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    Über das Buch


    Lang erwartete Fortsetzung von Elias & Laia– Die Herrschaft der Masken: Das Schicksal hat Elias und Laia zueinander geführt und im Kampf gegen das Imperium geeint. Laia hat Elias vor der Hinrichtung bewahrt, und als Gegenleistung hilft Elias ihr, durch die Tunnel unterhalb von Schwarzkliff zu fliehen. Der Plan: Sie wollen die Stadt verlassen und den weiten Weg durch die Wüste bis nach Kauf einschlagen. Dort sitzt Laias Bruder im Gefängnis. Um ihn zu befreien, braucht Laia Elias‘ Hilfe. Auf ihrer Flucht bleibt kaum Zeit für die Frage, was sie außer dem gemeinsamen Feind noch miteinander teilen. Doch noch immer ist da dieses Gefühl, das sie vom ersten Moment zueinander hingezogen hat…


    

  


  
    


    Über die Autorin


    Sabaa Tahir war Redakteurin bei der Washington Post. Berichte über den Nahen Osten beschäftigten sie und führten schließlich dazu, dass sie ihren ersten Roman schrieb. Sie wollte eine Geschichte erzählen, die die Gewalt in unserer Welt abbildet. Sie wollte aber auch Figuren erschaffen, die in dieser Welt Hoffnung finden. Die nach Freiheit suchen und sich für die Liebe entscheiden, egal gegen welche Widerstände. Aus diesem Impuls heraus entstand ihr erster Roman, Elias & Laia. Die Herrschaft der Masken.
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    Teil I


    Flucht


    

  


  
    


    I: Laia


    Wie haben sie uns so schnell gefunden?


    Hinter mir hallen die Katakomben von zornigen Rufen und dem Kreischen von Metall wider. Mein Blick schweift zu den grinsenden Totenschädeln, die an den Wänden entlang aufgereiht sind. Ich meine, die Stimmen der Toten zu hören.


    Seid flink, seid geschwind, scheinen sie zu zischen. Wenn ihr euch nicht zu uns gesellen wollt.


    »Schneller, Laia.« Die Rüstung meines Begleiters schimmert, während er vor mir durch die Katakomben hastet. »Wir werden sie abhängen, wenn wir rasch genug sind. Ich kenne einen Fluchttunnel, der aus der Stadt führt. Sobald wir dort sind, sind wir in Sicherheit.«


    Wir hören ein Kratzen hinter uns, und seine blassen Augen huschen über meine Schulter zurück. Seine Hand ist ein goldbraun verwaschener Blitz, als sie zum Knauf eines Schims fährt, das über seinem Rücken hängt.


    Eine schlichte und zugleich bedrohliche Bewegung. Eine Erinnerung, dass er nicht nur mein Begleiter, mein Helfer ist. Er ist Elias Veturius, Erbe einer der angesehensten Familien des Imperiums. Er ist eine ehemalige Maske– ein Elitesoldat des Martialenimperiums. Und er ist mein Verbündeter– der einzige Mensch, der mir helfen kann, meinen Bruder Darin aus dem berüchtigten Martialengefängnis in Kauf zu befreien.


    Mit einem Schritt ist Elias bei mir. Mit einem weiteren stellt er sich vor mich, unnatürlich geschmeidig für jemanden von seiner Größe. Zusammen spähen wir in den Tunnel zurück, durch den wir gerade gekommen sind. Der Puls hämmert in meinen Schläfen. Der Jubel, den ich über die Zerstörung der Akademie von Schwarzkliff oder über Elias’ Rettung vor der Hinrichtung empfunden habe, ist dahin. Das Imperium jagt uns. Wenn es uns erwischt, sind wir tot.


    Schweiß durchdringt mein Hemd, doch trotz der furchtbaren Hitze in den Tunneln kriecht mir ein Schauer über die Haut, und die Härchen in meinem Nacken sträuben sich. Ich glaube, ein Knurren zu hören wie von einer verschlagenen, hungrigen Kreatur.


    Beeil dich, schreit mein Instinkt. Mach, dass du wegkommst.


    »Elias«, flüstere ich, doch er legt mir einen Finger auf die Lippen– schsch!– und zieht ein Messer aus dem halben Dutzend, das er über der Brust festgeschnallt trägt.


    Ich zerre einen Dolch aus dem Gürtel und versuche, über das Trippeln von Tunneltaranteln und meinen eigenen Atem hinweg etwas zu hören. Das kribbelnde Gefühl, beobachtet zu werden, lässt nach– und wird von etwas Schlimmerem ersetzt: dem Geruch von Pech und Flammen, dem Stimmengewirr, das näher kommt.


    Imperiale Soldaten.


    Elias berührt mich an der Schulter und deutet auf seine Füße, dann auf meine. Tritt dahin, wohin ich trete. So vorsichtig, dass ich Angst habe zu atmen, folge ich seiner Anweisung, als er sich umdreht und sich rasch von den Stimmen entfernt.


    Wir erreichen eine Gabelung im Tunnel und halten uns rechts. Elias nickt zu einem tiefen, schulterhohen Loch in der Wand, das leer ist bis auf einen Steinsarg, der auf die Seite gedreht ist.


    »Dahinein«, flüstert er. »Bis ganz nach hinten.«


    Ich schlüpfe in die Krypta und unterdrücke einen Schauer beim lauten Krrrk einer hier wohnenden Tarantel. Ein Schim, den Darin geschmiedet hat, hängt auf meinem Rücken, und sein Knauf kracht lärmend gegen den Stein. Hör auf zu zappeln, Laia– egal, was hier drin herumkriecht.


    Elias duckt sich hinter mir in die Krypta; seine Größe zwingt ihn dazu, sich zusammenzukauern. In dem beengten Raum streifen sich unsere Arme, und er holt hörbar Luft. Aber als ich aufschaue, ist sein Gesicht Richtung Tunnel gewandt.


    Selbst im Zwielicht fallen das Grau seiner Augen und die kantige Linie seines Kinns auf. Ich spüre ein Reißen in meinem Magen– ich bin an den Anblick seines Gesichts nicht gewöhnt. Noch vor einer Stunde, als wir der Zerstörung entkamen, die ich in Schwarzkliff angerichtet habe, sind seine Gesichtszüge hinter einer silbernen Maske verborgen gewesen.


    Er neigt den Kopf und lauscht, während die Soldaten vorrücken. Sie sind schnell, und ihre Stimmen hallen von den Wänden der Katakomben wider wie die abgehackten Rufe von Raubvögeln.


    »… wahrscheinlich nach Süden gelaufen. Jedenfalls wenn er nur halbwegs bei Verstand ist.«


    »Wenn er nur halbwegs bei Verstand wäre«, sagt ein zweiter Soldat, »hätte er die vierte Prüfung gewonnen, und wir hätten diesen plebejischen Abschaum nicht als Imperator am Hals.«


    Die Soldaten betreten unseren Tunnel, und einer hält seine Laterne in die Krypta, die gegenüber der unseren liegt. »Was zur Hölle…?!« Offensichtlich schreckt er vor dem zurück, was darin lauert.


    Unsere Krypta ist die nächste. Es dreht mir den Magen um, meine Hand zittert am Dolch.


    Neben mir zieht Elias eine weitere Waffe aus der Scheide. Seine Schultern sind entspannt, seine Hände liegen locker um die Messergriffe. Aber als ich einen Blick auf sein Gesicht erhasche– gerunzelte Stirn, zusammengebissene Zähne–, krampft sich mein Herz zusammen. Er begegnet meinem Blick, und einen Atemzug lang sehe ich seine Besorgnis. Er will diese Männer nicht töten.


    Doch wenn sie uns sehen, werden sie die anderen Wachen hier unten alarmieren, und es wird von imperialen Soldaten nur so wimmeln. Ich drücke Elias’ Unterarm. Er zieht sich die Kapuze über den Kopf und schiebt sein schwarzes Halstuch hoch, um sein Gesicht zu verbergen.


    Der Soldat kommt mit schweren Schritten näher. Ich kann ihn riechen– Schweiß und Eisen und Schmutz. Elias packt die Messer fester. Sein Körper ist angespannt wie der einer Wildkatze vor dem Sprung. Ich fasse an meinen Armreif– das Geschenk meiner Mutter. Das vertraute Muster fühlt sich beruhigend an.


    Das Laternenlicht erreicht den Rand der Krypta, der Soldat hebt die Laterne hoch–


    Plötzlich hallt tiefer im Tunnel ein Dröhnen wider. Die Soldaten fahren herum, ziehen Stahl und stürzen los, um dem Lärm auf den Grund zu gehen. Binnen Sekunden verschwindet das Laternenlicht, und das Geräusch ihrer Schritte wird leiser und leiser.


    Elias stößt den angehaltenen Atem aus. »Komm«, sagt er. »Wenn dieser Spähtrupp hier auf Erkundung ist, werden weitere kommen. Wir müssen in den Fluchttunnel.«


    Wir tauchen aus der Krypta auf, und ein Beben fährt durch die Tunnel, schüttelt Staub frei und lässt Knochen und Schädel zu Boden poltern. Ich stolpere, und Elias packt mich an der Schulter, presst mich an die Wand und drückt sich daneben. Die Krypta bleibt unversehrt, doch die Tunneldecke knackt unheilvoll.


    »Was um Himmels willen war das?«


    »Es hat sich angefühlt wie ein Erdbeben.« Elias macht einen Schritt weg von der Wand und betrachtet die Decke. »Nur, dass es in Serra keine Erdbeben gibt.«


    Wir arbeiten uns mit neuer Eile durch die Katakomben vor. Bei jedem Schritt erwarte ich, einen weiteren Spähtrupp zu hören, Fackeln in der Ferne zu sehen.


    Als Elias stehen bleibt, geschieht es so plötzlich, dass ich gegen seinen breiten Rücken laufe. Wir haben eine kreisförmige Begräbniskammer mit einer niedrigen Kuppeldecke betreten. Zwei Tunnel zweigen davon ab. Fackeln flackern in dem einen, so weit entfernt, dass sie kaum noch zu erkennen sind. Die Wände der Kammer sind mit Krypten gespickt, und jede einzelne wird von der steinernen Statue eines Mannes in Rüstung bewacht. Unter den Helmen dieser Männer starren uns Totenschädel entgegen. Ich fröstle und mache einen Schritt auf Elias zu.


    Doch er sieht weder auf die Krypten noch auf die Tunnel noch auf die fernen Fackeln.


    Er blickt auf das kleine Mädchen in der Mitte der Kammer.


    Sie trägt zerlumpte Kleider und presst die Hand auf eine blutende Wunde in ihrer Seite. Sie hat die feinen Züge einer Kundigen, doch als ich versuche, in ihre Augen zu sehen, senkt sie den Kopf, und dunkles Haar fällt ihr ins Gesicht. Armes Ding. Tränen bahnen sich den Weg ihre schmutzstarrenden Wangen hinab.


    »Es wird langsam voll hier unten«, murmelt Elias. Er tritt auf das Mädchen zu, mit ausgestreckten Händen, als hätte er es mit einem ängstlichen Tier zu tun. »Du solltest nicht hier sein, meine Kleine.« Seine Stimme ist freundlich. »Bist du allein?«


    Sie lässt einen winzigen Schluchzer hören. »Helft mir«, flüstert sie.


    »Lass mich mal die Wunde sehen. Ich kann sie verbinden.« Elias lässt sich auf ein Knie nieder, sodass er auf Augenhöhe mit ihr ist, so wie es auch mein Großvater mit seinen kleinsten Patienten gemacht hat. Sie schreckt vor ihm zurück und sieht zu mir.


    Ich mache einen Schritt auf sie zu, während mein Instinkt mir zur Vorsicht rät. Das Mädchen beobachtet mich. »Kannst du mir deinen Namen sagen?«, frage ich.


    »Helft mir«, wiederholt sie. Etwas an der Art, wie sie meinem Blick ausweicht, lässt meine Haut kribbeln. Andererseits wurde sie misshandelt– vermutlich vom Imperium–, und nun steht sie einem Martialen gegenüber, der bis an die Zähne bewaffnet ist. Sie muss vor Schreck wie gelähmt sein. Sie weicht zurück, und ich werfe einen Blick in den von Fackeln erhellten Tunnel. Fackeln bedeuten, dass wir uns auf imperialem Territorium befinden. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann Soldaten hier vorbeikommen.


    »Elias.« Ich weise mit dem Kopf auf die Fackeln. »Wir haben keine Zeit. Die Soldaten–«


    »Wir können sie nicht einfach hier zurücklassen.« Seine Schuldgefühle sind offensichtlich. Der Tod seiner Freunde in der dritten Prüfung vor einigen Tagen lastet schwer auf ihm; er will nicht für noch einen Tod verantwortlich sein. Und das wird er, wenn wir das Mädchen hier allein lassen, sodass es an seinen Wunden stirbt.


    »Hast du Familie in der Stadt?«, fragt Elias. »Brauchst du–«


    »Silber.« Sie neigt den Kopf. »Ich brauche Silber.«


    Elias’ Augenbrauen schießen nach oben. Ich kann es ihm nicht verdenken. Ich habe genauso wenig damit gerechnet.


    »Silber?«, sage ich. »Wir haben kein–«


    »Silber.« Sie rückt zur Seite wie eine Krabbe. Ich meine, das flüchtige Aufblitzen eines Auges durch ihr schlaffes Haar hindurch zu sehen. Seltsam. »Geld. Eine Waffe. Schmuck.«


    Sie sieht auf meinen Hals, meine Ohren, meine Handgelenke. Mit diesem Blick verrät sie sich.


    Ich starre in die pechschwarzen Kreise, die sich dort befinden, wo ihre Augen sitzen sollten, und taste nach meinem Dolch. Aber Elias steht schon vor mir, und Schims schimmern in seinen Händen.


    »Zurück«, herrscht er das Mädchen an– jeder Zoll eine Maske.


    »Helft mir.« Das Mädchen lässt sein Haar erneut ins Gesicht fallen und legt die Hände auf den Rücken wie die verdrehte Karikatur eines bettelnden Kindes. »Helft.«


    Angsichts meiner offenkundigen Abscheu verzerren sich ihre Lippen zu einem höhnischen Grinsen, das unanständig wirkt auf ihrem ansonsten so süßen Gesicht. Sie knurrt– es ist der kehlige Laut, den ich vorhin gehört habe. Das ist es, wovon ich mich beobachtet gefühlt habe. Das war die Präsenz, die ich in den Tunneln gespürt habe.


    »Ich weiß, dass ihr Silber habt.« Ein tollwütiger Hunger schwingt in der Kleinmädchenstimme der Kreatur mit. »Gebt es mir. Ich brauche es.«


    »Verschwinde«, sagt Elias. »Bevor ich dir den Kopf abschlage.«


    Das Mädchen– oder was auch immer es ist– achtet nicht auf Elias und heftet seinen Blick auf mich. »Du brauchst es nicht, kleine Menschenfrau. Ich schenke dir etwas dafür. Etwas Wunderschönes.«


    »Was bist du?«, flüstere ich.


    Sie lässt ihre Arme vorwärtsschnellen wie Peitschen, wobei ihre Hände seltsam schillern. Elias fliegt auf sie zu, aber sie prescht an ihm vorbei und schließt ihre Finger um mein Handgelenk. Ich schreie, und mein Arm glüht weniger als eine Sekunde lang, bevor sie wieder zurückgeschleudert wird, aufheult und ihre Hand mit der anderen umfasst, als würde sie brennen. Elias reißt mich vom Boden, wo ich gelandet bin, auf die Füße und wirft zugleich einen Dolch auf das Mädchen. Noch immer schreiend weicht sie aus.


    »Gemeines Mädchen!« Sie springt beiseite, als Elias auf sie losgeht, und hat nur Augen für mich. »Hinterhältig! Du fragst, was ich bin, aber was bist du?«


    Elias schwingt eines seiner Schims und zieht es ihr über den Hals. Er ist nicht schnell genug.


    »Mörder!«, schleudert sie ihm entgegen. »Leibhaftiger Tod! Der wandelnde Schnitter! Wenn deine Sünden aus Blut wären, würdest du in einem Strom ertrinken, den du selbst geschaffen hast.«


    Elias taumelt zurück, Erschrecken in seinen Augen. Licht flackert im Tunnel. Drei Fackeln, die sich uns rasch nähern.


    »Soldaten kommen.« Die Kreatur fährt zu mir herum. »Ich töte sie für dich, Mädchen mit den Honigaugen. Schlitze ihnen die Kehle auf. Ich habe die anderen schon fortgelockt, die dir gefolgt sind, zurück in den Tunnel. Ich werde es wieder tun. Wenn du mir dein Silber schenkst. Er will es. Er wird uns belohnen, wenn wir es ihm bringen.«


    Wer zur Hölle ist er? Ich frage nicht und hebe nur den Dolch zur Antwort.


    »Dumme Menschenfrau!« Das Mädchen ballt die Fäuste. »Er wird es bekommen. Er findet einen Weg.« Dann wendet sie sich Richtung Tunnel. »Elias Veturius!« Ich zucke zusammen. Ihr Schrei ist so laut, dass sie ihn wahrscheinlich noch in Antium gehört haben. »Elias Vetu–«


    Die Worte ersterben auf ihren Lippen, als sich Elias’ Schim in ihr Herz bohrt. »Ifrit, Ifrit, der aus der Höhle fährt«, sagt er. Ihre Leiche gleitet von der Klinge ab und landet wie ein sich lösender Felsbrocken mit einem satten Aufprall auf dem Boden. »Liebt die Nacht und fürchtet das Schwert… Ein alter Reim.« Er stößt seine Schims zurück in die Scheiden. »Mir ist erst neulich aufgegangen, wie nützlich so was ist.«


    Elias ergreift meine Hand, und wir stürmen in den unbeleuchteten Tunnel. Vielleicht haben die Soldaten dank irgendeines Wunders das Mädchen nicht gehört. Vielleicht haben sie uns nicht gesehen. Vielleicht, vielleicht–


    Pech gehabt. Ich höre einen Ruf und das Donnern von Stiefeltritten hinter uns.

  


  
    


    II: Elias


    Drei Auxes und vier Legionäre, keine fünfzehn Meter hinter uns. Während ich wegrenne, wende ich den Kopf, um abzuschätzen, wie sie vorankommen. Und ich merke, dass es nun sechs Auxes sind, fünf Legionäre und zehn Meter.


    Weitere imperiale Soldaten werden in die Katakomben strömen mit jeder Sekunde, die vergeht. Inzwischen wird ein Läufer die Nachricht schon Spähtrupps in der Nachbarschaft zugetragen haben, und die Trommeln werden den Alarm in ganz Serra verbreiten: Elias Veturius in den Tunneln gesichtet. Alle Trupps melden. Die Soldaten müssen sich meiner Identität nicht sicher sein; sie werden uns in jedem Fall rücksichtslos jagen.


    Ich biege scharf links ab in einen Seitentunnel und ziehe Laia mit mir, während mein Geist von Gedanke zu Gedanke springt. Schüttel sie rasch ab, solange du es noch kannst. Sonst…


    Nein, zischt die Maske in mir. Bleib stehen und töte sie. Es sind nur elf. Ein Kinderspiel. Du könntest es mit geschlossenen Augen.


    Ich hätte den Ifrit in der Grabkammer auf der Stelle umbringen sollen. Helena würde spotten, wenn sie wüsste, dass ich versucht habe, der Kreatur zu helfen, anstatt sie als das zu erkennen, was sie war.


    Helena. Ich würde meine Schwerter verwetten, dass sie inzwischen in einem Verhörraum sitzt. Marcus– oder Imperator Marcus, wie er nun genannt wird– hat ihr befohlen, mich hinzurichten. Sie hat versagt. Schlimmer noch, sie war vierzehn Jahre lang meine engste Vertraute. Für all diese Sünden wird sie bezahlen müssen– jetzt, da Marcus im Besitz der absoluten Macht ist.


    Sie wird unter seinen Händen leiden. Wegen mir. Ich höre den Ifrit wieder. Wandelnder Schnitter!


    Erinnerungen an die dritte Prüfung schießen mir durch den Kopf. Tristas, der durch Dex’ Schwert sein Leben verliert. Demetrius, der stirbt. Leander, der stirbt.


    Ein Ruf vor uns bringt mich wieder zu mir. Das Schlachtfeld ist mein Tempel. Der Spruch meines Großvaters kommt mir in den Sinn, da ich ihn am meisten brauche. Die Klinge ist mein Priester. Der Todestanz ist mein Gebet. Der Todesstoß ist meine Erlösung.


    Neben mir keucht Laia; sie kommt nicht so gut mit und zwingt mich, langsamer zu werden. Du könntest sie zurücklassen, flüstert eine heimtückische Stimme. Allein kämst du schneller voran. Ich bringe die Stimme zum Schweigen. Abgesehen von der offenkundigen Tatsache, dass ich versprochen habe, ihr zu helfen, im Gegenzug für meine Befreiung, weiß ich, dass sie alles unternehmen wird, um ins Gefängnis von Kauf– zu ihrem Bruder– zu kommen. Das heißt auch: notfalls zu versuchen, es allein bis dorthin zu schaffen.


    In diesem Fall würde sie sterben.


    »Schneller, Laia«, sage ich. »Sie sind schon ganz nah.« Sie stürmt vorwärts. Wände mit Totenschädeln, Knochen, Krypten und Spinnennetzen rauschen zu beiden Seiten an uns vorbei. Wir sind viel weiter südlich als dort, wo wir sein sollten. Wir haben schon lange den Fluchttunnel passiert, in dem ich Vorräte für einige Wochen versteckt habe.


    Die Katakomben rumpeln und erzittern und werfen uns beide zu Boden. Der Gestank von Feuer und Tod dringt durch ein Abflussgitter genau über uns. Augenblicke später knallt eine Explosion durch die Luft. Ich mache mir nicht die Mühe, zu überlegen, was es sein könnte. Alles, was zählt, ist, dass die Soldaten hinter uns langsamer geworden sind und genauso auf den instabilen Tunnel achten müssen wie wir. Ich nutze die Gelegenheit, erneut ein paar Meter zwischen uns zu bringen. Ich laufe geradewegs in einen Seitentunnel und dann zurück in den tiefen Schatten einer halb eingestürzten Mauernische.


    »Glaubst du, sie werden uns finden?«, wispert Laia.


    »Hoffentlich ni–«


    Licht kommt aus der Richtung, in die wir unterwegs sind, und ich höre abgehacktes Stiefelgepolter. Zwei Soldaten biegen in den Tunnel ein, und ihre Fackeln beleuchten uns klar und deutlich. Sie bleiben eine Sekunde lang stehen, vielleicht verblüfft von Laias Anwesenheit oder vom Fehlen meiner Maske. Dann fallen ihnen meine Rüstung und die Schims ins Auge, und einer von ihnen stößt einen durchdringenden Pfiff aus, der jeden Soldaten in Hörweite anlocken wird.


    Mein Körper übernimmt die Führung. Bevor auch nur einer der beiden Soldaten sein Schwert ziehen kann, habe ich meine Messer ins weiche Fleisch ihrer Kehlen geschleudert. Sie fallen lautlos zu Boden, während ihre Fackeln flackernd auf dem feuchten Katakombenboden erlöschen.


    Laia taucht aus der Mauernische auf und hält erschrocken die Hand vor den Mund. »E-Elias–«


    Ich springe zurück in die Nische, wobei ich sie mitziehe, und löse meine Schims in ihren Scheiden.


    »Ich werde so viele töten, wie ich kann«, sage ich. »Komm mir nicht in die Quere. Egal, wie schlimm es aussieht, misch dich nicht ein, versuch nicht, mir zu helfen.«


    Kaum spreche ich die letzten Worte aus, als die Soldaten, die uns gefolgt sind, im Tunnel zu unserer Linken in Sichtweite kommen. Keine fünf Meter entfernt. In meiner Vorstellung sind die Messer bereits geflogen, haben bereits ihre Ziele gefunden. Ich stürze aus der Nische hervor– und dann lasse ich sie tatsächlich fliegen. Die ersten vier Legionäre stürzen stumm, einer nach dem anderen, so umstandslos wie Ähren bei der Ernte. Der fünfte geht mit einem Schwung meines Schims zu Boden. Warmes Blut spritzt, und ich spüre, wie mir die Galle hochkommt. Denk nicht nach. Halte dich nicht damit auf. Räum einfach den Weg frei.


    Sechs weitere Auxes erscheinen nach den ersten fünf. Einer springt mir auf den Rücken, und ich fertige ihn mit einem Ellbogenstoß ins Gesicht ab, gerade als ein zweiter es auf meine Beine abgesehen hat. Als er einen Stiefel zwischen die Zähne bekommt, heult er auf und greift nach seiner gebrochenen Nase und dem blutigen Mund. Herumwirbeln, treten, ausweichen, zustoßen.


    Hinter mir schreit Laia. Ein Aux zerrt sie am Kragen aus der Nische und hält ihr ein Messer an die Kehle. Doch sein anzügliches Grinsen verwandelt sich ebenso plötzlich in lautes Gebrüll. Laia hat ihm einen Dolch in die Seite gerammt. Sie reißt ihn heraus, und er taumelt beiseite.


    Ich wende mich den letzten drei Soldaten zu. Sie fliehen.


    Laias ganzer Körper zittert, während sie den Blick über das Blutbad schweifen lässt: sieben Tote. Zwei Verletzte, die stöhnend versuchen aufzustehen.


    Als sie mich ansieht, werden ihre Augen weit vor Entsetzen angesichts meiner Schims und meiner Rüstung, die voller Blut sind. Scham überkommt mich mit solcher Wucht, dass ich wünschte, ich könnte im Boden versinken. Sie sieht mich, sieht die Erbärmlichkeit meines wahren Kerns. Mörder! Schnitter!


    »Laia«, beginne ich, doch ein leises Grollen rollt durch den Tunnel, und der Boden erzittert. Durch die Abflussgitter höre ich Rufe, Schreie und den ohrenbetäubenden Widerhall einer gewaltigen Explosion.


    »Was zur Hölle–«


    »Das ist der Kundigenwiderstand«, ruft Laia über den Lärm hinweg. »Sie erheben sich!«


    Ich kommte nicht dazu zu fragen, woher sie diese verblüffende Neuigkeit hat, denn in diesem Augenblick blitzt es silbern aus dem Tunnel zu unserer Linken.


    »Himmel, Elias!« Laias Stimme klingt erstickt, ihre Augen sind weit aufgerissen. Eine der Masken, die sich uns nähern, ist riesig, ein Dutzend Jahre älter als ich und mir unbekannt. Die andere ist klein, eine fast zwergenhafte Gestalt. Die Seelenruhe ihres maskierten Gesichts täuscht nicht über ihren rasenden Zorn hinweg.


    Meine Mutter. Die Kommandantin.


    Stiefel dröhnen zu unserer Rechten, während Pfiffe noch mehr Soldaten herbeirufen. In der Falle.


    Der Tunnel grollt erneut.


    »Hinter mich«, belle ich in Laias Richtung. Sie hört es nicht. »Laia, verdammt, geh– uff–«


    Laia hechtet genau in meinen Magen; es ist ein unbarmherziger, verzweifelter Satz, der so unerwartet kommt, dass ich gegen eine der Kryptawände geschleudert werde. Ich durchstoße die dichten Spinnennetze und lande rücklings auf einem Steinsarkophag. Laia liegt halb auf mir, halb ist sie eingezwängt zwischen dem Sarg und der Wand.


    Die Mischung aus Spinnennetzen, Krypta und warmem Mädchen bringt mich aus der Fassung, und ich bin kaum fähig zu stammeln: »Bist du wahn–«


    BUMM. Die Decke des Tunnels, in dem wir eben noch standen, stürzt mit einem Schlag und einem Donnergrollen ein, das durch das Brüllen der Explosionen aus der Stadt noch verstärkt wird. Ich rolle mich über Laia und nehme ihren Kopf zwischen die Arme, um sie vor der Druckwelle abzuschirmen. Doch es ist die Krypta, die uns rettet. Wir husten von dem Staub, den die Explosion aufgewirbelt hat, und mir wird klar, dass wir jetzt beide tot wären, wenn Laia nicht so blitzschnell reagiert hätte.


    Das Grollen legt sich, und Sonnenlicht kämpft sich durch die dichte Staubwolke. Schreie dringen aus der Stadt heran. Vorsichtig richte ich mich auf und wende mich dem Eingang der Krypta zu, der halb von Felsbrocken blockiert ist. Ich spähe hinaus in das, was vom Tunnel übrig ist. Es ist nicht viel. Wir sind vollständig eingeschlossen– und keine Maske ist zu sehen.


    Ich krabble aus der Krypta, wobei ich die noch immer hustende Laia halb über die Trümmer ziehe, halb trage. Staub und Blut– nicht ihres, wie ich mich vergewissere– bedecken ihr Gesicht, und sie tastet nach ihrer Feldflasche. Ich führe sie an ihre Lippen. Nach ein paar Schlucken zieht sie sich hoch und steht auf.


    »Ich kann– ich kann laufen.«


    Felsen blockieren den Tunnel zu unserer Linken, doch eine gepanzerte Hand schiebt sie weg. Die grauen Augen und das blonde Haar der Kommandantin blitzen durch den Staub.


    »Komm.« Wir klettern aus den eingestürzten Katakomben hinauf in die ohrenbetäubenden Straßen von Serra. Ein Höllenlärm.


    Niemand scheint das Absacken der Straße in die Unterwelt bemerkt zu haben– alle sind zu sehr damit beschäftigt, auf die Feuersäule zu starren, die sich in den heißen blauen Himmel erhebt: Die Villa des Statthalters brennt wie ein Begräbnisscheiterhaufen der Barbaren. Rund um ihre sich schwärzenden Tore und auf dem gewaltigen Platz davor sitzen Dutzende martialische Soldaten in der Falle, gefangen in einer Schlacht gegen Hunderte Rebellen ganz in Schwarz– Kämpfer des Kundigenwiderstands.


    »Hier entlang!« Ich will weg von der Villa des Statthalters, schlage zwei Rebellen nieder, die auf uns zukommen, und bewege mich zur nächsten Straße hinüber. Aber dort wütet ebenfalls ein Feuer, das sich rasch ausbreitet, und Leichen liegen auf dem Boden verstreut. Ich packe Laias Hand und renne auf eine andere Straße zu, nur um zu erkennen, dass auch sie wie die erste nicht mehr passierbar ist.


    Über dem Waffenklirren, den Schreien und dem Brüllen der Flammen hört man die Trommeln, die wie irrsinnig in den Türmen von Serra schlagen und im illustrischen Viertel, im Ausländerviertel, im Waffenquartier nach Verstärkung rufen. Ein weiterer Turm meldet meinen Aufenthalt in der Nähe der Statthaltervilla und befiehlt allen verfügbaren Truppen, sich der Jagd auf mich anzuschließen.


    Gleich hinter der Villa taucht ein hellblonder Kopf aus den Trümmern des eingestürzten Tunnels auf. Verdammt. Wir stehen nahe der Mitte des Platzes, neben dem aschebedeckten Brunnen, der die Gestalt eines sich aufbäumenden Pferdes hat. Ich dränge Laia dagegen und ducke mich, während ich verzweifelt Ausschau halte nach einem Fluchtweg, bevor die Kommandantin oder einer der Martialen uns entdecken. Doch es sieht so aus, als würde jedes Gebäude und jede Straße rund um den Platz in Flammen stehen.


    Gib dir mehr Mühe! Jede Sekunde wird sich die Kommandantin in das Scharmützel auf dem Platz stürzen und ihr erschreckendes Geschick beweisen, sich den Weg durch die Schlacht zu bahnen, um uns zu finden.


    Ich sehe zurück zu ihr, während sie sich– unberührt von all dem Chaos– den Staub von der Rüstung schüttelt. Bei ihrem Gleichmut sträuben sich mir die Härchen im Nacken. Ihre Schule ist zerstört, ihr Sohn und Feind entkommen, die Stadt liegt in Schutt und Asche. Und doch reagiert sie bemerkenswert ruhig auf all das.


    »Da!« Laia ergreift meinen Arm und deutet auf eine Gasse, die hinter einem umgestürzten Karren eines Händlers versteckt ist. Wir gehen in die Hocke und laufen eilends darauf zu, und ich danke dem Himmel für den Tumult, der Kundige ebenso wie Martialen davon abhält, auf uns zu achten.


    Binnen Minuten erreichen wir die Gasse, und gerade als wir darin verschwinden wollen, wage ich einen Blick zurück– nur ein Mal, um sicherzugehen, dass sie uns nicht gesehen hat.


    Suchend richte ich den Blick auf das Durcheinander– über ein Knäuel aus Widerstandskämpfern hinweg, die sich auf zwei Legionäre stürzen; an einer Maske vorbei, die gegen zehn Rebellen auf einmal kämpft; zu den Tunneltrümmern, wo meine Mutter steht. Ein alter Kundigensklave, der dem Wüten zu entfliehen versucht, macht den Fehler, ihren Weg zu kreuzen. Sie bohrt ihm mit beiläufiger Brutalität ihren Schim ins Herz. Sie sieht ihn nicht an. Stattdessen starrt sie zu mir. Ihr Blick pflügt sich durch den Platz, als wären wir miteinander verbunden, als würde sie jeden meiner Gedanken kennen.


    Sie lächelt.

  


  
    


    III: Laia


    Das Lächeln der Kommandantin ist ein aufgeblähter blasser Wurm. Obwohl ich sie nur einen Augenblick sehe, bevor mich Elias wegdrängt von dem Blutvergießen auf dem Platz, bin ich außerstande, etwas zu sagen.


    Ich rutsche aus; meine Stiefel sind noch immer blutverschmiert von dem Gemetzel in den Tunneln. Beim Gedanken an Elias’ Gesicht kurz danach– den Ausdruck von Abscheu– durchfährt mich ein Schauer. Ich wollte ihm sagen, dass er getan habe, was er tun musste, um uns zu retten. Aber ich bekam die Worte nicht heraus. Es war das Einzige, was ich tun konnte, um mich nicht zu übergeben.


    Laute des Leidens erfüllen die Luft– von Martialen und Kundigen, Erwachsenen und Kindern, mündend in einen einzigen, ohrenbetäubenden Schrei. Ich höre es kaum– zu sehr bin ich darauf konzentriert, zerbrochenes Glas und brennende Gebäudeteile zu meiden, die auf die Straßen stürzen. Ich blicke ein Dutzend Mal über die Schulter und erwarte schon, direkt hinter uns die Kommandantin zu sehen. Plötzlich fühle ich mich wie das Mädchen, das ich vor einem Monat war. Das Mädchen, das seinen Bruder der imperialen Gefangenschaft ausgeliefert hat, das Mädchen, das gewimmert und geheult hat nach dem Auspeitschen. Das Mädchen ohne Mut.


    Wenn die Angst die Führung übernimmt, benutze das Einzige, was noch mächtiger, noch unzerstörbarer ist: deinen Geist. Dein Herz. Ich höre die Worte, die der Schmied Spiro Teluman gestern zu mir gesagt hat, der Freund und Mentor meines Bruders.


    Ich versuche, meine Angst als Antrieb zu nutzen. Die Kommandantin ist nicht unfehlbar. Sie hat mich vielleicht nicht einmal gesehen– ihre Aufmerksamkeit galt ihrem Sohn. Ich bin ihr ein Mal entkommen. Es wird mir wieder gelingen.


    Adrenalin schießt durch mich hindurch, doch als wir von einer Straße in die nächste abbiegen, stolpere ich über eine kleine Pyramide aus Mauerwerk und schlage der Länge nach auf die rußgeschwärzten Pflastersteine.


    Elias bringt mich so mühelos wieder auf die Beine, als wäre ich eine Feder. Er schaut nach vorn, dann nach hinten, zu den nahen Fenstern und Dächern, als würde auch er erwarten, dass seine Mutter jede Sekunde erscheint.


    »Wir müssen in Bewegung bleiben.« Ich zerre an seiner Hand. »Wir müssen aus der Stadt heraus.«


    »Ich weiß.« Elias führt uns in einen staubigen, toten Obstgarten, der von einer Mauer begrenzt wird. »Aber das schaffen wir nicht, wenn wir völlig entkräftet sind. Es kann nicht schaden, eine kleine Pause einzulegen.«


    Er setzt sich, und ich knie mich widerwillig neben ihn. Die Luft von Serra fühlt sich seltsam und vergiftet an; der Geruch von verbranntem Holz mischt sich mit etwas Dunklerem– Blut, brennenden Körpern und gezücktem Stahl.


    »Wie sollen wir nach Kauf kommen, Elias?« Das ist die Frage, die mich seit dem Moment geplagt hat, als wir aus den Unterkünften in Schwarzkliff in die Tunnel geschlüpft sind. Mein Bruder ließ es geschehen, dass Martialensoldaten ihn gefangen nahmen, damit ich entkommen konnte. Ich werde nicht zulassen, dass er dieses Opfer mit dem Leben bezahlt– er ist das einzige Familienmitglied, das ich in diesem verfluchten Imperium noch habe. Wenn ich ihn nicht rette, wird es niemand tun. »Werden wir uns draußen auf dem Land verstecken? Was ist der Plan?«


    Elias sieht mich unverwandt an; seine grauen Augen wirken undurchdringlich.


    »Der Fluchttunnel hätte uns in den Westen der Stadt gebracht«, sagt er. »Wir hätten die Bergpässe im Norden genommen, eine Stammeskarawane ausgeraubt und uns als Händler ausgegeben. Die Martialen hätten nicht nach uns beiden gesucht– schon gar nicht im Norden. Aber jetzt…« Er zuckt die Achseln.


    »Was soll das heißen? Hast du überhaupt einen Plan?«


    »Den habe ich. Wir veschwinden aus der Stadt. Wir entkommen der Kommandantin. Das ist der einzige Plan und das Einzige, was zählt.«


    »Und danach?«


    »Eins nach dem anderen, Laia. Wir haben es hier mit meiner Mutter zu tun.«


    »Ich habe keine Angst vor ihr«, sage ich, für den Fall, dass er glaubt, ich sei noch dasselbe Mäuschen, das er vor Wochen in Schwarzkliff kennengelernt hat. »Nicht mehr.«


    »Das solltest du aber«, sagt Elias trocken.


    Die Trommeln erdröhnen in einem markerschütternden Getöse. In meinem Kopf findet es hämmernden Widerhall.


    Elias legt den Kopf schief. »Sie geben unsere Beschreibung durch«, sagt er. »Elias Veturius: graue Augen, ein Meter dreiundneunzig, fünfundneunzig Kilo, schwarzes Haar. Zuletzt gesichtet in den Tunneln südlich von Schwarzkliff. Bewaffnet und gefährlich. Unterwegs mit einer Kundigen: goldfarbene Augen, ein Meter siebzig, siebenundfünfzig Kilo, schwarzes Haar–« Er unterbricht sich. »Du verstehst. Sie jagen uns, Laia. Sie jagt uns. Wir wissen keinen Weg aus der Stadt. Angst ist ein weiser Ratgeber– sie wird uns am Leben halten.«


    »Die Mauern–«


    »Schwer bewacht wegen des Kundigenaufstands«, sagt Elias. »Ohne Zweifel ist es jetzt noch schlimmer. Sie hat sicher Nachrichten in der ganzen Stadt herumgeschickt, dass wir die Mauern noch nicht hinter uns gelassen haben. Die Tore werden doppelt gesichert sein.«


    »Könnten wir– könntest du uns den Weg nach draußen erkämpfen? Vielleicht an einem der kleineren Tore?«


    »Das könnten wir«, erwidert Elias. »Aber es würde viele Tote geben.«


    Ich verstehe, warum er wegschaut, obwohl der harte, kalte Teil von mir, der in Schwarzkliff geboren wurde, sich fragt, welchen Unterschied ein paar tote Martialen mehr schon machen. Vor allem angesichts der vielen, die er bereits umgebracht hat. Und vor allem, wenn ich daran denke, was sie den Kundigen antun werden, wenn der Aufstand der Rebellen niedergeschlagen wird.


    Doch der bessere Teil von mir schreckt vor solcher Abgebrühtheit zurück. »Dann die Tunnel?«, frage ich. »Die Soldaten werden nicht damit rechnen.«


    »Wir wissen nicht, welche eingestürzt sind, und es hat keinen Sinn, hinunterzugehen, wenn wir dann doch nur in einer Sackgasse landen. Vielleicht die Anleger. Wir könnten durch den Fluss schwimmen–«


    »Ich kann nicht schwimmen.«


    »Erinnere mich daran, das zu ändern, wenn wir ein paar Tage Zeit haben.« Er schüttelt den Kopf– uns gehen die Möglichkeiten aus. »Wir könnten uns versteckt halten, bis die Revolution abebbt. Und dann, wenn die Explosionen vorbei sind, schlüpfen wir in die Tunnel. Ich kenne einen geheimen Unterschlupf.«


    »Nein«, sage ich rasch. »Das Imperium hat Darin vor drei Wochen auf dem Schiff nach Kauf geschickt. Und diese Gefangenenfregatten sind schnell, oder?«


    Elias nickt. »Sie sollten Antium in weniger als vierzehn Tagen erreicht haben. Von dort ist es eine Zehntagesreise über Land nach Kauf, sofern sie kein schlechtes Wetter haben. Er hat das Gefängnis vielleicht schon erreicht.«


    »Wie lange werden wir bis dorthin brauchen?«


    »Wir müssen den Landweg nehmen und vermeiden, dass man uns entdeckt«, sagt Elias. »Drei Monate, wenn wir schnell sind. Aber nur, wenn wir es vor dem Wintereinbruch bis zu den Nevennes-Bergen schaffen. Wenn nicht, kommen wir vor dem Frühling nicht durch.«


    »Dann können wir uns keinen Aufschub leisten«, sage ich. »Nicht einmal einen einzigen Tag.«


    Ich sehe wieder über die Schulter und versuche, das wachsende Gefühl der Angst zu unterdrücken. »Sie ist uns nicht gefolgt.«


    »Scheinbar nicht«, erwidert Elias. »Aber sie ist ausgesprochen gerissen.«


    Er betrachtet nachdenklich die toten Bäume um uns her, wobei er immer wieder sein Schwert in der Hand dreht. »Am Fluss, direkt an der Stadtmauer, steht ein verlassener Speicher«, sagt er endlich. »Er gehört Großvater– er hat ihn mir vor Jahren gezeigt. Eine Tür im Hinterhof führt aus der Stadt hinaus. Aber ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr dort gewesen. Vielleicht ist das Gebäude nicht mehr da.«


    »Weiß die Kommandantin davon?«


    »Großvater hätte es ihr niemals erzählt.«


    Ich denke an Izzi, meine Mitsklavin in Schwarzkliff, die mich vor der Kommandantin gewarnt hat, als ich in der Schule ankam. Sie weiß Dinge, hat Izzi gesagt. Dinge, die sie nicht wissen sollte.


    Aber wir müssen aus der Stadt heraus, und ich habe keinen besseren Plan anzubieten.


    Wir brechen wieder auf, passieren rasch Stadtteile, die die Revolution nicht berührt hat, schleichen verstohlen durch Viertel, in denen Kampf und Feuer wüten. Stunden vergehen, und der Nachmittag wird zum Abend. Elias läuft schweigend neben mir her und bleibt anscheinend unberührt angesichts all der Zerstörung.


    Sonderbar zu denken, dass meine Großeltern vor einem Monat noch am Leben waren, mein Bruder war frei, und ich hatte den Namen Veturius noch nie gehört.


    Alles, was seither geschah, ist wie ein Albtraum. Nana und Großvater ermordet. Darin abgeführt von Soldaten; seine Rufe, ich solle weglaufen.


    Und der Kundigenwiderstand hat mir angeboten, mir bei der Rettung meines Bruders zu helfen, nur um mich dann zu verraten.


    Ein anderes Gesicht, ein anderes Bild schießt mir durch den Kopf, dunkeläugig, gut aussehend und düster– immer so düster. Es hat sein Lächeln wertvoller gemacht. Kinan, der feuerhaarige Rebell, der sich über den Widerstand hinweggesetzt hat, um mir heimlich die Flucht aus Serra zu ermöglichen. Die Fluchtmöglichkeit, die ich im Gegenzug Izzi überlassen habe.


    Ich hoffe, er ist nicht wütend. Ich hoffe, er wird verstehen, warum ich seine Hilfe nicht annehmen konnte.


    »Laia«, sagt Elias, als wir den östlichen Rand der Stadt erreichen. »Wir sind jetzt ganz nah dran.«


    Wir lassen das Gewirr von Serras Straßen in der Nähe eines Mercatorenlagerhauses hinter uns. Die einsame Spitze eines Brennofens für Backsteine taucht die Speicher und Hinterhöfe in tiefen Schatten. Tagsüber muss dieser Ort von Fuhrwerken, Händlern und Hafenarbeitern nur so wimmeln. Aber in dieser Abendstunde liegt er verlassen da. Der kalte Abendhauch kündet vom Wechsel der Jahreszeiten, ein steter Wind weht aus dem Norden. Nichts rührt sich.


    »Da.« Elias deutet auf ein Gebäude, das an die Stadtmauer gebaut ist und den anderen zu beiden Seiten ähnelt, bis auf einen unkrautüberwucherten Hinterhof, der dahinter sichtbar ist. »Da ist es.«


    Einige lange Minuten beobachtet er die Lagerhallen. »Die Kommandantin könnte wohl kaum ein Dutzend Masken dadrin verstecken. Aber ich bezweifle, dass sie ohne sie kommen würde. Sie würde nicht riskieren, dass ich entwische.«


    »Bist du sicher, dass sie nicht allein kommen würde?« Der Wind weht nun stärker; ich verschränke zitternd die Arme. Die Kommandantin allein ist schon erschreckend genug. Ich bezweifle, dass sie Soldaten als Rückendeckung braucht.


    »Nein«, gibt er zu. »Warte hier. Ich sehe nach, ob die Luft rein ist.«


    »Ich glaube, ich sollte mitkommen«, sage ich und bin sofort nervös. »Wenn etwas passiert–«


    »Dann überlebst du, selbst wenn ich es nicht tue.«


    »Was? Nein!«


    »Wenn keine Gefahr besteht und du zu mir stoßen kannst, pfeife ich ein Mal. Wenn Soldaten da sind, zwei Mal. Wenn die Kommandantin wartet, zweimal drei Pfiffe.«


    »Und wenn sie wirklich dadrin ist– was dann?«


    »Dann rühr dich nicht von der Stelle. Wenn ich es überlebe, komme ich dich holen«, sagt Elias. »Wenn nicht, musst du weg von hier.«


    »Elias, du Idiot, ich brauche dich, wenn ich Darin–«


    Er legt mir einen Finger auf die Lippen und lenkt meinen Blick auf seinen Mund.


    Vor uns liegt der Speicher still da. Hinter uns brennt die Stadt. Ich erinnere mich an das letzte Mal, als ich ihn so ansah– unmittelbar bevor wir uns geküsst haben. An dem angespannten Atemzug, der ihm entfährt, merke ich, dass er sich auch erinnert.


    »Es gibt immer Hoffnung im Leben«, sagt er. »Ein mutiges Mädchen hat mir das einmal gesagt. Wenn mir etwas zustößt, hab keine Angst. Du wirst einen Weg finden.«


    Bevor meine Zweifel wieder in mir hochkriechen, lässt er die Hand sinken und huscht so leicht hinüber zum Speicher wie die Staubwolken, die von dem Brennofen aufsteigen.


    Ich folge seinen Bewegungen mit den Augen, während mir schmerzhaft bewusst wird, wie riskant sein Plan ist. Alles, was bisher geschehen ist, ist das Ergebnis von Willenskraft oder purem, dummem Glück. Ich habe keine Vorstellung, wie ich sicher nach Norden kommen soll, außer darauf zu vertrauen, dass Elias mich dorthin führen wird. Ich habe keine Ahnung, was nötig sein wird, um in Kauf einzudringen, außer der Hoffnung, dass Elias schon wissen wird, was zu tun ist. Alles, was ich habe, ist eine Stimme in mir, die mir sagt, dass ich meinen Bruder retten muss, und Elias’ Versprechen, dass er mir dabei helfen wird. Der Rest ist nur Wunsch und Hoffnung, das zerbrechlichste aller Dinge.


    Nicht genug. Es ist nicht genug. Der Wind peitscht mein Haar; er ist kälter, als er im Spätsommer sein sollte. Elias verschwindet auf dem Hof des Lagergebäudes. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, und obwohl ich tief einatme, habe ich das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Komm schon. Komm schon. Das Warten auf sein Signal ist qualvoll.


    Dann höre ich es. So rasch, dass ich eine Sekunde lang glaube, mich zu irren. Ich hoffe, dass ich es tue. Doch das Signal kehrt zurück.


    Drei rasche Pfiffe. Scharf, jäh und warnend.


    Die Kommandantin hat uns gefunden.


    

  


  
    


    IV: Elias


    Meine Mutter verbirgt ihren Zorn mit geübter Arglist. Sie hüllt ihn in Gelassenheit und vergräbt ihn tief. Sie klopft den Boden darüber fest, stellt einen Grabstein darauf und tut so, als wäre er tot.


    Doch ich sehe es in ihren Augen. Sie schwelen am Rand wie Papier, dessen Kanten sich schwärzen, bevor sie in Flammen aufgehen.


    Ich hasse es, dass in uns dasselbe Blut kreist. Wünschte, ich könnte es mir aus dem Körper saugen. Sie steht vor der dunklen, hohen Stadtmauer, ein Schatten in der Nacht; nur ihre Maske glänzt silbern. Neben ihr unser Fluchtweg, eine Holztür, die so dicht von trockenen Ranken bewachsen ist, dass es unmöglich ist, sie zu erkennen. Obwohl sie keine Waffe in den Händen hält, ist ihre Botschlaft klar. Wenn du wegwillst, musst du an mir vorbei.


    Verflucht noch mal. Ich hoffe, Laia hat meinen Warnpfiff gehört. Ich hoffe, sie hält sich fern.


    »Du hast dir Zeit gelassen«, sagt die Kommandantin. »Ich warte schon seit Stunden.«


    Sie wirft sich auf mich; ein langes Messer erscheint so rasch in ihrer Hand, dass es wirkt, als wäre es aus ihrer Haut gewachsen. Ich weiche ihr mit knapper Not aus, bevor ich mit meinen Schims nach ihr schlage. Sie tanzt mühelos weg von meinem Angriff, ohne es für nötig zu halten, die Klingen mit mir zu kreuzen, dann schleudert sie einen Wurfstern nach mir. Er verfehlt mich um Haaresbreite. Bevor sie nach einem zweiten greifen kann, stürme ich vor und kann einen Tritt gegen ihre Brust platzieren, der sie der Länge nach zu Boden schickt.


    Während sie wieder hochkommt, suche ich nach Soldaten. Die Stadtmauern sind leer, die Dächer um uns kahl. Nicht ein Geräusch dringt aus Großvaters Speicher. Und doch kann ich kaum glauben, dass von ihr gedungene Meuchelmörder nicht irgendwo in der Nähe auf der Lauer liegen.


    Ich höre ein Schleifen zu meiner Rechten, und in Erwartung eines Pfeils oder Speers hebe ich die Schims. Aber es ist das Pferd der Kommandantin, das an einen Baum angebunden ist. Ich erkenne den Sattel der Gens Veturia– es ist einer von Großvaters Hengsten.


    »So schreckhaft.« Die Kommandantin zieht eine silberne Augenbraue hoch, als sie wieder auf die Beine kommt. »Das musst du nicht sein. Ich bin allein gekommen.«


    »Und warum solltest du das tun?«


    Die Kommandantin schleudert weitere Wurfsterne auf mich. Als ich mich wegducke, läuft sie um einen Baum herum, außer Reichweite der Messer, die ich als Antwort nach ihr werfe.


    »Wenn du glaubst, Junge, dass ich eine Armee brauche, um dich zu vernichten«, sagt sie, »dann hast du dich geirrt.«


    Sie reißt den oberen Teil ihrer Uniform auf, und ich ziehe eine Grimasse beim Anblick des lebenden Metallhemdes, das undurchdringlich für Waffen mit Klingen ist.


    Hels Hemd.


    »Ich habe es ihr abgenommen.« Die Kommandantin zieht Schims und pariert meinen Angriff mit anmutiger Leichtigkeit. »Bevor ich sie einer Schwarzen Garde zum Verhör überstellt habe.«


    »Sie weiß nichts.« Ich weiche ihren Hieben aus, während sie um mich herumtanzt. Treib sie in die Defensive. Dann ein rascher Schlag auf ihren Kopf, um sie unschädlich zu machen. Ihr Pferd stehlen. Fliehen.


    Ein seltsames Geräusch kommt von der Kommandantin, als unsere Schwerter aufeinandertreffen; sein sonderbarer Klang erfüllt die Stille des Speichers. Nach einem Moment begreife ich, dass es ein Lachen ist.


    Ich habe meine Mutter noch nie lachen gehört. Noch nie.


    »Ich wusste, dass du hierherkommen würdest.« Sie fliegt mit ihren Schims auf mich zu, und ich lasse mich unter sie fallen, spüre den Luftzug ihrer Klingen nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. »Du wirst über die Flucht durch ein Stadttor nachgedacht haben. Dann die Tunnel, der Fluss, die Docks. Am Ende war alles zu ungewiss, vor allem, da du deine kleine Freundin dabeihast. Du hast dich an diesen Ort erinnert und gedacht, ich wüsste nicht davon. Wie dumm.– Sie ist hier.« Die Kommandantin zischt gereizt, als ich ihren Angriff abschmettere und sie am Arm treffe. »Die Kundigensklavin. Sie liegt im Gebäude auf der Lauer. Sieht zu.« Die Kommandantin schnaubt und erhebt die Stimme. »Sie klammert sich am Leben fest, die kleine Kakerlake. Die Auguren haben dich gerettet, nehme ich an? Ich hätte dich zertreten sollen.«


    Versteck dich, Laia! Ich schreie es in Gedanken, aber nicht laut, damit nicht plötzlich einer der Sterne meiner Mutter in ihrer Brust landet.


    Der Speicher liegt nun im Rücken der Kommandantin. Sie keucht leise, und Mordlust glimmt in ihren Augen auf. Sie will es zu Ende bringen.


    Die Kommandantin täuscht mit ihrem Messer an, aber als ich sie abblocke, reißt es mir die Füße weg, und ihre Klinge saust nieder. Ich rolle mich ab und entgehe nur knapp dem tödlichen Stoß, doch zwei weitere Wurfsterne sausen auf mich zu, und obwohl ich einen abwehre, bohrt sich der andere in meinen Oberarm.


    Goldene Haut blitzt in der Dunkelheit hinter meiner Mutter auf. Nein, Laia. Bleib weg.


    Meine Mutter lässt ihre Schims fallen und zieht zwei Dolche, entschlossen, mich zu erledigen. Sie springt mit voller Kraft auf mich zu und holt zu Hieben aus, die mich verwunden sollen, bis ich es nicht einmal mehr merke, wenn ich meinen letzten Atemzug tue.


    Ich pariere zu langsam. Eine Klinge beißt in meine Schulter, und ich richte mich auf, aber nicht rasch genug, um einem gemeinen Tritt in mein Gesicht auszuweichen, der mich auf die Knie zwingt. Plötzlich sind zwei Kommandantinnen und vier Klingen da. Du bist tot, Elias. Ein Keuchen dröhnt in meinem Kopf– mein eigener Atem, flach und gequält. Ich höre ihr kaltes Lachen wie Steine, unter denen Glas zerbricht. Sie nimmt Maß für den Todesstoß. Es ist nur Schwarzklifftraining, ihr Training, das mich in die Lage versetzt, instinktiv meinen Schim zu heben und sie zu blocken. Aber meine Kraft ist weg. Sie schlägt mir die Schims aus der Hand, eins nach dem anderen.


    Aus dem Augenwinkel erspähe ich Laia, die näher kommt, den Dolch in der Hand. Bleib stehen, verdammt. Sie wird dich in einer Sekunde umbringen.


    Aber dann blinzle ich, und Laia ist fort. Ich glaube schon, dass ich sie mir nur eingebildet habe– dass der Tritt meinen Kopf durchgeschüttelt hat, aber dann erscheint Laia wieder, Sand fliegt aus ihrer Hand in die Augen meiner Mutter. Die Kommandantin reißt den Kopf herum, und ich krabble zu meinen Schims. Ich hebe eins auf, als meine Mutter meinem Blick begegnet.


    Ich warte nur darauf, dass ihr gepanzertes Handgelenk hochfährt und das Schwert abblockt. Ich warte darauf, unter ihrem hämischen Triumph zu sterben.


    Stattdessen blitzt in ihren Augen eine Emotion auf, die ich nicht einordnen kann.


    Dann trifft der Schim ihre Schläfe mit einem Schlag, der sie mindestens eine Stunde lang ins Reich der Träume schicken wird. Sie plumpst zu Boden wie ein Mehlsack.


    Raserei und Verwirrung packen mich, während Laia und ich auf sie herabstarren. Welches Verbrechen hat meine Mutter nicht begangen? Sie hat gepeitscht, getötet, gefoltert, versklavt. Nun liegt sie hilflos vor uns. Es wäre so leicht, sie umzubringen. Die Maske in mir drängt mich, es zu tun. Gerate jetzt nicht ins Wanken, Dummkopf. Du wirst es bereuen.


    Der Gedanke stößt mich ab. Nicht meine eigene Mutter, nicht so, egal, was für ein Monstrum sie ist.


    Ich nehme eine blitzartige Bewegung wahr. Eine Gestalt lauert im Schatten des Speichers. Ein Soldat? Vielleicht– aber einer, der zu feig ist, um herauszukommen und zu kämpfen. Vielleicht hat er uns gesehen, vielleicht nicht. Ich warte nicht, um es herauszufinden.


    »Laia.« Ich fasse meine Mutter an den Beinen und ziehe sie ins Haus. Sie ist so leicht. »Hol das Pferd.«


    »Ist– ist sie–« Sie sieht auf die Kommandantin hinab, und ich schüttle den Kopf.


    »Das Pferd«, sage ich. »Binde es los und führe es an die Tür.« Während sie es tut, schneide ich ein Stück Seil von der Rolle in meinem Bündel und fessle meine Mutter an Knöcheln und Handgelenken. Nach dem Aufwachen wird es sie nicht lange aufhalten. Aber zusammen mit dem Schlag auf den Kopf wird es uns Zeit verschaffen, ein gutes Stück von Serra fortzukommen, bevor sie Soldaten nach uns ausschickt.


    »Wir müssen sie töten, Elias.« Laia zittert. »Sie wird uns verfolgen, sobald sie wieder wach ist. Wir werden nie bis nach Kauf kommen.«


    »Ich werde sie nicht töten. Wenn du es tun willst, beeile dich. Wir haben keine Zeit mehr.«


    Ich wende mich von ihr ab, um die Finsternis hinter uns abzusuchen. Wer auch immer uns beobachtet hat, ist nun fort. Wir müssen vom Schlimmsten ausgehen: dass es ein Soldat war und dass er Alarm schlagen wird.


    Oben auf den Befestigungsmauern von Serra gehen keine Soldaten Streife. Endlich ein bisschen Glück. Die Tür in der Mauer öffnet sich nach einigem heftigen Rucken laut quietschend. Binnen Sekunden sind wir durch die dicke Mauer hindurch. Einen Augenblick lang sehe ich doppelt. Der verfluchte Schlag auf den Kopf.


    Laia und ich schleichen durch einen gewaltigen Aprikosenhain, das Pferd trabt hinter uns her. Sie führt das Tier, und ich gehe vor ihr, die Schims gezückt.


    Die Kommandantin wollte sich mir allein stellen. Vielleicht war es ihr Stolz– ihr Wunsch, sich und mir zu beweisen, dass sie mich ganz allein vernichten kann. Aus welchem Grund auch immer sie es getan hat, sie hätte ansonsten zumindest ein paar Trupps hier draußen postiert, um uns zu fassen, falls wir durchbrechen. Wenn es eines gibt, das ich über meine Mutter weiß, dann, dass sie immer noch einen Plan für den Notfall hat.


    Ich bin dankbar für die pechschwarze Nacht. Wenn der Mond scheinen würde, könnte uns ein geübter Bogenschütze leicht von den Mauern aus abschießen. So aber verschmelzen wir mit den Bäumen. Dennoch verlasse ich mich nicht auf die Dunkelheit. Ich warte darauf, dass die Grillen und Nachtgeschöpfe verstummen, dass meine Haut kalt wird, dass irgendwo Stiefel schleifen oder Leder knarzt.


    Aber während wir uns den Weg durch den Hain bahnen, gibt das Imperium keinen Laut von sich.


    Ich drossle das Tempo, als wir zum Rand des Obstgartens gelangen. Ein Zufluss des Rei rauscht hier entlang. Die einzigen Lichtpunkte in der Wüste sind zwei Garnisonen, meilenweit von uns und voneinander entfernt. Getrommelte Nachrichten erschallen zwischen ihnen, sie künden von Truppenbewegungen in Serra. In der Ferne stampfen Pferdehufe, und ich erstarre– doch das Geräusch bewegt sich von uns weg.


    »Etwas stimmt nicht«, sage ich zu Laia. »Meine Mutter hätte normalerweise hier draußen einen Spähtrupp postiert.«


    »Vielleicht dachte sie, dass sie ihn nicht braucht.« Laias Flüstern ist unsicher. »Dass sie uns töten würde.«


    »Nein«, sage ich. »Die Kommandantin hat immer noch etwas in der Hinterhand.« Ich wünsche mir plötzlich, dass Helena hier wäre. Ich kann praktisch ihre gerunzelte Stirn sehen, während ihr Verstand umsichtig, geduldig die Fakten entwirrt.


    Laia streckt den Kopf vor. »Die Kommandantin macht Fehler, Elias«, sagt sie. »Sie hat uns beide unterschätzt.«


    Das stimmt, und doch will das nagende Gefühl in meinem Bauch nicht weichen. Zur Hölle, diese Kopfschmerzen machen mich wahnsinnig. Mir ist danach, mich zu übergeben. Zu schlafen. Denk nach, Elias. Was war das in ihren Augen, bevor ich sie bewusstlos geschlagen habe? Eine Emotion. Etwas, das sie normalerweise nicht zeigen würde.


    Nach einem Moment begreife ich. Befriedigung. Die Kommandantin war erfreut.


    Aber warum sollte sie sich darüber freuen, dass ich sie bewusstlos schlage, nachdem sie versucht hat, mich zu töten?


    »Sie hat keinen Fehler gemacht, Laia.« Wir treten hinter dem Obstgarten hinaus in die Wüste, und ich betrachte den Sturm, der sich über der Serrakette zusammenbraut, einhundertsechzig Kilometer entfernt. »Sie hat uns gehen lassen.«


    Was ich nur nicht verstehe, ist: warum.


    

  


  
    


    V: Helena


    Getreu bis zum Ende.


    Das Motto der Gens Aquilla wurde mir wenige Augenblicke nach meiner Geburt von meinem Vater ins Ohr geflüstert. Ich habe diese Worte tausend Mal gesprochen. Ich habe sie nie infrage gestellt. Nie angezweifelt.


    Ich denke jetzt an diese Worte, da ich zwischen zwei Legionären in den Kerkern unter Schwarzkliff zusammengesackt bin. Getreu bis zum Ende.


    Wem getreu? Meiner Familie? Dem Imperium? Meinem eigenen Herzen?


    Verflucht sei mein Herz in der Hölle. Mein Herz ist es vor allem anderen, was mich hierhergebracht hat.


    »Wie konnte Elias Veturius entkommen?«


    Der Mann, der mich verhört, unterbricht meine Grübeleien. Seine Stimme ist so gefühllos wie Stunden zuvor, als mich die Kommandantin in dieses Loch geworfen und ihm ausgeliefert hat. Sie hat mich außerhalb der Unterkünfte in die Enge getrieben, unterstützt von einem Trupp Masken. Ich habe mich sofort ergeben; trotzdem schlug sie mich bewusstlos. Und irgendwann zwischen diesem Augenblick und jetzt hat sie mir das silberne Hemd vom Leib gerissen, ein Geschenk der heiligen Männer des Imperiums, der Auguren. Ein Hemd, das mich fast unbesiegbar machte, nachdem es in meine Haut eingewachsen war.


    Vielleicht sollte ich überrascht sein, dass es ihr gelang, es mir auszuziehen. Aber ich bin es nicht. Anders als all die anderen in diesem verfluchten Imperium habe ich noch nie den Fehler gemacht, die Kommandantin zu unterschätzen.


    »Wie ist er entkommen?« Der Verhörende lässt nicht locker. Ich unterdrücke ein Seufzen. Ich habe die Frage schon hundertmal beantwortet.


    »Ich weiß es nicht. In dem einen Augenblick sollte ich ihm noch den Kopf abschlagen, und im nächsten hörte ich nur noch das Klingeln in meinen Ohren. Als ich wieder auf die Hinrichtungsplattform sah, war er weg.«


    Der Verhörende nickt den beiden Legionären zu, die mich festhalten. Ich wappne mich.


    Sag ihnen nichts. Egal, was wird. Als Elias entwischte, versprach ich, ihn ein letztes Mal zu decken. Wenn das Imperium erfährt, dass er durch die Tunnel entkommen ist oder dass er eine Kundige bei sich hat oder dass er mir seine Maske gegeben hat, werden ihn die Soldaten leichter aufspüren können. Er wird die Stadt niemals lebend verlassen.


    Die Legionäre drücken meinen Kopf wieder in einen Eimer mit fauligem Wasser. Ich versiegle die Lippen, kneife die Augen zusammen und lasse meinen Körper schlaff werden, auch wenn sich jede Faser von mir gegen die Häscher zur Wehr setzen will. Ich halte mich an einem Bild fest, so wie es uns die Kommandantin in der Verhörausbildung beigebracht hat.


    Elias entkommt. Elias lächelt in irgendeinem fernen, sonnendurchfluteten Land. Elias findet die Freiheit, die er so lange gesucht hat.


    Meine Lungen wollen schon platzen und brennen. Elias entkommt. Elias ist frei. Ich ertrinke, ich sterbe. Elias entkommt. Elias ist frei.


    Die Legionäre reißen meinen Kopf aus dem Eimer, und ich hole keuchend Luft.


    Der Verhörer schiebt mir einen Finger unters Kinn; er drückt meinen Kopf hoch und zwingt mich, in grüne Augen zu sehen, die sich blass und herzlos abheben gegen das Silber seiner Maske. Ich erwarte, einen Hauch von Wut zu entdecken– Frustration zumindest, nachdem er mir stundenlang dieselben Fragen gestellt und dieselben Antworten gehört hat. Aber er ist ruhig. Fast sanft.


    In Gedanken nenne ich ihn den Nordmann wegen seiner braunen Haut, seiner hohlen Wangen und schrägen Augen. Er hat erst vor ein paar Jahren Schwarzkliff verlassen und ist jung für einen Schwarzen Gardisten, geschweige denn für einen Verhörer.


    »Wie ist er entkommen?«


    »Ich habe es doch schon gesagt–«


    »Warum habt Ihr Euch nach der Explosion in den Unterkünften aufgehalten?«


    »Ich dachte, ich hätte ihn gesehen. Aber ich habe ihn verloren.« So kann man die Wahrheit auch ausdrücken. Ich habe ihn am Ende ja wirklich verloren.


    »Wie hat er die Ladungen angebracht?« Der Nordmann lässt mein Gesicht los und umkreist mich langsam, verschmilzt mit dem Schatten bis auf den roten Fleck auf seinem Kampfanzug– einem schreienden Vogel. Es ist das Symbol der Schwarzen Garde, den inneren Vollstreckern des Imperiums. »Wann habt Ihr ihm geholfen?«


    »Ich habe ihm nicht geholfen.«


    »Er war Euer Verbündeter. Euer Freund.« Der Nordmann zieht etwas aus seiner Tasche. Es klimpert, aber ich kann nicht sehen, was es ist. »Als er hingerichtet werden sollte, haben einige Explosionen in unmittelbarer Nähe die Schule dem Erdboden gleichgemacht. Erwartet Ihr etwa, dass irgendjemand an einen Zufall glaubt?«


    Als ich schweige, bedeutet der Nordmann den Legionären, mich erneut ins Wasser zu tauchen. Ich atme tief ein und sperre alles andere aus meinen Gedanken aus bis auf dieses Bild von ihm in Freiheit.


    Und dann, gerade als ich eintauche, denke ich an sie.


    Die Kundige. Das dunkle Haar und ihre Kurven und ihre verdammten goldenen Augen. Wie er ihre Hand hielt, als sie über den Hof flohen. Die Art, wie sie seinen Namen sagte und wie er auf ihren Lippen wie ein Lied klang.


    Ich schlucke einige Mundvoll Wasser. Es schmeckt nach Tod und Pisse. Ich trete aus und wehre mich gegen die Legionäre, die mich festhalten. Beruhige dich. So zerstören Verhörende ihre Gefangenen. Ein Riss, und er wird einen Keil hineintreiben und daraufhämmern, bis ich zerspringe.


    Elias entkommt. Elias ist frei. Ich versuche, es im Geiste zu sehen, aber das Bild wird ersetzt von dem Bild der beiden zusammen, vereint.


    Vielleicht ist Ertrinken gar nicht so schrecklich.


    Die Legionäre ziehen mich hoch, als die Welt schon dunkel wird. Ich spucke einen ganzen Schwall Wasser aus. Such dir etwas, an das du dich klammern kannst, Aquilla. Dies ist der Punkt, an dem er dich brechen kann.


    »Wer ist das Mädchen?«


    Die Frage kommt so unerwartet, dass ich einen vernichtenden Augenblick lang unfähig bin, den Schock– oder die Erkenntnis– aus meinem Gesicht zu verbannen.


    Die eine Hälfte von mir verflucht Elias für seine Dummheit, dass er sich mit dem Mädchen hat blicken lassen. Die andere Hälfte versucht, die Angst zu unterdrücken, die in meinem Bauch wächst. Der Verhörer beobachtet den Wechsel der Emotionen in meinem Gesicht.


    »Sehr gut, Aquilla.« Seine Worte klingen tödlich ruhig. Sofort denke ich an die Kommandantin. Je leiser sie sprach, hat Elias einmal gesagt, desto gefährlicher wurde sie. Ich kann endlich sehen, was der Nordmann aus seinem Kampfanzug geholt hat: zwei Sätze aus miteinander verbundenen Metallringen, die er über seine Finger streift. Schlagringe aus Messing. Eine brutale Waffe, die einfache Prügel in einen langsamen, blutigen Tod verwandelt. »Warum beginnen wir nicht direkt hier?«


    »Beginnen?« Ich bin schon seit Stunden in diesem Höllenloch. »Was meint Ihr mit beginnen?«


    »Das«– er weist auf den Wassereimer und mein blutunterlaufenes Gesicht– »war doch erst das Kennenlernen.«


    Zur Hölle. Er hat sich zurückgehalten. Er hat den Schmerz nach und nach gesteigert, um mich zu schwächen, um einen Zugang zu mir zu bekommen; er hat darauf gewartet, dass ich allmählich aufgebe. Elias entkommt. Elias ist frei. Elias entkommt. Elias ist frei.


    »Aber jetzt, Blutgreif«– die Worte des Nordmanns, wiewohl ruhig gesprochen, ätzen sich durch das Mantra in meinem Kopf–, »jetzt werden wir sehen, aus welchem Holz Ihr geschnitzt seid.«


    Die Zeit verwischt. Stunden vergehen. Oder sind es Tage? Wochen? Ich kann es nicht sagen. Hier unten sehe ich die Sonne nicht. Hier kann ich weder die Trommeln noch den Glockenturm hören.


    Noch ein bisschen, sage ich mir nach einer besonders bösartigen Züchtigung. Noch eine Stunde. Halt noch eine Stunde durch. Noch eine halbe Stunde. Fünf Minuten. Eine Minute. Nur eine.


    Aber jede Sekunde ist Schmerz. Ich verliere diese Schlacht. Ich spüre es in den Zeiteinheiten, die sich mir entziehen, in der Art, wie meine Worte durcheinandergeraten und übereinanderstolpern.


    Die Tür geht auf und zu. Boten erscheinen, erstatten Bericht. Die Fragen des Nordmanns ändern sich, aber sie enden nie.


    »Wir wissen, dass er mit dem Mädchen durch die Tunnel entkommen ist.« Eines meiner Augen ist zugeschwollen, aber während der Nordmann spricht, schaue ich ihn finster mit dem anderen an. »Hat einen halben Trupp da unten ermordet.«


    Oh, Elias. Er wird sich selbst wegen dieses Tötens hassen, denn er betrachtet es nicht als Notwendigkeit, sondern als seine freie Entscheidung– als eine falsche Entscheidung. Für ihn wird dieses Blut länger an seinen Händen kleben, als es von meinen abgewaschen worden wäre.


    Aber ein Teil von mir ist erleichtert, dass der Nordmann weiß, wie Elias geflohen ist. Wenigstens muss ich jetzt nicht mehr lügen. Wenn der Nordmann mich zu Laias und Elias’ Beziehung befragt, kann ich ehrlich sagen, dass ich nichts weiß.


    Ich muss einfach lange genug überleben, damit der Nordmann mir glaubt.


    »Erzähl mir von ihnen– das ist doch nicht so schwer, oder? Wir wissen, dass das Mädchen dem Widerstand angehört. Hat sie Elias zu ihrer Sache bekehrt? Sind sie ein Liebespaar?«


    Ich würde am liebsten laut lachen. Das würde mich genauso interessieren wie Euch.


    Ich versuche, ihm zu antworten, aber ich habe zu große Schmerzen, als dass ich mehr als ein Stöhnen herausbringe. Die Legionäre stoßen mich zu Boden. Ich rolle mich zusammen in dem jämmerlichen Versuch, meine gebrochenen Rippen zu schützen. Mein Atem entweicht mir mit einem Röcheln. Ich frage mich, ob der Tod schon nah ist.


    Ich denke an die Auguren. Wissen sie, wo ich bin? Kümmert es sie?


    Sie müssen es wissen. Und sie haben nichts unternommen, um mir zu helfen.


    Aber ich bin noch nicht tot. Ich habe dem Nordmann nicht gegeben, was er will. Da er weiterfragt, ist Elias frei und das Mädchen mit ihm.


    »Aquilla.« Der Nordmann klingt… anders. Müde. »Eure Zeit wird knapp. Erzählt mir von dem Mädchen.«


    »Ich weiß nicht–«


    »Andernfalls habe ich Befehl, Euch totzuprügeln.«


    »Den Befehl des Imperators?«, röchle ich. Ich bin überrascht. Ich dachte, Marcus würde mich zuvor noch mit allen möglichen Gräueltaten quälen, und zwar höchstpersönlich, bevor er mich töten lässt.


    »Es spielt keine Rolle, von wem der Befehl kommt«, sagt der Nordmann. Er geht in die Hocke. Seine grünen Augen begegnen meinen. Ausnahmsweise sind sie etwas weniger ruhig.


    »Er ist es nicht wert, Aquilla«, sagt er. »Sagt mir, was ich wissen muss.«


    »Ich– ich weiß nichts.«


    Der Nordmann wartet einen Moment. Betrachtet mich. Da ich stumm bleibe, steht er auf und streift die Schlagringe über.


    Ich denke an Elias, der erst vor Kurzem in diesem Kerker hier war. Was ging ihm durch den Kopf, als er dem Tod ins Auge sah? Er wirkte so abgeklärt, als er zur Hinrichtungsstätte kam. Als hätte er mit seinem Schicksal seinen Frieden gemacht.


    Ich wünschte, ich könnte mir jetzt etwas von diesem Frieden borgen. Auf Wiedersehen, Elias. Ich hoffe, du findest deine Freiheit. Ich hoffe, du findest Freude. Der Himmel weiß, dass keiner von uns anderen es tun wird.


    Hinter dem Nordmann öffnet sich rasselnd die Tür. Ich höre einen vertrauten, verhassten Schritt.


    Imperator Marcus Farrar. Die Schlange. Gekommen, um mich eigenhändig zu töten.


    »Mein Imperator.« Der Nordmann salutiert. Die Legionäre zerren mich auf die Knie und drücken meinen Kopf nach unten zu einer aufgezwungenen Geste des Respekts.


    Im trüben Licht des Kerkers– und mit eingeschränktem Sehvermögen– kann ich Marcus’ Gesichtsausdruck nicht erkennen. Aber ich erkenne die große hellblonde Gestalt hinter ihm.


    »Vater?« Was zur Hölle tut er hier? Benutzt Marcus ihn als Druckmittel? Plant er, ihn zu foltern, bis ich ihm Informationen gebe?


    »Eure Majestät.« Die Stimme meines Vaters ist glatt wie Glas, als er Marcus anspricht, so gleichförmig, scheinbar gleichgültig. Doch sein Blick huscht voller Entsetzen zu mir. Mit dem bisschen Kraft, das ich noch habe, sehe ich ihn eindringlich an. Lass es ihn nicht sehen, Vater. Lass ihn nicht wissen, was du fühlst.


    »Einen Moment, Pater Aquilla.« Marcus winkt ab und sieht stattdessen den Nordmann an. »Hauptmann Harper«, sagt er. »Gibt’s etwas Neues?«


    »Sie weiß nichts über das Mädchen, Eure Majestät. Und sie war auch nicht an der Zerstörung von Schwarzkliff beteiligt.«


    Also hat er mir wirklich geglaubt.


    Die Schlange verscheucht mit einem Wedeln die Legionäre, die mich festhalten. Ich befehle mir, nicht zusammenzubrechen. Marcus packt mich am Schopf und reißt mich auf die Füße. Der Nordmann sieht mit steinerner Miene zu. Ich werfe mich in den Schmerz und erwarte– ich hoffe nichts–, dass Marcus’ Augen nichts als Hass für mich bereithalten werden.


    Doch er betrachtet mich mit jener gespenstischen Gemütsruhe, die er manchmal besitzt. Als würde er meine Ängste so gut wie seine eigenen kennen.


    »Wirklich, Aquilla?«, fragt Marcus, und ich sehe weg. »Elias Veturius, deine einzige wahre Liebe«– die Worte klingen schmutzig, wenn er sie ausspricht–, »entkommt vor deiner Nase mit einer Kundigensklavin, und du weißt nichts über sie? Nicht, wie sie zum Beispiel die vierte Prüfung überlebt hat? Nichts über ihre Rolle im Widerstand? Sind Hauptmann Harpers Drohungen nicht wirkungsvoll genug? Vielleicht fällt mir ja etwas Besseres ein.«


    Hinter Marcus wird Vaters Gesicht noch blasser. »Eure Majestät, bitte–«


    Marcus ignoriert ihn, schiebt mich nach hinten gegen die Wand des Kerkers und presst seinen Körper an meinen. Er bringt seine Lippen an mein Ohr, und ich schließe die Augen und wünsche mir mehr als alles andere, dass Vater das hier nicht mit ansehen muss.


    »Soll ich uns jemanden zum Foltern suchen?«, murmelt Marcus. »Jemanden, in dessen Blut wir baden können? Oder soll ich dich andere Dinge tun lassen? Ich hoffe doch sehr, dass du dir Harpers Methoden abgeschaut hast. Du wirst sie noch häufig als Blutgreif anwenden.«


    Meine Albträume– die, von denen er irgendwoher weiß– ziehen vor mir mit erschreckender Klarheit auf: gebrochene Kinder, ausgeweidete Mütter, Häuser, die zu Asche verbrennen. Ich an seiner Seite, seine treue Befehlshaberin, seine Schildhalterin, seine Geliebte. Sich an alldem weidend. Es wollend. Ihn wollend.


    Nur Albträume.


    »Ich weiß nichts«, krächze ich. »Ich bin dem Imperium treu ergeben. Ich war dem Imperium immer treu ergeben.« Foltere meinen Vater nicht, will ich hinzufügen, aber ich zwinge mich, nicht zu betteln.


    »Eure Majestät.« Mein Vater ist diesmal energischer. »Unsere Abmachung?«


    Abmachung?


    »Einen Moment, Pater«, schnurrt Marcus. »Ich spiele noch.« Er drückt sich noch enger an mich, bevor ein sonderbarer Ausdruck über sein Gesicht huscht– Überraschung oder vielleicht auch Irritation. Er reißt den Kopf herum wie ein Pferd, das eine Fliege abschüttelt, dann weicht er zurück.


    »Löst ihre Fesseln«, sagt er zu den Legionären.


    »Was wird das?« Ich versuche aufzustehen. Meine Beine versagen mir den Dienst. Vater fängt mich auf, bevor ich falle, und legt meinen Arm über seine breite Schulter.


    »Du bist frei und kannst gehen.« Marcus hält seinen Blick auf mich geheftet. »Pater Aquilla, erstattet mir morgen zur zehnten Glocke Bericht. Ihr wisst, wo Ihr mich findet. Blutgreif, du wirst ihn dabei begleiten.« Er legt eine Pause ein und fährt mit dem Finger über das Blut, das mein Gesicht bedeckt. Hunger steht in seinen Augen, als er es an seinen Mund führt und ableckt. »Ich habe eine Mission für dich.«


    Dann ist er fort, gefolgt vom Nordmann und von den Legionären. Erst als ihre Schritte auf der Treppe verklingen, die aus dem Kerker führt, lasse ich den Kopf fallen. Erschöpfung, Schmerz und Ungläubigkeit rauben mir die Kraft.


    Ich habe Elias nicht verraten. Ich habe das Verhör überlebt.


    »Komm, Tochter.« Mein Vater hält mich so sanft, als wäre ich ein Neugeborenes. »Bringen wir dich nach Hause.«


    »Was hast du dafür eingetauscht?«, frage ich. »Was hast du für mich eingetauscht?«


    »Nichts Wichtiges.« Vater versucht, mehr von meinem Gewicht zu übernehmen. Ich lasse es nicht zu. Stattdessen beiße ich mir so fest auf die Lippen, dass es blutet. Als wir uns langsam aus der Zelle bewegen, konzentriere ich mich auf den Schmerz und nicht auf die Schwäche in meinen Beinen und das Brennen in meinen Knochen. Ich bin Blutgreif des Martialenimperiums. Ich werde diesen Kerker auf meinen eigenen Beinen verlassen.


    »Was hast du ihm gegeben, Vater? Geld? Land? Sind wir ruiniert?«


    »Kein Geld. Einfluss. Er ist ein Plebejer. Er hat keine Gens, keine Familie, die ihm Rückhalt gibt.«


    »Die Gentes erheben sich alle gegen ihn?«


    Mein Vater nickt. »Sie rufen nach seiner Abdankung– oder Ermordung. Er hat zu viele Feinde, und er kann sie nicht alle einsperren oder töten. Sie sind zu mächtig. Er braucht Einfluss. Den habe ich ihm gewährt. Im Austausch gegen dein Leben.«


    »Aber wie? Wirst du ihn beraten? Ihm Männer geben? Ich verstehe nicht–«


    »Das spielt jetzt keine Rolle.« Vaters blaue Augen sind unerschütterlich, und ich stelle fest, dass ich ihn nicht ansehen kann ohne einen Kloß im Hals. »Du bist meine Tochter. Ich hätte ihm die Haut an meinem Rücken gegeben, wenn er es von mir verlangt hätte. Stütz dich jetzt auf mich, mein Mädchen. Schone deine Kräfte.«


    Einfluss kann nicht alles sein, was Marcus Vater abgepresst hat. Ich will verlangen, dass er mir alles erzählt, aber auf der Treppe steigt Schwindel in mir auf. Ich bin zu gebrochen, um ihm zu trotzen. Ich lasse es zu, dass er mir aus dem Kerker hilft, doch ich werde das beunruhigende Gefühl nicht los, dass der Preis zu hoch war, den er für mich gezahlt hat.


    

  


  
    


    VI: Laia


    Wir hätten die Kommandantin umbringen sollen.


    Die Wüste jenseits der Obstgärten von Serra ist ruhig. Der einzige Hinweis auf die Kundigenrevolution ist der orangefarbene Feuerschein am klaren Nachthimmel. Eine kühle Brise trägt den Geruch von Regen aus dem Osten heran, wo ein Sturm über den Bergen gewittert.


    Kehr zurück. Töte sie. Ich bin hin und her gerissen. Wenn Keris Veturia uns hat gehen lassen, muss sie irgendeinen teuflischen Grund dafür haben. Außerdem hat sie meine Eltern und meine Schwester ermordet. Sie hat Izzi das Auge genommen. Köchin gefoltert. Mich gefoltert. Sie hat eine ganze Generation von tödlichen, gemeinen Monstern gezüchtet, während mein Volk zu einem unterwürfigen Schatten seiner selbst geprügelt wurde. Sie verdient es zu sterben.


    Aber wir haben nun Serras Stadtmauern ein gutes Stück hinter uns gelassen, und es ist zu spät, umzukehren. Mein Bruder ist wichtiger als Rache an dieser Wahnsinnigen. Und zu Darin zu gelangen bedeutet, weit weg von Serra zu kommen. So schnell wie möglich.


    Sobald wir die Obstgärten verlassen, springt Elias auf den Rücken des Pferdes. Sein Blick ruht nicht, und Wachsamkeit prägt jede einzelne Bewegung. Ich spüre, dass er sich dieselbe Frage stellt wie ich. Warum sollte die Kommandantin uns gehen lassen?


    Ich ergreife seine Hand und ziehe mich hinter ihm hoch; mein Gesicht wird heiß, als wir so dicht hintereinandersitzen. Der Sattel ist riesig, aber Elias ist kein kleiner Mann. Ich weiß nicht genau, wohin ich meine Hände legen soll– auf seine Schultern? An seine Hüfte?– und beschließe, sie an meinen Seiten zu lassen. Er gibt dem Pferd die Sporen, und als es vorwärtsschießt, packe ich einen Gurt an Elias’ Rüstung, bevor ich herunterfalle. Er greift nach hinten und drückt mich eng an sich. Ich schlinge meine Arme um seine Hüften und presse mich an seinen breiten Rücken; alles dreht sich in meinem Kopf, während die Wüste vorüberfliegt.


    »Nicht loslassen«, sagt er über die Schulter. »Garnisonen voraus.« Er schüttelt den Kopf, als hätte er etwas ins Gesicht bekommen, und ein Frösteln durchläuft ihn. Ich habe jahrelang meinen Großvater im Umgang mit seinen Patienten beobachtet, und so lege ich Elias fast automatisch die Hand in den Nacken. Er fühlt sich ziemlich warm an, aber das kann auch von seinem Kampf mit der Kommandantin kommen.


    Das Frösteln ebbt ab, und er treibt das Pferd weiter. Ich sehe zurück auf Serra, warte darauf, dass Soldaten aus den Toren strömen, oder darauf, dass Elias sich verkrampft und sagt, er habe die Trommeln gehört, die unseren Standort übermitteln. Doch wir passieren die Garnisonen ohne Zwischenfall, nichts als offene Wüste um uns her. Ganz langsam weicht die Panik, die mich seit der Begegnung mit der Kommandantin gepackt hatte.


    Elias orientiert sich am Licht der Sterne. Nach einer Viertelstunde lässt er das Pferd in leichten Galopp fallen.


    »Die Dünen liegen im Norden. Sie sind die Hölle, vor allem zu Pferde.« Ich setze mich aufrecht hin, damit ich ihn über das Hufgetrappel hinweg hören kann. »Wir halten uns östlich.« Er nickt zu den Bergen. »In ein paar Stunden wird uns ein Sturm erreichen. Er wird unsere Spuren wegwaschen. Wir reiten zu den Vorbergen–«


    Keiner von uns beiden sieht den Schatten, der aus der Dunkelheit heranrast, bis er bereits bei uns ist. In der einen Sekunde ist Elias noch vor mir, sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt, während ich mich zu ihm beuge, um ihn besser zu hören. In der nächsten Sekunde höre ich den dumpfen Aufprall, mit dem sein Körper auf dem Wüstenboden landet. Das Pferd steigt, und ich halte mich am Sattel fest in dem Versuch, oben zu bleiben. Doch eine Hand packt mich am Arm und reißt mich ebenfalls herunter. Die Berührung ist so unmenschlich kalt, dass ich aufschreien will, aber ich schaffe nur ein Ächzen. Es fühlt sich an, als hielte mich der Winter höchstpersönlich in seinem Klammergriff.


    »Ggggib her.« Das Ding spricht mit kratzender Stimme. Alles, was ich sehe, sind Schwaden von Dunkelheit, die von einer vage menschlich anmutenden Gestalt ausgehen. Ich würge, als mich der Gestank des Todes anweht. Ein paar Schritte entfernt flucht Elias und nimmt den Kampf gegen weitere Schatten auf.


    »Ssssilber«, sagt der, der mich festhält. »Ggggib her.«


    »Finger weg!« Ich lande einen Treffer auf der feuchtkalten Haut, die meinen Arm von der Faust bis zum Ellbogen vor Frost erstarren lässt. Der Schatten verschwindet, und plötzlich schlage ich sinnlos in der Luft herum. Doch nur eine Sekunde später schließt sich ein Eisband um meinen Hals und drückt zu.


    »Ggggib her!«


    Ich kann nicht mehr atmen. Verzweifelt trete ich um mich. Meine Stiefel treffen, der Schatten lässt mich los, und ich schnaufe und keuche. Ein Kreischen zerreißt die Nacht, während Elias’ Schim einen schauerlichen Kopf vorbeifliegen lässt. Elias kommt auf mich zu, aber zwei weitere Kreaturen preschen aus der Dunkelheit heran und versperren ihm den Weg.


    »Es sind Geister!«, ruft er mir zu. »Den Kopf! Du musst ihm den Kopf abschlagen!«


    »Ich bin kein verfluchter Schwertkämpfer!« Der Geist erscheint erneut, und ich reiße Darins Schim von meinem Rücken und gebiete ihm Einhalt. In dem Augenblick, da er begreift, dass ich keine Ahnung habe, was ich tun soll, stürmt er vorwärts und gräbt mir die Finger so tief in den Hals, dass Blut kommt. Ich schreie bei dieser Kälte, bei diesem Schmerz und lasse Darins Waffe fallen, während mein Körper taub und nutzlos wird.


    Ein Blitzen von Stahl, ein gespenstisches Kreischen, und der Schatten stürzt kopflos zu Boden. Die Wüste verfällt sofort in Schweigen, mal abgesehen von meinen und Elias’ keuchenden Atemzügen. Er hebt Darins Schwert auf und schließt zu mir auf. Dabei entdeckt er die Kratzer an meinem Hals. Er hebt mein Kinn an; seine Finger sind warm.


    »Du bist verletzt.«


    »Es ist nichts.« Sein eigenes Gesicht weist Schnittwunden auf, und er beklagt sich nicht, daher entziehe ich mich ihm und nehme ihm Darins Schim ab. Elias scheint die Waffe zum ersten Mal wahrzunehmen. Ihm fällt die Kinnlade herunter. Er hält sie nach oben und versucht, die Klinge im Sternenlicht zu betrachten.


    »Zur Hölle, ist das ein Telumanschwert? Wie–« Ein Trappeln in der Wüste hinter ihm lässt uns beide nach unseren Waffen greifen. Nichts taucht aus dem Dunkel auf, aber Elias läuft auf das Pferd zu. »Lass uns von hier verschwinden. Du kannst es mir unterwegs erzählen.«


    Wir galoppieren ostwärts. Beim Reiten fällt mir auf, dass Elias fast nichts über mich weiß– abgesehen von dem, was ich ihm in der Nacht erzählt habe, als die Auguren uns in seiner Unterkunft zusammengesperrt hatten.


    Das ist doch gut, sagt der vorsichtige Teil von mir. Je weniger er weiß, desto besser.


    Während ich noch darüber nachdenke, wie viel ich von Darins Schwert und Spiro Teluman verraten soll, dreht sich Elias halb im Sattel um. Seine Lippen verziehen sich zu einem schiefen Lächeln, als würde er mein Zögern spüren.


    »Wir stecken zusammen hier drin, Laia. Du kannst mir genauso gut die ganze Geschichte erzählen.« Er weist mit dem Kopf auf meine Wunden. »Und wir haben Seite an Seite gekämpft. Es bringt kein Glück, einen Waffenbruder anzulügen.«


    Wir stecken zusammen hier drin. Alles, was er seit dem Moment getan hat, als ich ihn geloben ließ, mir zu helfen, bekräftigt diese Tatsache. Er verdient es zu erfahren, wofür er kämpft. Er verdient es, meine Wahrheit zu erfahren, so seltsam und überraschend sie auch sein mag.


    »Mein Bruder ist kein gewöhnlicher Kundiger«, beginne ich. »Und… na ja… ich bin keine gewöhnliche Sklavin…«


    Fünfundzwanzig Kilometer und zwei Stunden später sitzt Elias schweigend vor mir, während das Pferd weitertrottet. Er hält die Zügel in einer Hand, die andere ruht auf einer Waffe. Ich habe ihm von allem berichtet, was es zu erzählen gab– vom Überfall, vom Vermächtnis meiner Eltern, Spiros Freundschaft, Mazens Verrat, der Hilfe der Auguren. Die Worte entlasten mich. Vielleicht habe ich mich so sehr an die Bürde der Geheimnisse gewöhnt, dass ich ihr Gewicht nicht bemerkt habe, bis ich mich nun davon befreit habe.


    »Was ist?«, frage ich schließlich, als er nichts sagt.


    »Meine Mutter.« Seine Stimme ist leise. »Sie hat deine Eltern umgebracht. Es tut mir so leid. Ich–«


    »Die Verbrechen deiner Mutter sind nicht deine Verbrechen«, sage ich nach einem Moment der Überraschung. Was auch immer ich geglaubt habe– dass er so reagieren würde, bestimmt nicht. »Entschuldige dich nicht dafür. Aber…« Ich sehe in die Wüste hinaus, die so leer, so ruhig ist. So trügerisch. »Verstehst du, warum es so wichtig für mich ist, Darin zu retten? Er ist alles, was ich noch habe. Nach dem, was er für mich getan hat und was ich ihm angetan habe– ihn im Stich zu lassen…«


    »Du musst ihn retten. Das verstehe ich. Aber, Laia, er ist mehr als nur dein Bruder. Du musst das wissen.« Elias dreht sich zu mir um, seine grauen Augen sind wild. »Die Schmiedekunst des Imperiums ist der einzige Grund, warum bisher niemand den Martialen die Stirn geboten hat. Jede Waffe von Marinn bis in die Südlichen Lande bricht im Kampf gegen unsere Klingen. Dein Bruder könnte das Imperium zu Fall bringen mit dem, was er weiß. Kein Wunder, dass der Widerstand ihn haben wollte. Kein Wunder, dass das Imperium ihn nach Kauf geschickt hat, anstatt ihn zu töten. Sie werden wissen wollen, ob er seine Fertigkeiten jemand anderem beigebracht hat.«


    »Sie wissen nicht, dass er Spiros Lehrling war«, sage ich, als wir eine kleine Oase erreichen. »Sie glauben, er war ein Spion.«


    »Wenn wir ihn befreien und nach Marinn bringen können«– Elias bringt das Pferd vor einem Teich zum Stehen und bedeutet mir abzusteigen–, »könnte er Waffen für die Marinen, die Kundigen, die Stammesleute schmieden. Er könnte alles verändern.«


    Elias gleitet vom Pferd und schüttelt dabei verwirrt den Kopf. Als seine Stiefel auf dem Boden aufkommen, knicken seine Beine ein. Er packt den Sattelknopf. Sein Gesicht wird so weiß wie der Mond, und er fährt sich mit der Hand an die Schläfe.


    »Elias?« Unter meiner Hand zittert sein Arm. Er erschauert, wie er es tat, als wir Serra hinter uns ließen. »Bist du–«


    »Die Kommandantin hat einen gemeinen Tritt gelandet«, sagt Elias. »Nichts Ernstes. Ich scheine nur keine Kraft in den Füßen zu haben.« Die Farbe kehrt in sein Gesicht zurück, und er greift in eine Satteltasche; er reicht mir eine Handvoll Aprikosen, die so dick sind, dass ihre Haut schon aufplatzt. Er muss sie im Hain gesammelt haben.


    Als die süßen Früchte zwischen meinen Lippen explodieren, krampft sich mein Herz zusammen. Ich kann keine Aprikosen essen, ohne an meine Nana mit den strahlenden Augen und ihre Marmeladen zu denken.


    Elias öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen. Aber er ändert seine Meinung und füllt stattdessen die Flaschen mit Wasser. Dennoch spüre ich, dass er mit einer Frage beschäftigt ist. Ich überlege, ob ich sie beantworten könnte. Wer war die Kreatur, die du im Arbeitszimmer meiner Mutter gesehen hast? Warum, glaubst du, haben die Auguren dich gerettet?


    »Im Schuppen, mit Kinan«, sagt er endlich. »Hast du ihn geküsst? Oder hat er dich geküsst?«


    Ich spucke hustend meine Aprikose aus, und Elias steht auf und klopft mir auf den Rücken. Ich hatte mich schon gefragt, ob ich ihm von dem Kuss erzählen soll. Schließlich habe ich beschlossen, dass es besser ist, nichts vor ihm zu verbergen, da mein Leben von ihm abhängt.


    »Ich erzähle dir die Geschichte meines Lebens, und das ist deine erste Frage? Warum–«


    »Warum wohl– was denkst du?« Er neigt den Kopf, zieht die Augenbrauen hoch, und ich bekomme weiche Knie. »In jedem Fall«, sagt er, »bist du– du–«


    Er wird wieder blass, und ein seltsamer Ausdruck huscht über sein Gesicht. Schweißperlen treten ihm auf die Stirn. »L-Laia, ich fühle mich–«


    Er beginnt zu lallen. Als er taumelt, packe ich ihn an der Schulter und versuche, ihn aufrecht zu halten. Meine Hand wird feucht.


    »Elias, du schwitzt ja– ziemlich heftig.«


    Ich ergreife seine Hand. Sie ist kalt und klamm. »Schau mich an, Elias.« Er starrt mir in die Augen; seine Pupillen weiten sich, bevor ein Zittern seinen Körper schüttelt. Er schwankt auf das Pferd zu, aber als er sich wieder am Sattel festhalten will, verfehlt er ihn und stürzt. Ich kann ihn unterm Arm fassen, bevor er mit dem Kopf auf den Steinen am Bachufer aufschlägt, und lasse ihn so sanft wie möglich zu Boden. Seine Hände zucken.


    Das kann nicht von dem Tritt gegen den Kopf kommen.


    »Elias«, sage ich. »Hast du eine Stichwunde? Hat die Kommandantin mit dem Schwert gegen dich gekämpft?«


    Er fasst sich an den Oberarm. »Nur ein Kratzer. Nichts Erns–«


    Begreifen dämmert in seinen Augen, und er dreht sich mir zu, während er versucht, Wörter zu formen. Bevor es ihm gelingt, krampft er. Dann fällt er wie ein Stein bewusstlos zu Boden. Es spielt keine Rolle– ich weiß schon, was er sagen wollte.


    Die Kommandantin hat ihn vergiftet.


    Sein Körper ist beängstigend reglos; ich ergreife sein Handgelenk und gerate in Panik angesichts seines unregelmäßig stotternden Pulsschlags. Obwohl er schwitzt, ist sein Körper kalt, er hat kein Fieber. Ist das der Grund, warum die Kommandantin uns hat gehen lassen? Natürlich, Laia, du Dummkopf. Sie musste euch nicht verfolgen oder euch in einen Hinterhalt locken. Alles, was sie tun musste, war, ihn mit dem Schwert zu treffen– und das Gift übernimmt den Rest.


    Aber das hat es nicht getan– jedenfalls nicht sofort. Mein Großvater hat Kundige behandelt, die von vergifteten Klingen verwundet wurden. Die meisten starben innerhalb einer Stunde. Aber Elias hat mehrere Stunden gebraucht, um erste Reaktionen auf das Gift zu zeigen.


    Sie hat nicht genug Gift benutzt. Oder die Stichwunde war nicht tief genug. Es ist nicht wichtig. Es ist nur wichtig, dass er noch am Leben ist.


    »Tut mir leid«, stöhnt er. Ich denke zuerst, dass er mich meint, aber seine Augen bleiben geschlossen. Er hebt die Hände, als würde er jemanden abwehren. »… wollte ich nicht. Mein Befehl– ich hätte–«


    Ich reiße ein Stück Stoff aus meinem Mantel und stopfe es in Elias’ Mund, damit er sich nicht selbst die Zunge abbeißt. Die Wunde an seinem Arm ist nicht tief, aber heiß. Als ich sie berühre, schlägt er um sich und erschreckt das Pferd.


    Ich wühle in meinem Bündel mit den Medikamenten und Kräutern und finde endlich etwas, womit ich die Wunde reinigen kann. Sobald die Stichwunde sauber ist, erschlafft Elias’ Körper, und sein Gesicht, das starr vor Schmerzen war, entspannt sich.


    Sein Atem ist noch immer flach, aber wenigstens krampft er nicht mehr. Seine Wimpern sind dunkle Halbmonde auf der goldenen Haut seines Gesichts. Er sieht im Schlaf jünger aus. Er sieht wieder aus wie der Junge, mit dem ich auf dem Mondfest getanzt habe.


    Ich lege eine Hand an sein Kinn, das kratzig von Bartstoppeln und warm vor Leben ist. Er verströmt sie, diese Lebendigkeit– wenn er kämpft, wenn er reitet. Und selbst jetzt, da sein Körper sich gegen das Gift wehrt, pulsiert sie in ihm.


    »Komm schon, Elias.« Ich beuge mich über ihn und sage es ihm ins Ohr: »Kämpfe. Wach auf. Wach auf.«


    Er schlägt die Augen auf, spuckt den Knebel aus, und ich reiße die Hand von seinem Gesicht. Erleichterung packt mich. Wach und verletzt ist immerhin besser als bewusstlos und verletzt. Sofort kommt er auf die Beine. Dann krümmt er sich wieder zusammen und würgt.


    »Leg dich hin.« Ich drücke ihn auf die Knie und reibe seinen breiten Rücken, so wie Großvater es bei seinen Patienten getan hat. Berührung kann besser heilen als Kräuter und Umschläge. »Wir müssen das Gift identifizieren, damit wir ein Gegengift suchen können.«


    »Zu spät.« Elias entspannt sich unter meinen Händen, bevor er nach seiner Feldflasche greift und sie in einem Zug leert. Danach sind seine Augen klarer, und er versucht wieder aufzustehen. »Die Gegengifte gegen die meisten Gifte müssen innerhalb einer Stunde verabreicht werden. Aber wenn das Gift mich umbringen könnte, hätte es das schon getan. Reiten wir weiter.«


    »Und wohin genau?«, will ich wissen. »Zu den Vorbergen? Wo es keine Städte und keine Apotheken gibt? Du wurdest vergiftet, Elias. Wenn ein Gegengift nicht hilft, dann brauchst du wenigstens Medizin, um die Anfälle zu behandeln, oder du wirst auf dem Weg nach Kauf immer wieder ohnmächtig«, sage ich. »Nur, dass du sterben wirst, bevor wir dort sind, denn niemand kann lange solche Krämpfe überleben. Deshalb setz dich jetzt und lass mich nachdenken.«


    Er starrt mich überrascht an und setzt sich.


    Ich gehe in Gedanken das Jahr durch, das ich als Hilfsheilerin bei Großvater verbracht habe. Ich muss an ein kleines Mädchen denken. Sie hatte Krämpfe und Ohnmachtsanfälle.


    »Tellisextrakt«, sage ich. Großvater hat dem Mädchen eine Drachme davon verabreicht. Innerhalb eines Tages besserten sich die Symptome. Nach zwei Tagen waren sie verschwunden. »Er wird es deinem Körper ermöglichen, gegen das Gift anzukämpfen.«


    Elias verzieht das Gesicht. »Wir könnten den Extrakt in Serra oder Navium finden.«


    Nur dass wir nicht nach Serra zurückkehren können, und Navium liegt in der entgegengesetzten Richtung von Kauf.


    »Was ist mit dem Geiernest?« Mein Magen krampft sich angstvoll zusammen bei dem Gedanken daran. Der gewaltige Felsen ist ein Schmelztiegel aus dem gesetzlosen Bodensatz der Gesellschaft– Wegelagerern, Kopfgeldjägern und Schwarzmarkthändlern, die nur finsterste Korruption kennen. Großvater ist ein paarmal dort gewesen, um seltene Kräuter zu sammeln. Nana hat nie ein Auge zugetan, während er fort war.


    Elias nickt. »Gefährlich wie die Hölle, aber voller Leute, die genauso unbemerkt bleiben wollen wie wir.«


    Er erhebt sich erneut, und während ich beeindruckt bin von seiner Kraft, entsetzt mich doch die Härte, mit der er seinen Körper behandelt. Er nestelt an den Zügeln herum.


    »Bald kommt der nächste Anfall, Lia.« Er tätschelt das Pferd hinter der linken Vorderhand; es lässt sich nieder. »Binde mich mit dem Seil fest. Und dann genau nach Südosten.« Er hievt sich in den Sattel und gerät in gefährliche Schräglage zur anderen Seite.


    »Ich fühle sie kommen«, flüstert er.


    Ich drehe mich schnell um, in Erwartung des Hufgetrappels eines imperialen Spähtrupps, aber alles bleibt ruhig. Als ich wieder zu Elias schaue, ist sein Blick auf einen Punkt hinter meinem Kopf geheftet. »Stimmen. Sie rufen mich zurück.«


    Halluzinationen. Eine weitere Nebenwirkung des Gifts. Ich binde Elias mit einem Seil aus seinem Bündel an dem Hengst fest, fülle die Feldflaschen und steige auf. Elias sinkt gegen meinen Rücken; er ist wieder ohnmächtig. Sein Geruch nach Regen und Gewürzen weht mich an, und ich hole tief Luft.


    Meine schwitzigen Finger gleiten über die Zügel. Als ob das Tier spüren würde, dass ich vom Reiten nichts verstehe, wirft es den Kopf hoch und zerrt an der Trense. Ich wische die Hände an meinem Hemd ab und verstärke meinen Griff um die Zügel.


    »Wage es nicht, Gaul«, sage ich bei seinem rebellischen Schnauben. »In den nächsten paar Tagen sind wir beide auf uns gestellt, deshalb hörst du besser auf das, was ich sage.« Ich stoße ihm leicht die Fersen in die Flanken, und zu meiner Erleichterung trottet er los, und wir wenden uns gen Südosten.


    

  


  
    


    VII: Elias


    Stimmen umfangen mich, ruhiges Gemurmel, das mich an ein morgens erwachendes Stammeslager erinnert: das Flüstern von Männern, die Pferde beruhigen, und Kindern, die Frühstücksfeuer entfachen.


    Ich öffne die Augen und rechne mit dem Sonnenschein über der Stammeswüste, der schon frühmorgens so gnadenlos hell ist. Stattdessen schaue ich hinauf in ein Blätterdach. Das Murmeln wird gedämpfter, und die Luft ist schwer vom grünen Duft von Piniennadeln und moosbewachsener Rinde. Es ist dunkel, aber ich kann die schartigen Stämme großer Bäume ausmachen, einige davon so breit wie ein Haus. Jenseits der Äste dort oben verdunkeln sich Fetzen blauen Himmels zu Grau, als ob ein Sturm im Anzug wäre.


    Etwas flitzt durch die Bäume und verschwindet, als ich mich umdrehe. Die Blätter rascheln und wispern wie ein Schlachtfeld voller Gespenster. Das Murmeln, das ich gehört habe, schwillt an und ebbt ab, schwillt an und ebbt ab.


    Ich stehe auf. Obwohl ich darauf gefasst bin, dass mir Schmerz durch die Glieder fahren wird, fühle ich nichts. Das Fehlen des Schmerzes ist seltsam– und falsch.


    Wo auch immer ich bin, ich sollte nicht hier sein. Ich sollte bei Laia sein und mit ihr zum Geiernest reiten. Ich sollte wach sein und gegen das Gift der Kommandantin kämpfen. Instinktiv greife ich hinter mich nach meinen Schims. Sie sind nicht da.


    »In der Geisterwelt gibt’s keine Köpfe abzuschlagen, du mordlüsterner Bastard.«


    Ich kenne diese Stimme, obwohl ich sie selten so triefend vor Giftigkeit gehört habe.


    »Tristas?«


    Mein Freund sieht so aus, wie er im Leben aussah, das Haar so dunkel wie Pech, der eintätowierte Name seiner Liebsten als scharfer Kontrast auf seiner blassen Haut. Aelia. Er wirkt keineswegs wie ein Geist. Aber er muss einer sein. Ich habe ihn in der dritten Prüfung sterben sehen, am anderen Ende von Dex’ Schim.


    Er fühlt sich auch nicht wie ein Geist an– was ich plötzlich und gewaltsam feststellen muss, als er mir nach einem Moment der Musterung die Faust gegen das Kinn rammt.


    Der Schmerz, der in meinem Schädel explodiert, ist nur halb so intensiv, wie er sein müsste. Dennoch weiche ich zurück. Der Hass hinter dem Schlag war stärker als der Schlag selbst.


    »Das war für den Befehl, mich bei der Prüfung zu töten.«


    »Es tut mir leid«, sage ich. »Ich wollte das nicht.«


    »Das spielt keine Rolle, da ich immer noch tot bin.«


    »Wo sind wir? Was ist das für ein Ort?«


    »Die Zwischenstatt. Sie ist für die Toten gedacht, die noch nicht bereit sind weiterzuziehen. Leander und Demetrius sind schon weg. Aber ich nicht. Ich stecke hier fest und muss mir dieses Geblöke anhören.«


    Geblöke? Ich vermute, dass er das Gemurmel der Geister meint, die durch die Bäume jagen– für mich ist es kaum mehr als das Rauschen des Ozeans.


    »Aber ich bin nicht tot.«


    »Ist sie dir nicht erschienen, um ihre kleine Rede zu halten?«, fragt Tristas. »Willkommen in der Zwischenstatt, dem Geisterreich. Ich bin die Seelenfängerin, und ich bin hier, um dir auf die andere Seite hinüberzuhelfen.«


    Als ich verblüfft den Kopf schüttle, lächelt mich Tristas böse an. »Na, sie wird bald genug hier sein und versuchen, dich zum Weitergehen zu nötigen. All das hier ist ihr Werk.« Er deutet auf den Wald und die Geister, die sich noch immer jenseits der Bäume aufhalten. Dann verändert sich sein Gesicht– verzerrt sich.


    »Da ist sie!« Er verschwindet mit unnatürlicher Geschwindigkeit zwischen den Bäumen. Ich drehe mich um und sehe einen Schatten, der sich von einem nahen Baumstamm löst.


    Ich lasse die Hände locker zu beiden Seiten hängen– bereit, zuzufassen, zu würgen, zu schlagen. Die Gestalt nähert sich, wobei sie sich nicht wie ein Mensch bewegt. Sie ist zu fließend, zu schnell.


    Als sie nur noch ein paar Schritte entfernt ist, wird sie langsamer und nimmt die Form einer schlanken dunkelhaarigen Frau an. Ihr Gesicht ist faltenlos, aber ich kann ihr Alter nicht abschätzen. Ihre alten schwarzen Augen und ihr Blick lassen etwas vermuten, das ich nicht ergründen kann.


    »Sei gegrüßt, Elias Veturius.« Ihre erdige Stimme hat einen seltsamen Akzent, als wäre sie nicht gewöhnt, Serras Sprache zu sprechen. »Ich bin die Seelenfängerin, und ich freue mich, dich endlich kennenzulernen. Ich beobachte dich schon eine ganze Weile.«


    Meinetwegen. »Ich muss weg von hier.«


    »Genießt du es?« Ihre Stimme ist sanft. »Die Wunden, die du verursachst? Den Schmerz? Ich kann es sehen.« Sie fasst die Luft über meinem Kopf, meinen Schultern ins Auge. »Du trägst es bei dir. Warum? Bringt es dir Glück?«


    »Nein.« Ich schrecke vor dem Gedanken zurück. »Ich will das nicht– ich will Menschen nicht wehtun.«


    »Und doch richtest du alle zugrunde, die dir nahekommen. Deine Freunde. Deinen Großvater. Helena Aquilla. Du hast ihnen wehgetan.« Sie hält inne, damit die schreckliche Wahrheit ihrer Worte sacken kann. »Ich beobachte die auf der anderen Seite sonst nicht«, sagt sie. »Aber du bist anders.«


    »Ich sollte nicht hier sein«, sage ich. »Ich bin nicht tot.«


    Sie sieht mich lange an, bevor sie den Kopf vorstreckt wie ein neugieriger Vogel. »Aber du bist tot«, sagt sie. »Du weißt es nur noch nicht.«


    Ich reiße die Augen auf und blicke zu einem Himmel empor, der wolkenverhangen ist. Es ist hoher Vormittag, und ich bin nach vorn gesunken; mein Kopf rüttelt zwischen Laias Schulter und Nacken hin und her. Niedrige Vorberge erheben sich um uns her, gesprenkelt mit Jackfruchtbäumen, Amarant und wenig anderem. Laia lenkt das Pferd im Trab gen Südosten zum Geiernest. Als ich mich bewege, dreht sie sich halb um.


    »Elias!« Sie drosselt das Tempo. »Du warst stundenlang nicht bei Bewusstsein. Ich– ich dachte schon, dass du vielleicht gar nicht mehr aufwachst.«


    »Nicht anhalten.« Ich habe nicht einmal einen Bruchteil der Kraft, die ich in meiner Halluzination gespürt habe, aber ich zwinge mich dazu, mich aufzurichten. Schwindel erfasst mich, und meine Zunge fühlt sich schwer an in meinem Mund. Bleib wach, ermahne ich mich. Lass nicht zu, dass die Seelenfängerin dich zurückholt. »Wir müssen in Bewegung bleiben– die Soldaten–«


    »Wir sind die ganze Nacht geritten. Ich habe Soldaten gesehen, aber sie waren weit weg und nach Süden unterwegs.« Schatten liegen unter ihren Augen, und ihre Hände zittern. Sie ist erschöpft. Ich nehme ihr die Zügel ab, und sie sackt zurück gegen mich und schließt die Augen.


    »Wo bist du gewesen, Elias? Erinnerst du dich? Ich habe schon früher Anfälle gesehen. Sie können einen ein paar Minuten lang außer Gefecht setzen, auch mal eine Stunde. Aber du warst viel länger bewusstlos.«


    »Seltsamer Ort. Ein– ein Wald–«


    »Wage es nicht, wieder ohmächtig zu werden, Elias Veturius.« Laia fährt herum, schüttelt mich bei den Schultern, und ich reiße die Augen auf. »Ich kann das nicht ohne dich. Schau zum Horizont. Was siehst du da?«


    Ich zwinge mich hochzuschauen. »W-Wolken. Sturm zieht auf. Ein heftiger Sturm. Wir müssen Unterschlupf suchen.«


    Laia nickt. »Ich konnte ihn riechen. Den Sturm.« Sie sieht zu mir zurück. »Erinnert mich an dich.«


    Ich versuche herauszufinden, ob das ein Kompliment ist oder nicht, aber dann gebe ich auf. Zur Hölle, ich bin so müde.


    »Elias.« Sie legt eine Hand an mein Gesicht, sodass ich in ihre goldenen Augen schauen muss, die so hypnotisierend sind wie die einer Löwin. »Bleib bei mir. Du hattest einen Ziehbruder– erzähl mir von ihm.«


    Stimmen rufen mich– die Zwischenstatt zerrt an mir mit hungrigen Klauen.


    »Shan«, keuche ich. »Er– er heißt Shan. Herrisch, genau wie Mamie Rila. Er ist neunzehn– ein Jahr jünger als ich.« Ich plappere weiter und versuche, mich dem kalten Klammergriff der Zwischenstatt zu entziehen. Während ich spreche, drückt mir Laia eine Flasche in die Hand, damit ich trinke.


    »Bleib.« Sie sagt es immer wieder, und ich halte mich an ihren Worten fest wie an einem Stück Treibholz im offenen Meer. »Geh nicht zurück. Ich brauche dich.«


    Stunden später schlägt der Sturm zu, und obwohl das Reiten mühsam wird, macht mich die Nässe wacher. Ich lenke das Pferd in eine tiefe Schlucht, die mit Felsen übersät ist. Der Sturm ist so stark, dass wir nur ein paar Schritte weit sehen– was bedeutet, dass die imperialen Soldaten genauso blind sind wie wir.


    Ich steige ab und verbringe einige lange Minuten damit, mich um den Hengst zu kümmern, doch meine Hände weigern sich, richtig zu arbeiten. Ein Gefühl, das mir nicht vertraut ist, ergreift Besitz von mir: Angst. Ich ringe sie nieder. Du wirst das Gift bekämpfen, Elias. Wenn es dich töten sollte, wärest du schon tot.


    »Elias?« Laia ist neben mir, Sorge zeigt sich auf ihrem Gesicht. Sie hat eine Plane zwischen zwei Felsbrocken aufgespannt, und als ich mit dem Pferd fertig bin, führt sie mich dorthin und heißt mich niedersitzen.


    »Sie hat gesagt, dass ich Menschen verletze«, platze ich heraus, als wir uns zusammendrängen. »Ich sorge dafür, dass ihnen wehgetan wird.«


    »Wer hat das gesagt?«


    »Ich werde dir wehtun«, sage ich. »Ich tue jedem weh.«


    »Hör auf, Elias.« Laia nimmt meine Hände. »Ich habe dich befreit, weil du mir nicht wehgetan hast.« Sie unterbricht sich; der Regen ist ein kalter Umhang um uns. »Versuch zu bleiben, Elias. Du warst beim letzten Mal so lange weg, und ich brauche dich hier.«


    Wir sitzen so nah beieinander, dass ich die Einkerbung in der Mitte ihrer Unterlippe sehen kann. Eine Strähne hat sich aus ihrem Haarknoten gelöst und fällt ihr in den langen goldenen Nacken. Ich würde viel darum geben, ihr so nahe sein zu können und nicht vergiftet oder gejagt, verletzt oder heimgesucht zu sein.


    »Erzähl mir noch eine Geschichte«, murmelt sie. »Ich habe gehört, dass die Fünfer die südlichen Inseln zu Gesicht bekommen. Sind sie schön?« Als ich nicke, stupst sie mich an. »Wie sehen sie aus? Ist das Wasser klar?«


    »Das Wasser ist blau.« Ich versuche, gegen das Lallen in meiner Stimme anzukämpfen, weil sie recht hat: Ich muss hierbleiben. Ich muss uns zum Geiernest bringen. Ich brauche das Tellis.


    »Aber nicht– nicht dunkelblau. Es sind tausend Blautöne. Und Grüntöne. Als– als ob jemand Hels Augen genommen und sie in einen Ozean verwandelt hätte.«


    Mein Körper zittert. Nein– nicht schon wieder. Laia umfasst meine Wangen mit ihren Händen, und ihre Berührung schickt einen Blitz des Verlangens durch mich hindurch.


    »Bleib bei mir«, sagt sie. Ihre Finger sind kühl auf meiner fiebrigen Haut. Ein Blitz fährt hernieder und erleuchtet ihr Gesicht; ihre goldenen Augen werden dunkler, und sie wirkt wie jemand aus einer anderen Welt. »Erzähl mir noch eine Erinnerung«, verlangt sie. »Etwas Schönes.«


    »Du«, sage ich. »Das– das erste Mal, als ich dich gesehen habe. Du bist schön, aber es gibt viele schöne Mädchen und–« Such die richtigen Wörter. Sorge dafür, dass du hierbleibst. »Du bist mir nicht deshalb aufgefallen. Du bist wie ich…«


    »Bleib bei mir, Elias. Bleib.«


    Mein Mund will nicht arbeiten. Die Schwärze vom Rand meines Gesichtsfeldes kriecht näher. »Ich kann nicht bleiben…«


    »Versuch’s, Elias. Versuch’s!«


    Ihre Stimme verklingt. Die Welt wird dunkel.


    Diesmal finde ich mich auf dem Waldboden wieder; die Wärme eines Feuers vertreibt die Kälte aus meinen Knochen. Die Seelenfängerin sitzt mir gegenüber und legt geduldig Holzscheite in die Glut nach.


    »Die Wehklagen der Toten stören dich nicht«, sagt sie.


    »Ich werde deine Fragen beantworten, wenn du meine beantwortest«, erwidere ich. Als sie nickt, fahre ich fort: »Es klingt für mich nicht nach Wehklagen. Mehr nach Flüstern.« Ich erwarte eine Antwort von ihr, aber es kommt keine. »Jetzt bin ich an der Reihe. Diese Anfälle– sie sollten mich nicht jedes Mal für Stunden aus dem Gefecht ziehen. Bist du das? Willst du mich hierbehalten?«


    »Ich habe dir schon gesagt: Ich habe dich beobachtet. Ich suchte die Gelegenheit für ein Gespräch.«


    »Lass mich zurückkehren.«


    »Bald«, sagt sie. »Hast du noch mehr Fragen?«


    Meine Enttäuschung wächst, und ich würde sie am liebsten anschreien– aber ich brauche Antworten. »Was hast du damit gemeint, als du sagtest, ich sei tot? Ich weiß, dass ich es nicht bin. Ich bin am Leben.«


    »Nicht mehr sehr lange.«


    »Kannst du in die Zukunft schauen wie die Auguren?«


    Ihr Kopf fährt nach oben, und das wilde Knurren auf ihren Lippen ist fraglos menschlicher Natur.


    »Ruf diese Kreaturen nicht herbei«, sagt sie. »Dies ist eine heilige Welt, ein Ort, an den die Toten kommen, um Frieden zu finden. Die Auguren sind ein Fluch für den Tod.« Sie lehnt sich zurück. »Ich bin die Seelenfängerin, Elias. Ich habe Umgang mit den Toten. Und der Tod verlangt nach dir– hier.« Sie tippt auf meinen Arm, genau dorthin, wo mich der Wurfstern der Kommandantin verletzt hat.


    »Das Gift wird mich nicht umbringen«, sage ich. »Und wenn Laia und ich den Tellisextrakt bekommen, werden es auch die Anfälle nicht schaffen.«


    »Laia. Das Kundigenmädchen. Glühende Asche, die darauf wartet, die ganze Welt niederzubrennen«, sagt sie. »Wirst du ihr auch wehtun?«


    »Niemals.«


    Die Seelenfängerin schüttelt den Kopf. »Sie wächst dir ans Herz. Siehst du nicht, was du da tust? Die Kommandantin hat dich vergiftet. Du wiederum bist ein Gift. Du wirst Laias Freude vergiften, ihre Hoffnung, ihr Leben. Wenn du dir etwas aus ihr machst, dann lass nicht zu, dass sie sich auch etwas aus dir macht. Wie gegen das Gift, das in dir wütet, gibt es kein Gegengift gegen dich.«


    »Ich werde nicht sterben.«


    »Willenskraft allein kann niemandes Schicksal verändern. Denk darüber nach, Elias, und du wirst es verstehen.« Ihr Lächeln ist traurig, als sie im Feuer herumstochert. »Vielleicht werde ich dich noch einmal herrufen. Ich habe viele Fragen…«


    Ich lande in der realen Welt mit einem so heftigen Ruck, dass mir die Zähne wehtun. Die Nacht ist in Nebel gehüllt. Ich muss stundenlang bewusstlos gewesen sein. Unser Pferd trottet stetig vorwärts, aber ich spüre seine Läufe zittern. Wir werden bald anhalten müssen.


    Laia reitet weiter, ohne zu bemerken, dass ich wieder wach bin. Mein Geist ist nicht annähernd so klar wie in der Zwischenstatt, aber ich erinnere mich an die Worte der Seelenfängerin. Denk darüber nach, und du wirst es verstehen.


    Ich gehe die Gifte durch, die ich kenne, und verfluche mich dafür, dass ich nicht besser aufgepasst habe, als uns die Zenturionen auf Schwarzkliff die Toxine nähergebracht haben.


    Nachtkraut. Es blieb fast unerwähnt, denn es ist nicht erlaubt im Imperium, nicht einmal für Masken. Es wurde vor einem Jahrhundert verboten, nachdem es dazu benutzt wurde, einen Imperator zu ermorden. Immer tödlich, obwohl es in höheren Dosen rascher tötet. In niedrigeren Dosen sind die einzigen Symptome heftige Anfälle.


    Drei bis sechs Monate Anfälle, fällt mir ein. Dann der Tod. Es gibt keine Heilung. Kein Gegengift.


    Endlich verstehe ich, warum uns die Kommandantin aus Serra hat entkommen lassen, warum sie sich nicht die Mühe machte, mir die Kehle durchzuschneiden. Das war nicht nötig.


    Denn sie hatte mich schon umgebracht.


    

  


  
    


    VIII: Helena


    Sechs gebrochene Rippen, achtundzwanzig Platzwunden, dreizehn Brüche, vier Sehnenabrisse und eine Nierenquetschung.«


    Die Morgensonne strömt durch die Fenster meines alten Kinderzimmers herein und lässt das silberblonde Haar meiner Mutter aufleuchten, während sie wiederholt, was der Arzt gesagt hat. Ich beobachte sie in dem verschnörkelten Silberspiegel vor uns– einem Geschenk, das sie mir gemacht hat, als ich noch ein Kind war. Seine fleckenlose Oberfläche ist die Spezialität einer Stadt weit im Süden, einer Insel der Glasbläser, die mein Vater einst besucht hat.


    Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte mich in den Unterkünften der Schwarzen Garde aufhalten und mich auf die Audienz bei Imperator Marcus Farrar vorbereiten, die in weniger als einer Stunde anberaumt ist. Stattdessen sitze ich inmitten der Seidenteppiche und lavendelfarbenen Vorhänge der Villa Aquilla, und meine Mutter und meine Schwestern kümmern sich um mich anstelle eines Militärarztes. Du wurdest fünf Tage lang verhört, und sie waren krank vor Sorge, beharrte Vater. Sie wollen dich sehen. Ich hatte nicht die Kraft, es ihm abzuschlagen.


    »Dreizehn Brüche ist gar nichts.« Meine Stimme ist kratzig. Ich habe versucht, beim Verhör nicht zu schreien. Meine Kehle ist entzündet von all den Malen, bei denen es mir nicht gelungen ist. Mutter versorgt eine Wunde, und ich versuche angestrengt, nicht zusammenzuzucken, während sie sie vernäht.


    »Sie hat recht, Mutter.« Livia, die mit ihren achtzehn Jahren die Jüngste im Haus Aquilla ist, lächelt mich düster an. »Es hätte schlimmer kommen können. Sie hätten ihr die Haare abschneiden können.«


    Ich schnaube– Lachen tut zu weh, aber selbst Mutter lächelt, während sie Salbe auf eine meiner Wunden aufträgt. Nur Hannah behält ihre steinerne Miene bei.


    Ich sehe sie an, und sie schaut mit zusammengebissenen Zähnen weg. Meine mittlere Schwester hat nie gelernt, ihren Hass auf mich zu unterdrücken. Wenigstens hat sie gelernt, ihn zu verbergen, seitdem ich zum ersten Mal den Schim gegen sie gezogen habe.


    »Es ist dein eigener verdammter Fehler.« Hannahs Stimme ist leise, giftig und ganz genauso wie erwartet. Ich bin überrascht, dass es so lange gedauert hat. »Es ist widerlich. Sie hätten dich nicht foltern dürfen, um Informationen über dieses– dieses Monstrum zu bekommen.« Elias. Ich bin dankbar, dass sie seinen Namen nicht ausspricht. »Du hättest sie ihnen geben sollen–«


    »Hannah!«, herrscht Mutter sie an. Livia, den Rücken durchgedrückt, funkelt unsere Schwester wütend an.


    »Meine Freundin Aelia hätte in einer Woche heiraten sollen«, knurrt Hannah. »Ihr Verlobter ist tot dank deines Freundes. Und du weigerst dich, ihn aufspüren zu helfen.«


    »Ich weiß nicht, wo er–«


    »Lügnerin!« Hannahs Stimme zittert von mehr als einer Dekade Wut. Vierzehn Jahre lang hatte meine Schulausbildung Vorrang vor allem, was sie oder Livvy taten. Vierzehn Jahre, in denen mein Vater sich mehr um mich sorgte als um seine anderen Mädchen. Ihr Hass ist mir so vertraut wie meine eigene Haut. Das nimmt ihm allerdings nicht den Stachel. Sie schaut mich an und sieht eine Rivalin. Ich schaue sie an und sehe die flachsblonde Schwester mit den großen Augen, die einmal meine beste Freundin war.


    Jedenfalls bis Schwarzkliff.


    Ignoriere sie, sage ich mir. Ihre Anschuldigungen sollen mir nicht in den Ohren gellen, wenn ich die Schlange treffe.


    »Du hättest im Gefängnis bleiben sollen«, sagt Hannah. »Du bist es nicht wert, dass Vater zum Imperator geht und bettelt– bettelt auf Händen und Knien.«


    Himmel, Vater. Nein. Er hätte sich nicht erniedrigen sollen– nicht meinetwegen. Zornig sehe ich auf meine Hände herab, während ich spüre, wie meine Augen vor Tränen brennen. Zur Hölle, ich stehe Marcus gleich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Ich habe keine Zeit für Schuldgefühle oder Tränen.


    »Hannah.« Die Stimme meiner Mutter ist wie Stahl, was ganz und gar nicht ihrem freundlichen Wesen entspricht. »Geh.«


    Meine Schwester reckt herausfordernd das Kinn, bevor sie sich umdreht und hinausschlendert, als wäre es ihre Idee gewesen, den Raum zu verlassen. Du hättest eine hervorragende Maske abgegeben, Schwester.


    »Livvy«, sagt Mutter nach einer Minute. »Sorge dafür, dass sie ihre Wut nicht an den Sklaven auslässt.«


    »Wahrscheinlich ist es schon zu spät dafür«, murmelt Livvy im Gehen.


    Als ich aufzustehen versuche, legt Mutter mir eine Hand auf die Schulter und drückt mich mit überraschender Kraft zurück auf den Sessel.


    Sie betupft eine böse, tiefe Schnittwunde in meiner Kopfhaut mit einer brennenden Salbe. Ihre kühlen Finger drehen mein Gesicht auf die eine, dann auf die andere Seite. Ihre Augen sind traurige Spiegelbilder meiner eigenen Augen.


    »Ach, mein Mädchen«, flüstert sie. Plötzlich fühle ich mich schwindelig, als wollte ich in ihren Armen zusammenbrechen und niemals wieder ihre Sicherheit verlassen.


    Stattdessen schiebe ich ihre Hände weg.


    »Genug.« Besser, sie hält mich für ungeduldig als für zu weich. Ich kann ihr meine inneren Wunden nicht zeigen. Ich kann niemandem diese Wunden zeigen. Nicht, wenn meine Stärke das Einzige ist, was mir jetzt noch helfen kann. Und nicht, wenn ich in wenigen Minuten die Schlange treffen werde.


    Ich habe eine Mission für dich, hat er gesagt. Was wird er mich tun lassen? Die Revolution niederschlagen? Die Kundigen für ihren Aufstand bestrafen? Zu leicht. Schlimmere Möglichkeiten fallen mir ein. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken.


    Neben mir seufzt Mutter. Ihre Augen werden wässrig, und ich erstarre. Ich kann in etwa so gut mit Tränen umgehen wie mit Liebeserklärungen. Aber ihre Tränen laufen nicht. Ihre Miene versteinert– als Mutter einer Maske hat sie das gezwungenermaßen erlernt– und greift nach meiner Rüstung. Schweigend hilft sie mir sie anzulegen.


    »Blutgreif.« Vater erscheint ein paar Minuten später in der Tür. »Es ist Zeit.«


    Imperator Marcus hat sich in der Villa Veturia niedergelassen.


    In Elias’ Heim.


    »Auf Drängen der Kommandantin, daran besteht kein Zweifel«, sagt mein Vater, als Wachen in den Farben der Veturier das Tor der Villa für uns öffnen. »Sie wird ihn nah bei sich haben wollen.«


    Ich wünschte, er hätte sich irgendwo anders niedergelassen. Erinnerungen bestürmen mich, als wir durch den Hof gehen. Elias ist überall, seine Präsenz ist so stark, dass ich weiß, wenn ich nur den Kopf drehe, wird er neben mir sein, mit gestrafften Schultern, einen Witz auf den Lippen.


    Aber natürlich ist er nicht hier und sein Großvater, Quin, auch nicht. An ihrer Stelle beobachten Dutzende von Gens-Veturia-Soldaten die Mauern und Dächer. Stolz und Geringschätzung, die unter Quin veturisches Markenzeichen waren, sind fort. Stattdessen wabert eine Stimmung von düsterer Angst durch den Hof. Ein Peitschenpfahl wurde irgendwo in einer Ecke aufgerichtet. Frische Blutspritzer bedecken die Pflastersteine darum herum.


    Ich frage mich, wo Quin jetzt ist. Irgendwo in Sicherheit, hoffe ich. Bevor ich ihm in die Wüste nördlich von Serra fliehen half, warnte er mich: Achte auf das, was in deinem Rücken ist, Mädchen. Du bist stark, und sie wird dich dafür töten. Nicht im offenen Kampf. Deine Familie ist zu wichtig dafür. Aber sie wird einen Weg finden. Ich musste ihn nicht fragen, von wem er sprach.


    Mein Vater und ich betreten das Haupthaus. Hier befindet sich der Empfangsraum, in dem Elias mir nach unserer Abschlussfeier gratuliert hat. Die Marmortreppe, die wir als Kinder hinunterrannten, der Zeichenraum, in dem Quin Hof hielt, die Speisekammer des Mundschenks auf der Rückseite, wo Elias und ich ihn ausspionierten.


    Während Vater und ich in Quins Bibliothek geleitet werden, bemühe ich mich darum, meine Gedanken in den Griff zu bekommen. Es ist schlimm genug, dass Marcus mir als Imperator befehlen kann, was er will. Ich kann ihn nicht auch noch meine Trauer um Elias sehen lassen. Er wird derlei Schwächen zu seinem eigenen Vorteil ausnutzen– ich weiß es.


    Du bist eine Maske, Aquilla. Benimm dich auch wie eine.


    »Blutgreif.« Marcus sieht bei unserem Eintreten auf, doch mein Titel klingt aus seinem Mund irgendwie beleidigend. »Pater Aquillus. Willkommen.«


    Ich bin mir nicht sicher, was wir zu erwarten haben. Vielleicht Marcus inmitten eines Harems aus geschundenen und geprügelten Frauen.


    Stattdessen ist er in voller Rüstung, Umhang und Waffen blutverschmiert, als käme er mitten aus dem Schlachtengetümmel. Natürlich. Er hat schon immer das Blut und das Adrenalin beim Kämpfen geliebt.


    Zwei veturische Soldaten stehen am Fenster. Die Kommandantin ist an Marcus’ Seite und zeigt auf eine Karte auf dem Schreibtisch vor ihnen. Als sie sich vorbeugt, erhasche ich einen Blick auf etwas silbern Schimmerndes unter ihrer Uniform.


    Das Weibsstück trägt das Hemd, das sie mir gestohlen hat.


    »Wie ich schon sagte, mein Imperator.« Die Kommandantin nickt zur Begrüßung, bevor sie den Faden wiederaufnimmt. »Für Gefängnisvorsteher Sisselius von Kauf müssen wir uns etwas überlegen. Er war der Vetter des alten Blutgreifs und hat ihm geheime Informationen aus den Verhören mit den Gefangenen zukommen lassen. Das war der Grund, warum der Blutgreif in der Lage war, bei internen Meinungsverschiedenheiten die Zügel so kurz zu halten.«


    »Ich kann nicht nach Eurem Verrätersohn suchen, die Revolution der Ratten bekämpfen, die illustrischen Gentes meinem Willen unterwerfen, auf Angriffe auf unsere Grenzen reagieren und mich auch noch mit einem der mächtigsten Männer des Imperiums anlegen, Kommandantin.« Marcus hat sich ganz selbstverständlich die Autorität seines Amtes angeeignet. Als hätte er immer schon darauf gewartet. »Wisst Ihr, wie viele Geheimnisse der Vorsteher kennt? Er könnte mit ein paar Worten eine Armee ausheben. Bis wir den Rest des Imperiums geordnet haben, lassen wir den Gefängnisvorsteher in Ruhe. Ihr seid entlassen.« Marcus sieht zu meinem Vater. »Pater Aquillus, geht mit der Kommandantin. Sie wird sich um die Einzelheiten unserer… Abmachung kümmern.«


    Abmachung. Die Bedingungen meiner Freilassung. Vater hat sie mir noch immer nicht genannt.


    Aber ich kann jetzt nicht fragen. Vater folgt der Kommandantin und den beiden veturischen Soldaten nach draußen. Die Tür fällt hinter ihnen zu. Marcus und ich sind allein.


    Er dreht sich zu mir um und mustert mich. Ich halte seinem Blick nicht stand. Jedes Mal, wenn ich in seine gelben Augen schaue, sehe ich Albträume. Ich erwarte, dass er sich an meiner Schwäche weidet. Dass er mir, wie er es seit Wochen tut, die dunklen Dinge ins Ohr flüstert, die wir beide sehen. Ich warte auf seine Annäherung, seinen Angriff. Er bedroht mich seit Monaten. Ich weiß, was er ist.


    Doch er beißt die Zähne zusammen und hebt halb die Hand, als wollte er eine Mücke verscheuchen. Dann hat er sich wieder in der Gewalt; nur eine Ader tritt an seiner Schläfe hervor.


    »Es sieht so aus, Aquilla, als hätten wir einander als Imperator und Blutgreif am Hals.« Er spuckt mir die Worte regelrecht entgegen. »Jedenfalls bis einer von uns beiden tot ist.«


    Ich bin überrascht von der Bitterkeit seiner Worte. Seine Katzenaugen sind in die Ferne gerichtet. Ohne Zak an seiner Seite wirkt er nicht ganz anwesend– wie ein halber Mensch und nicht wie ein ganzer. Er war… jünger mit Zak. Immer noch grausam, immer noch entsetzlich, aber entspannt. Nun macht er den Eindruck, älter und härter zu sein und, was vielleicht am schrecklichsten ist, klüger.


    »Warum hast du mich dann nicht einfach im Gefängnis umgebracht?«, frage ich.


    »Weil ich es genossen habe, deinen Vater betteln zu sehen.« Marcus grinst, und es ist wie ein Aufblitzen seines früheren Ich. Das Lächeln schwindet. »Und weil die Auguren eine Schwäche für dich zu haben scheinen. Cain hat mir einen Besuch abgestattet. Er hat darauf gepocht, dass dich zu töten mein eigener Untergang wäre.« Die Schlange zuckt die Achseln. »Um ehrlich zu sein, ich bin versucht, dir die Kehle durchzuschneiden, nur um zu sehen, was passiert. Vielleicht mache ich das immer noch. Aber einstweilen habe ich eine Mission für dich.«


    Beherrsche dich, Aquilla. »Ich stehe zu Euren Diensten, mein Gebieter.«


    »Die Schwarze Garde– jetzt deine Männer– haben es bisher nicht geschafft, den Rebellen Elias Veturius aufzuspüren und in Gewahrsam zu nehmen.«


    Nein.


    »Du kennst ihn. Du weißt, wie er denkt. Du wirst ihn jagen und in Ketten zurückbringen. Dann wirst du ihn foltern und hinrichten. Öffentlich.«


    Jagen. Foltern. Hinrichten.


    »Mein Gebieter.« Ich kann das nicht tun. Ich kann das nicht. »Ich bin Blutgreif. Ich sollte die Revolution nieder–«


    »Die Revolution wird schon niedergeschlagen«, sagt Marcus. »Dein Beistand ist nicht nötig.«


    Ich wusste, dass dies passieren würde. Ich wusste, dass er mich auf Elias’ Spur setzen würde. Ich wusste es, weil ich es geträumt habe. Aber ich dachte nicht, dass es so bald geschehen würde.


    »Ich bin gerade erst Anführerin der Schwarzen Garde geworden«, sagte ich. »Ich muss meine Männer erst kennenlernen. Meine Pflichten.«


    »Zuallererst musst du ein Vorbild für sie werden. Wie könntest du das besser, als wenn du den größten Verräter des Imperiums schnappst? Mach dir keine Gedanken um den Rest der Schwarzen Garde. Sie werden ihre Befehle von mir erhalten, während du auf deiner Mission bist.«


    »Warum nicht die Kommandantin schicken?« Ich versuche, die Verzweiflung in meiner Stimme zu unterdrücken. Je mehr ich sie zeige, desto mehr wird er sich an ihr weiden.


    »Weil ich jemanden brauche, der die Revolution unbarmherzig zerschlägt«, antwortet Marcus.


    »Ihr meint, ihr braucht eine Verbündete an Eurer Seite.«


    »Sei nicht dumm, Aquilla.« Er schüttelt angewidert den Kopf und beginnt, auf und ab zu gehen. »Ich habe keine Verbündeten. Ich habe Leute, die mir etwas schuldig sind, und Leute, die etwas von mir wollen, und Leute, die mich benutzen, und Leute, die ich benutze. Im Fall der Kommandantin beruht das Nehmen und Geben auf Gegenseitigkeit, daher wird sie mir erhalten bleiben. Sie hat vorgeschlagen, dass du Elias jagen sollst, um deine Loyalität zu prüfen. Ich habe ihrem Vorschlag zugestimmt.«


    Die Schlange bleibt stehen.


    »Du hast geschworen, mein Blutgreif zu sein, das Schwert, das meinen Willen durchsetzt. Dies ist die Chance, deine Loyalität zu beweisen. Die Geier warten schon, Aquilla, und ich bin mir dessen durchaus bewusst. Also mach nicht den Fehler, mich für zu dumm zu halten, das zu erkennen. Veturius’ Flucht ist mein erster Misserfolg als Imperator, und die Illustrier führen ihn schon gegen mich ins Feld. Ich brauche ihn tot.« Er sucht meinen Blick und beugt sich vor; seine Knöchel werden weiß, als er den Schreibtisch umklammert. »Und ich will, dass du es bist, die ihn umbringt. Du sollst zusehen, wie das Licht in seinen Augen stirbt. Er soll wissen, dass ihm der Mensch, an dem ihm am meisten in der Welt liegt, ein Schwert ins Herz gestoßen hat. Es soll dich den Rest deiner Tage umtreiben.«


    In Marcus’ Augen ist mehr als nur Hass. Einen flüchtigen, unmerklichen Moment lang sehe ich Schuld.


    Er will, dass ich wie er werde. Er will, dass Elias wie Zak wird.


    Der Name von Marcus’ Zwilling schwebt zwischen uns, ein Geist, der zum Leben erwachen wird, wenn wir nur seinen Namen aussprechen. Wir wissen beide, was auf dem Schlachtfeld der dritten Prüfung geschehen ist. Jeder weiß das. Zacharias Farrar wurde getötet– mit einem Stoß ins Herz von der Hand des Mannes, der vor mir steht.


    »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.« Meine Stimme klingt stark, glatt. Meine Ausbildung tut ihre Wirkung. Die Überraschung auf Marcus’ Gesicht ist mir eine Freude.


    »Du wirst unverzüglich anfangen. Ich werde täglich einen Bericht erhalten– die Kommandantin hat einen Schwarzen Gardisten ausgewählt, der uns über deine Fortschritte unterrichten wird.«


    Natürlich. Ich wende mich zum Gehen; ich habe ein flaues Gefühl im Magen, als ich nach dem Türknauf greife.


    »Und, Blutgreif«, sagt Marcus und nötigt mich, mich mit zusammengebissenen Zähnen umzudrehen. »Falls du mir zu erzählen gedenkst, du seist nicht in der Lage, Veturius zu fangen– denk nicht einmal daran. Er ist schlau genug, sich mit Leichtigkeit den Kopfgeldjägern zu entziehen. Aber du und ich, wir wissen beide, dass er dir niemals entkommen könnte.« Marcus streckt den Kopf vor, ruhig, beherrscht und voller Hass.


    »Fröhliches Jagen, Blutgreif.«


    Meine Füße tragen mich durch die Tür von Quin Veturius’ Bibliothek, weg von Marcus und seinem schrecklichen Befehl. Unter meiner Zeremonialrüstung tränkt Blut aus einer Wunde den Stoff. Ich lege einen Finger auf die Wunde und presse erst leicht, dann fester. Schmerz fährt durch meinen Körper und engt meine Sicht ein auf das, was vor mir liegt.


    Ich muss Elias aufspüren. Ihn fangen. Ihn foltern. Ihn umbringen.


    Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Warum musste Elias auch den Schwur brechen, den er den Auguren, dem Imperium geleistet hatte? Er hat gesehen, wie das Leben jenseits der Grenzen ist: In den Südlichen Landen gibt es mehr Königreiche als Menschen, und jeder Kleinkönig schmiedet Pläne, die anderen zu erobern. Im Nordwesten verkaufen die Wildmänner aus der Tundra Säuglinge und Frauen für Feuerpulver und Branntwein. Und südlich der Großen Einöde leben die Barbaren von Karkaus vom Brandschatzen und Plündern.


    Das Imperium ist nicht vollkommen. Aber wir bieten nun schon seit fünf Jahrhunderten den rückständigen Traditionen der zerrütteten Lande jenseits unserer Grenzen die Stirn. Elias wusste das. Und dennoch hat er seinem Volk den Rücken gekehrt.


    Mir.


    Es spielt keine Rolle. Er ist eine Bedrohung für das Imperium. Eine Bedrohung, um die ich mich kümmern muss.


    Aber ich liebe ihn. Wie soll ich den Mann töten, den ich liebe?


    Das Mädchen, das ich war, das Mädchen, das hoffte, der schwache kleine Vogel– dieses Mädchen schlägt mit den Flügeln und wirft den Kopf hoch gegen dieses Durcheinander. Was ist mit den Auguren und ihren Versprechungen? Du würdest ihn töten, deinen Freund, deinen Waffenkameraden, dein Alles, den Einzigen, den du je–


    Ich bringe dieses Mädchen zum Schweigen. Konzentriere dich.


    Veturius ist nun seit sechs Tagen fort. Wenn er allein und namenlos unterwegs wäre, käme der Versuch, ihn in die Falle zu locken, dem Versuch gleich, Rauch einzufangen. Die Nachricht von seiner Flucht– und die Belohnung– werden ihn zwingen, besonders vorsichtig zu sein. Wird es genügen, Kopfgeldjägern einen Schuss auf ihn zu ermöglichen? Ich lächle spöttisch. Ich habe Elias ein halbes Lager dieser Söldner ausrauben sehen, ohne dass sie es merkten. Er wird sie mühelos überlisten, auch wenn er angeschlagen ist, auch wenn er selbst gejagt wird.


    Aber da ist noch das Mädchen. Langsamer. Unerfahrener. Eine Ablenkung.


    Ablenkungen. Er abgelenkt. Von ihr. Abgelenkt, weil er und sie– weil sie–


    Schluss damit, Helena.


    Laute Stimmen ertönen, und ich richte meine Aufmerksamkeit nach außen, weg von der Schwäche in mir. Ich höre die Kommandantin aus dem Zeichenraum sprechen und spanne mich an. Sie ist eben mit meinem Vater hinausgegangen. Wagt sie es etwa, die Stimme gegen das Oberhaupt der Gens Aquilla zu erheben?


    Ich gehe mit großen Schritten weiter und habe schon die Hand erhoben, um die halb offene Tür zum Zeichenraum aufzudrücken. Einer der Vorteile meiner Stellung als Blutgreif besteht darin, dass ich nach dem Imperator die höchste Stellung bekleide. Ich kann die Kommandantin beim Schlafittchen packen, und sie kann nichts dagegen tun, wenn Marcus nicht da ist.


    Dann halte ich inne. Denn die Stimme, die antwortet, gehört nicht meinem Vater.


    »Ich habe dir gesagt, dass dein Wunsch, sie zu beherrschen, ein Problem werden würde.«


    Die Stimme lässt mich erschauern. Sie erinnert mich an etwas: an die Stimmen der Ifrits in der zweiten Prüfung, die wie der Wind klangen. Aber die Ifrits waren ein Sommerlüftchen. Diese Stimme ist ein Wintersturm.


    »Wenn Köchin Euch beleidigt, dann bringt sie selbst um.«


    »Ich habe meine Grenzen, Keris. Kümmere dich darum. Sie ist uns bereits teuer zu stehen gekommen. Der Führer des Widerstands war so wichtig. Und jetzt ist er tot.«


    »Er kann ersetzt werden.« Die Kommandantin unterbricht sich, und ich weiß, dass sie dabei ist, ihre Worte sorgsam zu wählen. »Und vergebt mir, mein Fürst, aber wie könnt Ihr mir gegenüber von Besessenheit sprechen? Ihr habt mir nicht gesagt, wer das Sklavenmädchen war. Warum seid Ihr so interessiert an ihr? Was bedeutet sie Euch?«


    Eine lange, angespannte Pause folgt. Ich weiche einen Schritt zurück, bin auf der Hut vor dem, wer auch immer in diesem Raum mit der Kommandantin ist.


    »Ach, Keris. Du bist also fleißig in deiner freien Zeit, oder? Machst dich kundig über sie? Wer sie ist… wer ihre Eltern waren…«


    »Es war ganz leicht herauszufinden, sobald ich wusste, wonach ich suchen musste.«


    »Das Mädchen soll nicht deine Sorge sein. Ich werde deiner Fragerei allmählich müde. Kleine Siege haben dich dreist werden lassen, Kommandantin. Lass nicht zu, dass sie dich dumm machen. Du hast deine Befehle. Führe sie aus.«


    Ich ziehe mich hinter die nächste Ecke zurück, gerade als die Kommandantin den Raum verlässt. Sie stolziert den Gang entlang, und ich warte, bis ihre Schritte verklingen, bevor ich wieder um die Ecke biege– und von Angesicht zu Angesicht ihrem Gesprächspartner gegenüberstehe.


    »Du hast gelauscht.«


    Meine Haut wird klamm, und ich bemerke, dass ich den Knauf meines Schims umklammere. Die Gestalt vor mir scheint ein gewöhnlicher Mann in einfacher Kleidung zu sein, die Hände behandschuht und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ich wende den Blick sofort ab. Alles in mir, irgendein Urinstinkt, brüllt mir zu, weiterzugehen. Aber ich stelle alarmiert fest, dass ich mich nicht rühren kann.


    »Ich bin Blutgreif.« Ich schöpfe keine Kraft aus meinem Rang und straffe dennoch die Schultern. »Ich kann lauschen, wo ich will.«


    Die Gestalt neigt den Kopf und schnüffelt, als würde sie die Luft um mich herum erschnuppern.


    »Du wurdest mit einer Gabe bedacht.« Der Mann klingt leicht überrascht. Ich erschauere angesichts der rauen Dunkelheit seiner Stimme. »Heilende Kraft. Die Ifrits haben sie geweckt. Ich rieche es. Das Blau und Weiß des Winters, das Grün des Frühlingsanfangs.«


    Himmel. Ich will die seltsame, auslaugende Kraft vergessen, die ich an Elias und Laia angewandt habe.


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.« Die Maske in mir übernimmt.


    »Ich werde dich vernichten, wenn du nicht vorsichtig bist.«


    »Und wie wollt Ihr das erfahren?« Wer ist dieser Mann– wenn er überhaupt ein Mann ist?


    Die Gestalt legt mir die behandschuhte Hand auf die Schulter und singt eine Note, hoch wie Vogelgezwitscher. Vollkommen unerwartet, da seine Sprechstimme so rau und dunkel ist. Feuer fährt durch meinen Körper, und ich beiße die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien.


    Aber als der Schmerz nachlässt, schmerzt mein Körper weniger, und der Mann deutet zu dem Spiegel an der Wand gegenüber. Die Blutergüsse in meinem Gesicht sind nicht fort, aber beträchtlich verblasst.


    »Ich würde es erfahren.« Die Kreatur ignoriert mein erschrockenes Staunen. »Du solltest dir einen Lehrer suchen.«


    »Wollt Ihr Euch etwa bewerben?« Ich muss irre sein, dass ich das sage; aber das Wesen gibt einen eigenartigen Laut von sich, der ein Lachen sein könnte.


    »Nein.« Er schnüffelt wieder, als würde er es sich überlegen. »Vielleicht… eines Tages.«


    »Was– wer seid Ihr?«


    »Ich bin der Schnitter, Mädchen. Und ich ernte, was mein ist.«


    Bei diesen Worten wage ich es, dem Mann ins Gesicht zu schauen. Was ein Fehler ist, denn statt Augen hat er Sterne, die wie Höllenfeuer brennen. Als er meinem Blick begegnet, schießt ein Blitz Einsamkeit durch mich hindurch. Ich fühle mich leer. Vernichtet. Als ob alles und alle, die ich gernhabe, meinen Armen entrissen und in den Äther geschleudert worden wären.


    Der Blick der Kreatur ist ein sich windender, krümmender Abgrund, und während alles um mich herum rot wird und ich gegen die Mauer taumle, begreife ich, dass ich nicht in seine Augen schaue. Ich schaue in meine Zukunft.


    Ich sehe sie einen Moment lang. Schmerz. Leiden. Schrecken. Alles, was ich liebe, alles, was mir wichtig ist– in Blut gebadet.


    

  


  
    


    IX: Laia


    Das Geiernest ragt in den Himmel empor wie eine gewaltige Faust. Es verdeckt den Horizont, und sein Schatten vertieft die Finsternis der nebelverhangenen Wüste. Von hier sieht es still und verlassen aus. Aber die Sonne ist schon lange untergegangen, und ich kann meinen Augen nicht trauen. Tief in den labyrinthischen Spalten dieses riesenhaften Felsens wimmelt das Nest vom Abschaum des Imperiums.


    Ich werfe einen Blick zurück zu Elias und sehe, dass seine Kapuze heruntergerutscht ist. Als ich sie hochziehe, rührt er sich nicht, und Sorge krampft sich in meinem Bauch zusammen. Er war in den letzten drei Tagen immer mal wieder bewusstlos, aber sein letzter Anfall war besonders heftig. Die Bewusstlosigkeit, die ihm folgte, dauerte mehr als einen Tag an– bisher die längste Zeitspanne. Ich verstehe nicht so viel vom Heilen wie Großvater, doch selbst ich weiß, dass das ein schlechtes Zeichen ist.


    Bisher hat Elias wenigstens vor sich hin gemurmelt, als würde er gegen das Gift ankämpfen. Aber er hat nun schon seit Stunden kein Wort mehr gesprochen. Ich wäre so froh, wenn er irgendetwas sagen würde. Selbst wenn er über Helena Aquilla und ihre ozeanfarbenen Augen spräche– eine Bemerkung, die ich unerwartet irritierend fand.


    Er gleitet davon. Und das kann ich nicht zulassen.


    »Laia.« Beim Klang seiner Stimme falle ich vor Überraschung fast vom Pferd.


    »Dem Himmel sei Dank.« Als ich zurückblicke, sehe ich, dass seine warme Haut grau und abgezehrt ist, und seine fahlen Augen brennen im Fieber.


    Er schaut zum Geiernest empor und dann zu mir. »Ich wusste, dass du uns herbringst.« Einen Augenblick lang ist er der Alte: herzlich, voller Leben. Er späht über meine Schulter auf meine Finger– die wund sind nach vier Tagen Zügelhalten– und nimmt mir die Zügel aus der Hand.


    Einige verlegene Sekunden lang hält er seine Arme weg von mir, als könnte ich Anstoß an seiner Nähe nehmen. Deshalb lehne ich mich zurück an seine Brust und fühle mich sofort so sicher wie seit Tagen nicht mehr, als hätte ich plötzlich eine Rüstung angezogen. Er entspannt sich und lässt die Unterarme auf meine Hüften sinken, und ihr Gewicht schickt einen Schauer meine Wirbelsäule hinauf.


    »Du musst völlig erschöpft sein«, murmelt er.


    »Mir geht’s gut. So schwer du auch bist– es war trotzdem zehn Mal leichter, dich vom Pferd zu zerren und wieder hinaufzuhieven, als der Kommandantin zu dienen.«


    Sein Lachen gerät schwach, aber dennoch lockert sich etwas in mir, als ich es höre. Er dirigiert das Pferd nach Norden und treibt es zum Galopp an, bis der Pfad vor uns bergan führt.


    »Wir sind jetzt ganz in der Nähe«, sagt er. »Wir reiten zu den Felsen nördlich des Nests– dort gibt’s jede Menge Verstecke für dich, während ich hineingehe und das Tellis suche.«


    Ich blicke ihn kritisch an und runzle die Stirn. »Elias, du könntest jeden Moment wieder bewusstlos werden.«


    »Ich kann die Anfälle eine Weile abwehren. Ich brauche nur ein paar Minuten auf dem Markt«, sagt er. »Er liegt genau in der Mitte des Geiernests. Dort gibt es alles. Ich müsste dort eine Apotheke finden.«


    Er schneidet eine Grimasse, und seine Arme werden steif. »Geh weg«, murmelt er– und meint damit eindeutig nicht mich. Als ich ihn misstrauisch anschaue, beteuert er, dass es ihm gut geht, und beginnt, mich nach den letzten Tagen zu befragen.


    Aber als das Pferd das felsige Gelände nördlich des Nests zu erklimmen beginnt, zuckt Elias’ Körper, als würde ein Marionettenspieler daran rucken, und er schlägt immer wieder wild nach links.


    Ich packe die Zügel, froh, dass ich ihn festgebunden habe, sodass er nicht fallen kann. Ich verdrehe mich im Sattel und lege ungeschickt den Arm um ihn, damit er das Gleichgewicht hält und das Pferd nicht scheu macht.


    »Ist schon gut.« Meine Stimme bebt. Ich kann ihn kaum bändigen, aber ich nehme mir ein Beispiel an Großvaters unerschütterlicher, heilender Ruhe, als die Krämpfe heftiger werden. »Wir besorgen den Extrakt, und alles wird gut.« Sein Puls jagt, und ich lege ihm eine Hand aufs Herz, weil ich Angst habe, es könnte aussetzen. Es wird nicht viel mehr als das aushalten können.


    »Laia.« Er kann kaum sprechen, und sein Blick ist wild und schweift in die Ferne. »Ich muss es besorgen. Geh nicht allein dort hinein. Zu gefährlich. Ich tue es selbst. Man wird dir wehtun– ich tue immer– anderen weh–«


    Er sackt zusammen, sein Atem geht nur noch flach. Er ist bewusstlos. Wer weiß, für wie lange diesmal? Panik steigt wie Galle in mir hoch, aber ich dränge sie zurück.


    Es spielt keine Rolle, dass das Geiernest gefährlich ist. Ich muss hinein. Elias wird es nicht schaffen, wenn ich keinen Weg finde, das Tellis zu besorgen. Nicht mit diesem unregelmäßigen Puls, nicht nach vier Tagen voller Anfälle.


    »Du darfst nicht sterben.« Ich schüttle ihn. »Hörst du mich? Du darfst nicht sterben. Wenn du stirbst, stirbt Darin auch.«


    Die Hufe des Pferdes geraten auf den Felsen ins Rutschen, und es bäumt sich auf, wobei mir die Zügel fast aus den Händen gerissen werden und Elias beinahe hinunterfällt. Ich steige ab und spreche leise auf das Tier ein, während ich versuche, meine Ungeduld zu mäßigen; ich locke es weiter, während der dichte Nebel einem elenden, eiskalten Nieselregen weicht.


    Ich kann kaum die Hand vor Augen sehen. Aber ich fasse Mut dadurch. Wenn ich nicht sehe, wohin ich trete, kann das Gesindel im Nest auch nicht sehen, wer sich ihm nähert. Dennoch trete ich vorsichtig auf, während ich das Herandrängen der Gefahr von jeder Seite spüre. Von dem schlechten Pfad aus, dem ich folge, kann ich das Geiernest gut genug erkennen, um festzustellen, dass es nicht aus einem Felsen besteht, sondern aus zweien; er ist in der Mitte gespalten wie von einer Axt. Durch die Mitte führt ein schmales Tal, in dem Fackellicht flackert. Das muss der Markt sein.


    Östlich des Nests tut sich ein Niemandsland auf, in dem sich dünne Felsenfinger aus gähnenden Abgründen erheben und höher und höher stoßen, bis die Felsen miteinander zur ersten Kammlinie der Serrakette verschmelzen.


    Ich suche die Rinnen und Klüfte des Umlands ab, bis ich eine Höhle entdecke, die groß genug ist, um sowohl Elias als auch das Pferd zu verstecken.


    Als ich das Tier an einem Felsvorsprung festgebunden und Elias von seinem Rücken heruntergezogen habe, keuche ich. Er ist vom Regen durchweicht, aber ich habe jetzt keine Zeit, ihn in trockene Kleider zu stecken. Ich hülle ihn gut in einen Mantel ein und wühle dann in seinem Beutel nach Geld; ich fühle mich wie eine Diebin dabei.


    Als ich es finde, drücke ich seine Hand, hole eines seiner Halstücher heraus und binde es mir ums Gesicht, wie er es in Serra getan hat. Tief atme ich den Geruch von Gewürz und Regen ein.


    Dann ziehe ich die Kapuze hoch und schlüpfe aus der Höhle. Und hoffe, dass er noch am Leben ist, wenn ich zurückkehre.


    Falls ich zurückkehre.


    Der Markt im Herzen des Geiernests wimmelt von Stammesleuten, Martialen, Marinen und sogar wildäugigen Barbaren, die die Grenzen des Imperiums bedrängen. Händler aus den Südlichen Landen mischen sich unter die Menge, doch ihre bunte, fröhliche Kleidung steht im Widerspruch zu den Waffen, die sie an Rücken, Brust und Beine geschnallt haben.


    Ich sehe keinen einzigen Kundigen. Nicht einmal Sklaven. Aber ich sehe jede Menge Leute, die sich so verstohlen bewegen wie ich, und so entspanne ich mich und tauche in der Menge unter, wobei ich dafür sorge, dass der Knauf meines Messers immer deutlich zu sehen ist.


    Nur Sekunden später packt mich jemand am Arm. Ohne zweimal hinzuschauen, steche ich mit dem Messer um mich, höre ein Stöhnen und entwinde mich. Ich ziehe die Kapuze tiefer und mache mich klein, so wie ich es in Schwarzkliff getan habe. Nichts anderes ist dieser Ort: ein zweites Schwarzkliff. Nur stinkender und voller Diebe und Wegelagerer, von den Mördern mal abgesehen.


    Es stinkt nach Alkohol und Tierkot und darunter nach gallebitterem Ghas, einem Halluzinogen, das im Imperium verboten ist. Baufällige Behausungen kauern zu beiden Seiten des Hohlwegs; sie sind zumeist in die natürlichen Spalten im Fels gebaut, mit Planen als Dach und Wände. Ziegen und Hühner sind hier fast so zahlreich wie Menschen.


    Die Behausungen mögen bescheiden sein, aber die Waren darin sind alles andere als das. Eine Gruppe Männer ein paar Meter von mir entfernt feilscht um ein Tablett mit riesigen Edelsteinen. Einige Verkaufsstände sind gefüllt mit Platten des bröckeligen, klebrigen Ghas, während andere Verkäufer Fässer mit Feuerpulver gefährlich planlos zusammengepackt horten.


    Ein Pfeil sirrt an meinem Ohr vorbei, und ich bin schon zehn Schritte gerannt, bevor ich begreife, dass er nicht mir galt. Einige in Pelze gekleidete Barbaren stehen neben einem Waffenhändler und prüfen Bögen, indem sie Pfeile willkürlich in alle Richtungen abschießen. Ein Kampf bricht aus, und ich versuche, mich vorbeizudrücken; aber es bildet sich schnell eine Menge, und es ist unmöglich, weiterzukommen. Unter diesen Umständen werde ich nie eine Apotheke finden.


    »– sechzigtausend Silberlinge Kopfgeld, sagen sie. Hab noch nie von so einer hohen Prämie gehört–«


    »Der Imperator will nicht wie ein Dummkopf dastehen. Veturius war seine erste Hinrichtung, und er hat es verpfuscht. Wer ist das Mädchen bei ihm? Warum sollte er mit einer Kundigen unterwegs sein?«


    »Vielleicht hat er sich der Revolution angeschlossen. Kundige kennen das Geheimnis des Serrastahls, wie ich gehört habe. Spiro Teluman persönlich hat es einem Kundigenkerl beigebracht. Vielleicht hat Veturius das Imperium so satt wie Teluman.«


    Gütiger Himmel. Ich zwinge mich weiterzugehen, obwohl ich am liebsten noch lauschen würde. Wie konnte die Information über Teluman und Darin nach außen dringen? Und was bedeutet das für meinen Bruder?


    Dass er vielleicht weniger Zeit hat, als du denkst. Geh weiter.


    Die Trommeln haben ganz eindeutig meine Personenbeschreibung und die von Elias in die Ferne getragen. Ich laufe nun zügig und suche die zahllosen Verkaufsstände nach einer Apotheke ab. Je länger ich hier verweile, desto größer wird die Gefahr, in der wir schweben. Die Prämie auf unsere Köpfe ist so hoch, dass es an diesem Ort ohne jeden Zweifel niemanden gibt, der nicht schon davon gehört hätte.


    Endlich entdecke ich in einer Gasse, die von der Hauptstraße abzweigt, eine Bude, auf deren Tür Mörser und Stößel eingraviert sind. Als ich meine Schritte dorthin wende, komme ich an einer Gruppe von Stammesleuten vorbei, die mit zwei Marinen zusammen dampfenden Tee unter einer Plane trinken.


    »– wie Ausgeburten der Hölle.« Einer der Stammesleute, ein schmallippiger Mann mit einer Narbe im Gesicht, spricht mit leiser Stimme. »Es spielte keine Rolle, wie sehr wir uns wehrten. Sie kamen immer wieder. Geister. Verfluchte Geister.«


    Ich bleibe beinahe wie angewurzelt stehen, gehe dann aber doch langsam weiter. Also haben auch andere diese Kreaturen gesehen. Meine Neugier gewinnt die Oberhand, und ich bücke mich, um an meinen Schnürsenkeln zu nesteln; dabei strenge ich mich an, der Unterhaltung zu lauschen.


    »Vor einer Woche ist noch eine Ayaneserfregatte vor der Südinsel gesunken«, sagt eine Marinenfrau. Sie trinkt einen Schluck Tee und erschauert. »Ich dachte, es wären Seeräuber, aber der einzige Überlebende fantasierte von Meeresifrits. Ich habe ihm nicht geglaubt, aber jetzt…«


    »Und die Ghuls hier im Nest«, sagt der narbige Stammesmann. »Ich bin nicht der Einzige, der sie gesehen hat–«


    Ich kann es mir nicht verkneifen, zu ihm hinüberzusehen, und als hätte ich seinen Blick damit auf mich gelenkt, schaut der Stammesmann zu mir und wieder weg. Doch sein Blick kehrt schnell zu mir zurück.


    Beim Zurückweichen trete ich in eine Pfütze und rutsche aus. Meine Kapuze fällt herunter. Verdammt. Ich komme wieder auf die Füße, schiebe mir die Kapuze tief über die Augen und schaue dabei über die Schulter zurück. Der Stammesmann beobachtet mich immer noch, seine Augen sind schmale Schlitze.


    Schnell weg hier, Laia! Ich eile davon, biege in eine Gasse ab und dann in noch eine, bevor ich es wieder wage, nach hinten zu sehen. Kein Stammesmann. Ich seufze erleichtert.


    Der Regen fällt dichter, und ich gehe auf Umwegen zurück zur Apotheke. Aus der Gasse, in der ich mich befinde, spähe ich hinaus, um zu sehen, ob der Stammesmann und seine Freunde noch immer am Teestand stehen. Aber es sieht so aus, als ob sie gegangen wären. Bevor sie zurückkehren können– und bevor mich jemand anders entdeckt–, schlüpfe ich in den Laden.


    Der Geruch von Kräutern, angereichert mit einer dunklen und bitteren Note, umfängt mich. Die Decke ist so niedrig, dass ich mir beinahe den Kopf stoße. Traditionelle Stammeslampen hängen herab; das raffinierte blumige Schattenspiel, das sie werfen, steht in krassem Gegensatz zu der erdigen Dunkelheit im Laden.


    »Epkah kesiah meda karun?«


    Ein Stammesmädchen von etwa zehn Jahren steht hinter dem Tresen und spricht mich an. Kräuter hängen in Büscheln über ihrem Kopf. Die Fläschchen, die an der Wand hinter ihr aufgereiht stehen, schimmern. Ich suche sie nach etwas Vertrautem ab. Das Mädchen räuspert sich.


    »Epkah Keeya Necheya?«


    Sie könnte mir auch genauso gut sagen, dass ich stinke wie ein Pferd. Aber ich habe keine Zeit, ihre Worte zu enträtseln, daher senke ich die Stimme und hoffe darauf, dass sie mich verstehen wird.


    »Tellis.«


    Das Mädchen nickt und durchstöbert eine oder zwei Schubladen, bevor sie den Kopf schüttelt, hinter dem Tresen hervorkommt und die Regale absucht. Sie kratzt sich am Kinn, hält einen Finger hoch, als wollte sie mir sagen, ich solle warten, und schlüpft zur Hintertür hinaus. Ich erhasche einen Blick auf einen Vorratsraum mit Fenstern, bevor die Tür wieder zufällt.


    Eine Minute vergeht. Eine weitere. Komm schon. Ich habe Elias nun schon fast eine Stunde allein gelassen, und es wird eine halbe Stunde dauern, zu ihm zurückzukehren. Und auch nur, wenn das Mädchen das Tellis hat. Was, wenn er wieder einen Anfall bekommt? Was, wenn er schreit und sich verrät, während zufällig jemand vorbeikommt?


    Die Tür öffnet sich, und das Mädchen ist zurück, diesmal mit einem bauchigen Gefäß, in dem sich eine bernsteinfarbene Flüssigkeit befindet. Hinter dem Tresen holt sie gewissenhaft ein Fläschchen hervor und sieht mich erwartungsvoll an.


    Ich hebe beide Hände erst einmal, dann zweimal. »Zwanzig Drachmen.« Damit sollte Elias eine Weile auskommen. Das Mädchen misst die Flüssigkeit mit quälender Langsamkeit ab, alle paar Sekunden wirft sie mir einen Blick zu.


    Als sie endlich das Fläschchen mit Wachs versiegelt hat, strecke ich die Hand danach aus, aber sie reißt es an sich und hält vier Finger hoch. Ich lasse vier Silbermünzen in ihre Hände fallen. Sie schüttelt den Kopf.


    »Zaver!« Sie holt ein Goldstück aus einem Beutel und fuchtelt damit herum.


    »Vier Goldstücke?«, platze ich heraus. »Dann kannst du genauso gut den verfluchten Mond verlangen!« Das Mädchen reckt nur trotzig das Kinn. Ich habe keine Zeit zum Feilschen, deshalb fische ich das Geld heraus, knalle es auf den Tresen und halte die Hand auf.


    Sie zögert, und ihr Blick huscht zur Eingangstür.


    Ich ziehe den Dolch mit einer Hand, packe das Fläschchen mit der anderen und dränge aus der Bude ins Freie. Aber die einzige Bewegung in der dunklen Gasse rührt von einer Ziege, die an irgendwelchem Abfall knabbert. Das Tier blökt mich an, bevor es sich wieder seinem Festmahl widmet.


    Dennoch fühle ich mich unbehaglich. Das Stammesmädchen hat sich so seltsam verhalten. Ich stürze davon, bleibe der Hauptstraße fern und halte mich an die schlammigen, lichtarmen Gassen hinter dem Markt. Ich eile zum westlichen Ende des Geiernests und bin so sehr damit beschäftigt, nach hinten zu sehen, dass ich die dunkle, schlanke Gestalt erst entdecke, als ich gegen sie stoße.


    »Entschuldigung«, sagt eine seidenglatte Stimme. Der Geruch von Ghas und Teeblättern umfängt mich. »Ich habe dich nicht gesehen.«


    Meine Haut wird kalt, weil ich die Stimme kenne. Der Stammesmann. Der mit der Narbe. Sein Blick hält meinen fest, und seine Augen werden schmal. »Aber was macht ein goldäugiges Kundigenmädchen im Geiernest? Vielleicht vor irgendetwas davonlaufen?« Er hat mich erkannt!


    Ich will an ihm vorbeilaufen, aber er verstellt mir den Weg.


    »Aus dem Weg.« Ich strecke ihm mein Messer entgegen. Er lacht, packt mich mit einer Hand an der Schulter und entwaffnet mich mühelos mit der anderen.


    »Du wirst dir noch selbst ein Auge ausstechen, kleine Tigerin.« Er lässt meinen Dolch in der Hand herumwirbeln. »Ich bin Shikaat vom Stamm Gula. Und du bist…?«


    »Das geht dich nichts an.« Ich versuche, mich loszureißen, aber seine Hand ist wie ein Schraubstock.


    »Ich will doch nur plaudern. Geh ein Stück mit mir.« Er verstärkt den Griff um meine Schulter.


    »Hände weg.« Ich trete nach seinem Knöchel, und er zuckt zusammen und lässt mich los. Aber als ich loslaufe, um in eine Seitengasse abzubiegen, bekommt er meinen Arm zu fassen. Seine Hand ist wie eine eiserne Manschette, und dann packt er auch mein anderes Handgelenk und schiebt die Ärmel hoch.


    »Sklavenmanschetten.« Er fährt mit dem Finger über die Haut an meinen Handgelenken, die noch immer wund gerieben ist. »Erst kürzlich entfernt. Interessant. Willst du hören, was ich denke?«


    Er beugt sich zu mir, und seine schwarzen Augen sprühen Funken, als würde er mir einen Witz erzählen. »Ich denke, dass es nur sehr wenige Kundigenmädchen mit goldenen Augen gibt, die durch die Wildnis ziehen, kleine Tigerin. Deine Verletzungen verraten, dass du gekämpft hast. Du riechst nach Ruß– vielleicht von dem Brand in Serra? Und die Medizin– die ist das Interessanteste von allem.«


    Unser Schlagabtausch hat Blicke auf sich gezogen, die neugierig sind– und mehr als neugierig. Ein Marine und ein Martiale beobachten uns; beide tragen Lederrüstungen, die sie als Kopfgeldjäger ausweisen. Einer tritt näher, aber der Stammesmann führt mich die Gasse hinunter, weg von ihnen. Er bellt ein Wort in den Schatten. Einen Augenblick später tauchen zwei Männer auf– seine Stiefellecker, kein Zweifel– und wenden sich den Kopfgeldjägern zu, um sie zu verscheuchen.


    »Du bist das Kundigenmädchen, das die Martialen jagen.« Shikaat sieht zwischen die Verkaufsstände und in dunkle Ecken, wo Gefahren lauern könnten. »Die, die mit Elias Veturius reist. Und es stimmt etwas nicht mit ihm, sonst wärest du nicht allein hier und bräuchtest so dringend Tellisextrakt, dass du das Zwanzigfache dafür gezahlt hast, als du solltest.«


    »Woher zur Hölle weißt du das?«


    »Hier gibt’s nicht viele Kundige«, sagt er. »Wenn einer sich zeigt, fällt das auf.«


    Verdammt. Das Mädchen in der Apotheke muss ihm einen Hinweis gegeben haben.


    »Und jetzt«– sein Lächeln ist ein einziges Zähneblecken– »wirst du mich zu deinem unglücklichen Freund führen, oder ich stoße dir ein Messer in den Bauch und werfe dich in eine Felsspalte, damit du schön langsam stirbst.«


    Hinter uns streiten die Kopfgeldjäger hitzig mit Shikaats Männern.


    »Er weiß, wo Elias Veturius ist!«, rufe ich den Jägern zu. Sie greifen nach ihren Waffen, und weitere Köpfe auf dem Markt fliegen hoch.


    Der Stammesmann seufzt und sieht mich fast betrübt an. Sobald er seine Aufmerksamkeit von mir den Kopfgeldjägern zuwendet, trete ich ihm in den Knöchel und entwinde mich seinem Griff.


    Ich tauche unter Planen ab, werfe einen Korb mit Waren um und ramme eine alte Marine fast von hinten. Einen Augenblick lang gerate ich aus Shikaats Gesichtsfeld. Vor mir ragt eine Felswand auf, eine Reihe Zelte befindet sich zu meiner Rechten. Links lehnt eine Pyramide aus Kisten unsicher an der Seite eines Pelzfuhrwerks.


    Ich reiße ein Fell von der Spitze des Stapels und suche Deckung unter dem Fuhrwerk; ich wickle mir den Pelz um und ziehe gerade noch die Füße ein, bevor Shikaat in die Gasse stürzt. Stille, während er sich umsieht. Dann Schritte, die näher kommen… noch näher…


    Verschwinde, Laia. Ich ziehe mich tiefer in die Dunkelheit zurück und berühre meinen Armreif, um Kraft zu tanken. Du kannst mich nicht sehen. Du siehst nur Schatten, nur Dunkelheit.


    Shikaat tritt die Kisten auseinander, sodass ein wenig Licht unter das Fuhrwerk dringt. Ich höre, dass er sich bückt, höre seinen Atem, als er einen Blick darunterwirft.


    Ich bin nichts, nichts als ein Stapel Felle, vollkommen unwichtig. Du siehst mich nicht. Du siehst nichts.


    »Jitan!« Er ruft nach seinen Männern. »Imir!«


    Die raschen Schritte zweier Männer lassen sich vernehmen, und einen Augenblick später verjagt Laternenlicht die Dunkelheit unter dem Fuhrwerk. Shikaat reißt das Fell weg, und ich starre in sein triumphierendes Gesicht.


    Doch der Triumph verwandelt sich fast unverzüglich in Fassungslosigkeit. Er starrt auf das Fell und dann wieder zu mir. Er hält die Lampe hoch, sodass er mich anleuchtet.


    Aber er sieht mich nicht an. Fast als könnte er mich gar nicht sehen. Als wäre ich unsichtbar.


    Was unmöglich ist.


    In der Sekunde, als ich das denke, blinzelt er und packt mich.


    »Du warst verschwunden«, flüstert er. »Und jetzt bist du hier. Hast du mich verzaubert?« Er schüttelt mich heftig, sodass meine Zähne klappern. »Wie hast du das gemacht?«


    »Hau ab!« Ich kratze nach ihm, aber er hält mich eine Armeslänge auf Abstand.


    »Du warst fort!«, zischt er. »Und dann bist du vor meinen Augen wieder erschienen.«


    »Du bist verrückt!« Ich beiße nach seiner Hand, und er zieht mich dicht an sich, zwingt mein Gesicht zu sich und sieht mir tief in die Augen. »Du hast zu viel Ghas geraucht!«


    »Was sagst du da?!«


    »Du bist verrückt. Ich war die ganze Zeit da.«


    Er schüttelt den Kopf, als wüsste er genau, dass ich nicht lüge, glaubte mir aber doch nicht. Als er mein Gesicht loslässt, versuche ich, mich ihm zu entwinden– ohne Erfolg.


    »Genug«, sagt er, während seine Spießgesellen mir die Hände vor dem Leib fesseln. »Bring mich zu der Maske, oder du stirbst.«


    »Ich will einen Anteil.« Eine Idee nimmt in meinem Kopf Gestalt an. »Zehntausend Silberlinge. Und wir gehen allein– ich will nicht, dass deine Männer uns folgen.«


    »Kein Anteil«, sagt er. »Und meine Männer bleiben bei mir.«


    »Dann such ihn selbst! Stoß mir ein Messer in den Bauch, wie du’s versprochen hast, und dann geh.«


    Ich halte seinem Blick stand, so wie Nana es getan hat, wenn Stammeshändler einen zu niedrigen Preis für ihre Marmeladen boten und sie drohte wegzugehen. Mein Herz trommelt wie die Hufe eines Pferdes.


    »Fünfhundert Silberlinge«, sagt der Stammesmann. Als ich den Mund öffne, um zu protestieren, hält er eine Hand hoch. »Und sicheres Geleit ins Stammesland. Das ist ein gutes Geschäft, Mädchen. Schlag ein.«


    »Deine Männer?«


    »Sie bleiben.« Er beobachtet mich aufmerksam. »In einiger Entfernung.«


    Das Problem mit gierigen Leuten, hat Großvater einmal zu mir gesagt, besteht darin, dass sie glauben, alle anderen seien genauso gierig wie sie. Shikaat ist keinen Deut besser.


    »Gib mir dein Wort als Stammesmann, dass du mich nicht aufs Kreuz legst.« Selbst ich weiß um den Wert eines solchen Ehrenworts. »Sonst traue ich dir nicht.«


    »Du hast mein Wort.« Er stößt mich vorwärts; ich stolpere und kann mich gerade noch fangen. Schwein! Ich beiße mir auf die Lippen, um es nicht laut zu sagen.


    Lass ihn denken, dass er mich eingeschüchtert hat. Lass ihn denken, dass er gewonnen hat. Bald wird er seinen Fehler bemerken: Er hat gelobt, mit offenen Karten zu spielen.


    Ich aber nicht.


    

  


  
    


    X: Elias


    In der Sekunde, da ich das Bewusstsein zurückerlange, weiß ich, dass ich mich besser hüte, die Augen zu öffnen.


    Meine Hände und Füße sind mit Seilen gefesselt, und ich liege auf der Seite. Ich habe einen seltsamen Geschmack nach Eisen und Kräutern im Mund. Alles tut mir weh, aber mein Kopf fühlt sich so klar an wie seit Tagen nicht mehr. Regen prasselt auf Felsen nur einige Schritte entfernt. Ich befinde mich in einer Höhle.


    Aber es liegt etwas Schlechtes in der Luft. Ich höre Atmen, rasch und nervös, und ich rieche die Wollkleidung, das billige Metall und Leder von Männern, die für Geld zu kaufen sind.


    »Ihr könnt ihn nicht töten!« Laia kniet vor mir; ihr Knie drückt gegen meine Stirn, und ihre Stimme ist so nah, dass ich ihren Atem auf meinem Gesicht spüre. »Die Martialen wollen ihn lebendig zurück. Damit– damit er dem Imperator gegenübergestellt wird.«


    Jemand, der jenseits meines Kopfes kniet, flucht auf Sadhesisch. Kühler Stahl gräbt sich in meine Kehle.


    »Jitan– die Nachricht. Wird das Kopfgeld nur gezahlt, wenn er lebendig zurückgebracht wird?«


    »Verflucht, ich weiß es nicht mehr!« Diese Stimme kommt von meinen Füßen.


    »Wenn ihr ihn töten wollt, dann wartet wenigstens noch ein paar Tage.« In Laias Stimme schwingt kalte Geschäftsmäßigkeit mit, doch die Anspannung darunter sitzt so straff wie eine Oudsaite. »Bei diesem Wetter würde seine Leiche rasch verwesen. Es wird mindestens fünf Tage dauern, ihn nach Serra zurückzuschaffen. Wenn die Martialen ihn nicht identifizieren können, bekommt keiner von uns das Kopfgeld zu sehen.«


    »Bring ihn um, Shikaat«, sagt ein dritter Stammesmann, der auf Höhe meiner Knie steht. »Sieh ihn dir an– er steht sowieso schon mit einem Bein im Grab.«


    Laia lehnt sich vorsichtig und langsam gegen meinen Kopf. Ich spüre Glas zwischen meinen Lippen. Flüssigkeit rinnt heraus– Flüssigkeit, die nach Eisen und Kräutern schmeckt. Tellisextrakt. Eine Sekunde später ist das Glas wieder fort, dorthin verschwunden, wo Laia es versteckt hält.


    »Shikaat, hör zu–«, beginnt sie, aber der Räuber stößt sie zurück.


    »Das ist schon das zweite Mal, dass du dich so vorgebeugt hast, Mädchen. Was hast du vor?«


    Es wird Zeit, Veturius.


    »Nichts!«, sagt Laia. »Ich will das Kopfgeld genauso wie ihr!«


    Eins: Ich stelle mir den Angriff zunächst vor– wo ich treffen will, wie ich mich bewegen werde.


    »Warum hast du dich vorgebeugt?«, brüllt Shikaat Laia an. »Und keine Lügen!«


    Zwei: Ich spanne vorbereitend die Muskeln meines linken Arms an, denn der rechte steckt unter mir fest. Ich hole lautlos Luft, um den Atem in jeden Teil meines Körpers fließen zu lassen.


    »Wo ist der Tellisextrakt?«, zischt Shikaat, der sich plötzlich daran erinnert. »Gib ihn mir!«


    Drei: Bevor Laia dem Stammesmann antworten kann, stemme ich den rechten Fuß in den Boden, um mich abzustützen, und drehe mich rücklings auf die Hüfte, weg von Shikaats Klinge, bringe den Mann zu meinen Füßen mit meinen gefesselten Beinen zu Fall und rolle mich hoch, während er zu Boden geht. Ich stürze mich als Nächstes auf den Stammesmann auf Höhe meiner Knie und ramme ihm den Kopf in den Bauch, noch ehe er sein Messer heben kann. Er lässt es fallen, und ich drehe mich, um es aufzufangen; dankenswerterweise hat er wenigstens dafür gesorgt, dass es scharf ist. Zweimal angesetzt, und ich habe das Seil an meinen Handgelenken durchschnitten; zwei weitere Schnitte, und das an meinen Füßen ist auch durchtrennt. Der erste Stammesmann, den ich niedergestoßen habe, rappelt sich wieder auf und stürmt aus der Höhle– keine Frage, dass er Verstärkung holt.


    »Aufhören!«


    Ich wirble zu dem letzten Stammesmann herum– Shikaat. Er hat Laia an seine Brust gerissen. Ihre Handgelenke umklammert er mit einer Hand, mit der anderen hält er ihr seine Klinge an die Kehle, Mordlust in den Augen.


    »Lass das Messer fallen, und streck die Hände in die Luft. Oder ich töte sie.«


    »Dann nur zu«, sage ich in fließendem Sadhesisch. Er beißt die Zähne zusammen, aber er rührt keinen Finger. Ein Mann, der nicht leicht zu überraschen ist. Ich wähle meine Worte sorgfältig. »Eine Sekunde, nachdem du sie umgebracht hast, werde ich dich umbringen. Dann bist du tot, und ich bin frei.«


    »Versuch es ruhig.« Er verstärkt den Druck auf die Messerspitze an Laias Hals, so lange, bis es blutet. Ihre Augen huschen umher, während sie etwas sucht– was auch immer–, das sie gegen ihn gebrauchen kann. »Ich habe hundert Männer vor der Höhle–«


    »Wenn du hundert Männer da draußen hättest«– ich lasse Shikaat nicht aus den Augen–, »dann hättest du sie sch–«


    Mitten im Wort schnelle ich nach vorn. Es ist einer von Großvaters Lieblingstricks. Narren geben in einem Kampf etwas auf Wörter, sagte er einmal. Krieger nutzen sie zu ihrem Vorteil. Ich reiße die rechte Hand des Stammesmanns von Laia weg, während ich sie mit meinem Körper zur Seite stoße.


    Der mich in genau diesem Augenblick im Stich lässt.


    Der Adrenalinrausch des Angriffs versickert wie Wasser im Abfluss, und ich taumle zurück, während ich doppelt sehe. Laia hebt etwas vom Boden auf und fährt zu dem Stammesmann herum, der sie schmutzig angrinst.


    »Dein Held hat immer noch Gift in den Adern, Mädchen«, zischt er. »Jetzt kann er dir nicht mehr helfen.«


    Er macht einen Satz auf sie zu und schwingt ein Messer, um sie zu töten. Laia wirft ihm Sand in die Augen, und er brüllt auf, während er sein Gesicht abwendet. Doch er kann die Wucht seiner Bewegung nicht mehr bremsen. Laia hebt ihr Messer, und mit einem ekelhaft quatschenden Geräusch pfählt der Stammesmann sich selbst.


    Laia keucht, weicht zurück und lässt das Messer los. Shikaat streckt die Hand aus und packt sie am Haar; ihr Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei, während ihre Augen auf die Klinge in seiner Brust geheftet sind. Sie findet meinen Blick, Entsetzen in ihren Augen, weil Shikaat noch mit dem letzten Rest Stärke versucht, sie zu töten.


    Endlich kehrt die Kraft in meinen Körper zurück, und ich stoße ihn weg von ihr. Er lässt sie los und schaut verblüfft auf seine plötzlich kraftlose Hand, als würde sie nicht zu ihm gehören. Dann landet er mit einem lauten Aufprall auf dem Boden. Tot.


    »Laia?« Ich spreche sie an, aber sie starrt nur wie hypnotisiert auf den Körper. Ihr erstes Opfer. Mein Magen krampft sich zusammen, während ich an mein eigenes erstes Opfer denke– einen Barbarenjungen. Ich erinnere mich an sein blau bemaltes Gesicht, das tiefe Loch in seinem Bauch. Ich weiß nur zu gut, was Laia in diesem Augenblick fühlt. Abscheu. Entsetzen. Angst.


    Meine Energie kehrt nun zurück. Alles ist Schmerz– Brust, Arme, Beine. Aber ich krampfe nicht, ich halluziniere nicht. Ich spreche Laia erneut an, und diesmal sieht sie auf.


    »Ich wollte das nicht«, sagt sie. »Er– er ist einfach auf mich losgegangen. Und das Messer–«


    »Ich weiß«, sage ich sanft. Sie wird nicht darüber reden wollen. Ihr Kopf ist im Überlebensmodus– er wird es nicht zulassen. »Erzähl mir, was im Geiernest passiert ist.« Ich kann sie zumindest ein wenig ablenken. »Erzähl mir, wie du das Tellis beschafft hast.«


    Sie stattet mir einen raschen Bericht ab, während sie mir hilft, den bewusstlosen Stammesmann zu fesseln. Halb bin ich ungläubig, und halb platze ich vor Stolz über ihre Geistesgegenwart.


    Vor der Höhle höre ich das Rufen einer Eule, eines Vogels, der bei Wetter wie diesem draußen nichts verloren hat. Ich schiebe mich näher an den Höhleneingang.


    Nichts bewegt sich in den Felsen davor, aber eine Windbö trägt den Gestank von Schweiß und Pferden heran. Offenbar hat Shikaat doch nicht gelogen, als er sagte, hundert Männer würden vor der Höhle warten.


    Im Süden, in unserem Rücken, befindet sich blanker Fels. Serra liegt im Westen. Die Höhle öffnet sich nach Norden, auf einen kleinen Pfad, der sich in die Wüste hinabwindet und auf die Pässe zu, die uns sicher durch die Berge der Serrakette bringen könnten. Gen Osten fällt der Pfad steil ab zu den »Nadeln«, einem fast einen Kilometer langen Abschnitt aus emporragenden Felsfingern, die bei bestem Wetter der reine Selbstmord sind und bei strömendem Regen… Die östlichen Wände der Serrakette erheben sich hinter den Nadeln. Keine Pfade, keine Pässe, nur wilde Berge, die auf der anderen Seite zur Stammeswüste hin abfallen.


    Verdammt.


    »Elias.« Laia zappelt nervös neben mir herum. »Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen. Bevor der Stammesmann aufwacht.«


    »Es gibt nur ein Problem.« Ich nicke in die Dunkelheit hinaus. »Wir sind umzingelt.«


    Fünf Minuten später habe ich Laia mit einem Seil an mich gebunden und Shikaats Handlanger, noch immer gefesselt, an den Eingang der Höhle verfrachtet. Ich befestige die Leiche auf dem Pferd und ziehe ihm den Mantel aus, damit seine Männer ihn erkennen. Laia vermeidet jeden Blick auf die Leiche.


    »Wiedersehen, Gaul.« Laia reibt dem Pferd über das Fell zwischen den Ohren. »Danke, dass du mich getragen hast. Ich bin so traurig, dass ich dich verliere.«


    »Ich stehle dir ein anderes«, sage ich trocken. »Fertig?«


    Sie nickt, und ich bewege mich in den rückwärtigen Teil der Höhle, um mit Feuerstein und Zunder Feuer zu machen. Ich füttere die Flamme mit dem bisschen Gestrüpp und Holz, das ich finden konnte und das großteils feucht ist. Dichter weißer Qualm wölkt auf und erfüllt rasch die Höhle.


    »Jetzt, Laia.«


    Laia gibt dem Pferd den kräftigsten Klaps auf die Kruppe, dessen sie fähig ist, sodass es aus der Höhle donnert, auf die Stammesleute zu, die in nördlicher Richtung warten. Die Männer, die sich hinter den freistehenden Felsen im Westen verstecken, verlassen ihre Deckung und brüllen beim Anblick des Qualms und ihres toten Anführers wild durcheinander.


    Was bedeutet, dass sie nicht auf Laia und mich achten. Wir schlüpfen aus der Höhle, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, getarnt durch Qualm, Regen und Dunkelheit. Ich ziehe Laia auf meinen Rücken und prüfe das Seil, das ich an einen unauffälligen, zur Hälfte verdeckten Felsvorsprung geknüpft habe; dann gleite ich lautlos hinab zu den Nadeln, indem ich Hand unter Hand setze, bis ich einen regennassen Felsen drei Meter unter uns erreicht habe. Laia springt von meinem Rücken und landet mit einem leisen Schaben, das die Stammesleute hoffentlich nicht hören. Ich rucke an dem Seil, um es loszumachen.


    Über uns husten die Stammesleute, als sie die verqualmte Höhle betreten. Ich höre sie fluchen, während sie ihrem Freund die Fesseln lösen.


    Komm mit. Ich forme die Worte lautlos. Wir bewegen uns langsam; die Geräusche, die wir verursachen, werden von den polternden Stiefeln und den Schreien der Stammesmänner übertönt. Die Nadeln sind scharf und glitschig; ihre gezackten Kanten graben sich in unsere Stiefel, und unsere Kleider bleiben daran hängen.


    Ich gehe in Gedanken sechs Jahre zurück, in jene Zeit, als Helena und ich für längere Zeit unser Lager in der Nähe des Geiernests aufschlugen.


    Alle Fünfer müssen ins Geiernest, um das Gesindel ein paar Monate lang auszuspionieren. Niemand dort hatte das sehr gern; von den Fünfern geschnappt zu werden bedeutete einen langen, langsamen Tod– einer der Hauptgründe, weshalb die Kommandantin ihre Schüler hierherschickte.


    Helena und ich wurden zusammen ausgesandt– der Bastard und das Mädchen, die beiden Außenseiter. Die Kommandantin muss sich an dieser Paarung geweidet haben, von der sie glaubte, dass sie den Tod für einen von uns bedeuten würde. Aber unsere Freundschaft machte Hel und mich stärker, nicht schwächer.


    Wir machten ein Spiel daraus, über die Nadeln hinwegzusetzen, leicht wie Gazellen, und den jeweils anderen zu immer wahnwitzigeren Sprüngen herauszufordern. Sie ahmte meine Sätze mit solcher Leichtigkeit nach, dass man nie gedacht hätte, sie könnte nicht schwindelfrei sein. Zur Hölle, wir waren so dumm. Und so sicher, dass wir nicht abstürzen würden. So sicher, dass der Tod uns nicht finden würde.


    Jetzt weiß ich es besser.


    Du bist tot. Du weißt es nur noch nicht.


    Der Regen lässt nach, während wir uns über das riesige Feld aus Felsen bewegen. Laia bleibt stumm und presst die Lippen aufeinander. Sie plagt sich, ich spüre es. Zweifellos denkt sie an den Mann, den sie getötet hat. Dennoch hält sie Schritt mit mir und zögert nur ein Mal, als ich eine Kluft überspringe, die eineinhalb Meter breit ist und unter der es sechzig Meter in die Tiefe geht.


    Ich setze zuerst hinüber, ich überwinde den Abgrund mit Leichtigkeit. Als ich zurückblicke, ist ihr Gesicht kreidebleich.


    »Ich fange dich auf«, sage ich.


    Sie starrt mich mit ihren goldenen Augen an, in denen Angst und Entschlossenheit miteinander ringen. Ohne Vorwarnung macht sie einen Satz hinüber, und die Wucht ihres Körpers wirft mich nach hinten. Meine Hände sind überall an ihr– an ihrer Taille, ihrer Hüfte, an der Wolke ihres nach Zucker duftenden Haars. Ihre vollen Lippen öffnen sich, als wollte sie etwas sagen. Nicht, dass ich etwas Intelligentes erwidern könnte. Nicht, wenn sich ein großer Teil von ihr gegen einen großen Teil von mir drängt.


    Ich schiebe sie weg. Sie stolpert, und ein gekränkter Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Ich weiß nicht einmal, warum ich das tue, außer dass es sich irgendwie falsch anfühlt, ihr nahe zu kommen. Ungerecht.


    »Fast geschafft«, sage ich, um sie abzulenken. »Bleib jetzt dicht hinter mir.«


    Während wir uns den Bergen nähern und immer weiter vom Geiernest entfernen, lichtet sich der Regen, und dichter Nebel tritt an seine Stelle.


    Das Felsenmeer flacht zu unebenen Terrassen ab; Bäume und Sträucher wachsen vereinzelt dazwischen. Ich bedeute Laia, stehen zu bleiben, und lausche auf Geräusche möglicher Verfolger. Nichts. Der Nebel liegt dick wie eine Decke auf den Nadeln, treibt in Fetzen durch die Bäume um uns herum und verleiht ihnen ein gespenstisches Aussehen, das Laia dazu veranlasst, sich dicht bei mir zu halten.


    »Elias«, flüstert sie. »Wenden wir uns jetzt nach Norden? Oder kehren wir in einem Bogen zu den Vorbergen zurück?«


    »Wir haben nicht die Ausrüstung, um die Berge im Norden zu besteigen«, sage ich. »Und Shikaats Männer schwärmen wahrscheinlich alle auf den Vorbergen aus. Sie werden uns suchen.«


    Laias Gesicht wird blass. »Aber wie kommen wir dann nach Kauf? Wenn wir ein Schiff im Süden nehmen, wird das eine Verzögerung–«


    »Wir gehen nach Osten«, sage ich. »Ins Stammesland.«


    Bevor sie protestieren kann, knie ich mich hin und zeichne eine grobe Karte von den Bergen und ihrer Umgebung in den Sand. »Wir brauchen ungefähr zwei Wochen bis ins Stammesland. Ein bisschen länger, wenn wir aufgehalten werden. In drei Wochen beginnt die Herbstzusammenkunft in Nur. Jeder Stamm wird dort sein– kaufen, verkaufen, handeln, Ehen vereinbaren, Geburten feiern. Wenn es vorbei ist, werden über zweihundert Karawanen die Stadt verlassen. Und jede Karawane wird von Hunderten Menschen begleitet.«


    Verstehen dämmert in Laias Augen. »Und wir gehen mit ihnen.«


    Ich nicke. »Tausende Pferde, Fuhrwerke und Stammesleute brechen gleichzeitig auf. Für den Fall, dass jemand unsere Spur bis nach Nur verfolgt, werden sie diese spätestens dann verlieren. Einige der Karawanen werden gen Norden ziehen. Wir finden eine, die bereit ist, uns Unterschlupf zu gewähren. Wir tauchen bei ihnen unter und erreichen noch vor dem ersten Schnee Kauf. Als ein Stammeshändler und seine Schwester.«


    »Schwester?« Sie verschränkt die Arme. »Wir sehen uns doch überhaupt nicht ähnlich.«


    »Oder Ehefrau, wenn dir das lieber ist.« Ich kann nicht widerstehen und hebe eine Augenbraue. Röte schießt ihr in die Wangen und breitet sich bis hinab zum Hals aus. Ich frage mich, ob sie noch tiefer wandert. Hör auf, Elias.


    »Wie sollen wir einen Stamm davon überzeugen, dass er uns lieber nicht gegen die Kopfgeldprämie ausliefert?«


    Ich befühle die hölzerne Gunstmünze in meiner Tasche, das Unterpfand einer schlauen Stammesfrau namens Afya Ara-Nur, die mir noch einen Gefallen schuldig ist. »Lass das meine Sorge sein.«


    Laia denkt kurz nach, dann nickt sie zustimmend. Ich stehe da und lausche und fühle hinaus in das Land um uns herum. Es ist zu dunkel zum Weitergehen– wir brauchen einen Ort, an dem wir unser Nachtlager aufschlagen können. Wir suchen uns vorsichtig unseren Weg über die Terrassen in den dunklen Wald dahinter, bis ich eine gute Stelle finde: eine kahle Stelle unter einem Felsvorsprung, von alten Kiefern umstanden, deren schartige Stämme mit Moos überzogen sind. Während ich die trockene Erde unter dem Vorsprung von Steinen und Zweigen säubere, spüre ich Laias Hand auf meiner Schulter.


    »Ich muss dir etwas sagen«, beginnt sie, und als ich ihr ins Gesicht schaue, stockt mir eine Sekunde lang der Atem. »Als ich ins Nest gegangen bin«, fährt sie fort, »hatte ich Angst, dass das Gift dich…« Sie schüttelt den Kopf, und dann strömen die Worte aus ihr heraus: »Ich bin so froh, dass es dir wieder gut geht. Und ich weiß, dass du sehr viel für mich aufs Spiel setzt. Danke schön.«


    »Laia–« Du hast mein Leben gerettet. Du hast dein Leben gerettet. Du bist so tapfer wie deine Mutter. Lass dir von niemandem etwas anderes erzählen.


    Vielleicht würde ich sie nach diesen Worten an mich ziehen, mit dem Finger über die goldene Linie ihres Schlüsselbeins fahren und ihren Hals hinauf. Ihr Haar zu einem Knoten um die Hand schlingen und sie langsam, ganz langsam an mich–


    Schmerz schießt durch meinen Arm. Eine Erinnerung. Du richtest alle zugrunde, die dir nahekommen.


    Ich könnte die Wahrheit vor Laia verbergen. Die Mission beenden, bevor meine Zeit abgelaufen ist, und verschwinden. Aber der Widerstand hat Geheimnisse vor ihr verborgen. Ihr Bruder hat seine Arbeit für Spiro vor ihr verborgen. Und man hat vor ihr verborgen, wer ihre Eltern ermordet hat.


    Ihr Leben bestand nur aus Geheimnissen. Sie verdient die Wahrheit. »Du solltest dich setzen. Ich muss dir auch etwas sagen.« Sie bleibt ruhig, während ich spreche– während ich ihr erzähle, was die Kommandantin getan hat, während ich ihr von der Zwischenstatt und der Seelenfängerin erzähle.


    Als ich fertig bin, zittern Laias Hände, und ich verstehe kaum, was sie sagt.


    »Du– du wirst sterben? Nein. Nein.« Sie fährt sich übers Gesicht und holt tief Luft. »Es muss etwas geben, ein Heilmittel, eine Möglichkeit–«


    »Es gibt nichts.« Ich lasse meine Stimme nüchtern klingen. »Ich bin mir ganz sicher. Ich habe aber noch ein paar Monate. Sechs hoffentlich.«


    »Ich habe noch nie jemanden so gehasst, wie ich die Kommandantin hasse. Noch nie.« Sie beißt sich auf die Lippen. »Du hast gesagt, dass sie uns hat gehen lassen. Ist das der Grund? Sie wollte, dass du langsam stirbst?«


    »Ich denke, sie wollte ganz sichergehen, dass ich sterbe«, sage ich. »Aber im Moment nütze ich ihr lebendig mehr als tot. Keine Ahnung, warum.«


    »Elias.« Sie zieht ihren Mantel dichter um sich. Nach kurzem Nachdenken rutsche ich näher, und wir lehnen uns an die Wärme des jeweils anderen. »Ich kann nicht von dir verlangen, die letzten paar Monate deines Lebens mit einer wahnwitzigen Reise zum Gefängnis von Kauf zu vergeuden. Du solltest deine Stammesfamilie aufsuchen…«


    Du tust Menschen weh, hat die Seelenfängerin gesagt. So vielen Menschen: den Männern, die bei der dritten Prüfung entweder durch meine Hand oder durch meinen Befehl gestorben sind; Helena, die Marcus’ Mordlust ausgeliefert ist; Großvater, der meinetwegen weg von zu Hause und ins Exil geflohen ist; selbst Laia, die sich in der vierten Prüfung schon vor dem Henkersblock sah.


    »Ich kann den Menschen nicht helfen, denen ich wehgetan habe«, sage ich. »Ich kann nicht ungeschehen machen, was ich ihnen angetan habe.« Ich lehne mich noch stärker an sie. Sie muss verstehen, dass ich jedes Wort so meine, wie ich es sage. »Dein Bruder ist der einzige Kundige auf diesem Kontinent, der weiß, wie man Serrastahl herstellt. Ich weiß nicht, ob Spiro Teluman Darin in den Freien Landen treffen will. Ich weiß nicht einmal, ob Teluman noch am Leben ist. Aber ich weiß eins: Wenn ich Darin aus dem Gefängnis befreien kann, wenn die Rettung seines Lebens bedeutet, dass er den Feinden des Imperiums Gelegenheit geben kann, für ihre Freiheit zu kämpfen, dann kann ich vielleicht etwas von dem Bösen wiedergutmachen, das ich in die Welt gebracht habe. Sein Leben und all die Leben, die er retten könnte, könnten die wettmachen, die ich anderen genommen habe.«


    »Was, wenn er tot ist, Elias?«


    »Du hast doch gesagt, dass du im Geiernest Männer über ihn hast reden hören. Über seine Verbindung zu Teluman.« Sie wiederholt, was sie gesagt haben, und ich denke nach. »Die Martialen werden sichergehen müssen, dass Darin sein Wissen über die Schmiedekunst nicht weitergegeben hat und dass, wenn das doch der Fall ist, sich dieses Wissen noch nicht verbreitet hat. Sie werden ihn für die Verhöre am Leben lassen.« Auch wenn ich nicht weiß, ob er die Verhöre überleben wird– schon gar nicht, wenn ich an den Vorsteher von Kauf und an seine verdrehten Methoden denke, den Gefangenen Antworten abzupressen.


    Laia wendet mir ihr Gesicht zu. »Bist du dir sicher?«


    »Wenn ich mir nicht sicher wäre, du aber wüsstest, dass er noch am Leben sein könnte– wie klein diese Möglichkeit auch sein mag–, würdest du dann trotzdem versuchen, ihn zu retten?« Ich sehe die Antwort in ihren Augen. »Es zählt nicht, ob ich mir sicher bin, Laia«, sage ich. »Solange du ihn retten willst, werde ich dir helfen. Ich habe etwas geschworen. Ich werde diesen Schwur nicht brechen.«


    Ich nehme Laias Hände in meine. Kühl. Stark. Ich möchte sie in meinen behalten, jede Schwiele in ihren Handflächen küssen, an der Innenseite ihrer Handgelenke knabbern, bis sie seufzt. Ich möchte sie an mich ziehen und herausfinden, ob sie sich dem Feuer ergeben will, das zwischen uns brennt.


    Aber wofür? Damit sie trauern kann, wenn ich tot bin? Es ist falsch. Es ist selbstsüchtig.


    Ich ziehe mich langsam von ihr zurück und halte ihrem Blick stand, während ich es tue, damit sie weiß, dass es das Letzte ist, was ich mir wünsche. Verletztheit blitzt in ihren Augen auf. Verwirrung.


    Zustimmung.


    Ich bin froh, dass sie es versteht. Ich kann ihr nicht näherkommen– nicht so. Ich kann nicht zulassen, dass sie mir näherkommt. Es würde nur Kummer und Schmerz bedeuten.


    Und davon hatte sie schon genug.


    

  


  
    


    XI: Helena


    Lass sie in Ruhe, Nachtbringer.« Ich fühle eine starke Hand unter meinem Arm, die mich weg von der Wand und auf die Beine holt. Cain?


    Bleiche Strähnen hängen aus der Kapuze des Augurs. Seine abgezehrten Gesichtszüge werden von seiner schwarzen Kleidung verdunkelt, und seine blutroten Augen sind ernst, als er die Kreatur betrachtet. Nachtbringer hat er sie genannt, wie in den alten Geschichten, die Mamie Rila früher erzählt hat.


    Der Nachtbringer zischt, und Cains Augen werden zu schmalen Schlitzen.


    »Lass sie, sage ich.« Der Augur stellt sich vor mich. »Sie geht nicht in die Dunkelheit.«


    »Nicht?« Der Nachtbringer lacht leise, bevor er in einem Wirbeln seines Mantels verschwindet und den Geruch von Feuer hinterlässt. Cain wendet sich mir zu.


    »Gut gemacht, Blutgreif.«


    »Gut gemacht? Gut gemacht?«


    »Komm. Wir wollen doch nicht, dass die Kommandantin oder ihre Lakaien uns belauschen.«


    Ich zittere noch immer vor dem, was ich in den Augen des Nachtbringers gesehen habe. Als Cain und ich die Villa Veturia verlassen, habe ich mich wieder im Griff. In der Sekunde, da wir das Tor durchschritten haben, fahre ich zu dem Augur herum. Nur die Verehrung, die ich ihm ein Leben lang entgegengebracht habe, hindert mich daran, verzweifelt an seiner Robe zu zerren.


    »Ihr habt es versprochen.« Der Augur kennt jeden einzelnen meiner Gedanken, deshalb verberge ich weder die Brüchigkeit meiner Stimme, noch kämpfe ich gegen die Tränen in meinen Augen. »Ihr habt gelobt, dass ihm nichts geschieht, wenn ich meinen Eid halte.«


    »Nein, Blutgreif.« Cain führt mich von der Villa weg und eine breite Straße entlang, die von illustrischen Wohnhäusern gesäumt ist. Wir halten auf eines zu, das einmal schön gewesen sein muss, aber nun nur noch eine ausgebrannte Hülle ist– zerstört vor Tagen während der schlimmsten Welle der Kundigenrevolution. Cain geht geradewegs in die rauchenden Trümmer hinein. »Wir haben versprochen, dass Elias die Prüfungen überleben würde, wenn du deinen Eid nicht brichst. Und das hat er.«


    »Welchen Sinn hätte es, dass er die Prüfungen überlebt, wenn er nur wenige Wochen später trotzdem durch meine Hand stirbt? Ich kann mich Marcus’ Befehl nicht widersetzen, Cain. Ich habe ihm Gefolgstreue geschworen. Ihr habt mich dazu gezwungen.«


    »Weißt du, wer in diesem Haus gelebt hat, Helena Aquilla?«


    Themawechsel, natürlich. Kein Wunder, dass Elias immer so irritiert von den Auguren war. Ich zwinge mich, mich umzusehen. Das Haus kenne ich nicht.


    »Die Maske Laurent Marianus. Seine Frau Inah.« Cain schiebt mit dem Fuß einen verkohlten Balken beiseite und hebt ein grob geschnitztes Holzpferd vom Boden auf. »Ihre Kinder Lucia, Amara und Darien. Sechs Kundigensklaven. Einer von ihnen war Siyyad. Er liebte Darien wie einen Sohn.«


    Cain dreht das Pferd um und legt es sanft wieder zurück. »Siyyad hat es vor zwei Monaten für den Jungen geschnitzt, als Darien vier wurde.« Mir wird eng in der Brust. Was ist mit ihm passiert?


    »Fünf der Sklaven versuchten zu fliehen, als die Kundigen mit Fackeln und Pech angriffen. Siyyad lief, um Darien zu holen. Er fand ihn– er hatte sich zu Tode erschrocken mit seinem Pferd in der Hand unter seinem Bett versteckt. Siyyad zog ihn heraus. Aber das Feuer war zu schnell. Sie starben rasch. Alle. Selbst die Sklaven, die weglaufen wollten.«


    »Warum erzählt Ihr mir das?«


    »Weil das Imperium voller solcher Wohnhäuser ist. Voller Menschen wie diesen hier. Glaubst du, dass Dariens oder Siyyads Leben weniger wert ist als das von Elias? Das ist es nicht.«


    »Ich weiß das, Cain.« Ich bin verärgert darüber, dass er meint, mich an den Wert meines eigenen Volkes erinnern zu müssen. »Aber was war der Sinn von allem, was ich in der ersten Prüfung getan habe, wenn Elias sowieso sterben sollte?«


    Cain wendet sich mit der gesamten Macht seiner Präsenz mir zu. Ich werde ganz klein.


    »Du wirst Elias jagen. Du wirst ihn finden. Was du auf dieser Reise lernen wirst– über dich selbst, dein Land, deine Feinde–, dieses Wissen ist wesentlich für das Überleben des Imperiums. Und für dein Schicksal.«


    Ich würde ihm am liebsten vor die Füße kotzen. Ich habe Euch vertraut. Ich habe Euch geglaubt. Ich habe getan, was Ihr wolltet. Und jetzt werden meine Ängste zu meinem großen Kummer Wirklichkeit. Elias zu jagen– zu töten– ist nicht einmal das Schlimmste an meinen Albträumen. Sondern das Gefühl, während ich es tue. Das ist es, was den Träumen so viel Macht gibt: die Befriedigung, während ich meinen Freund foltere, der Gefallen daran, dass Marcus, der neben mir steht, lacht und voller Genuss zusieht.


    »Lass nicht zu, dass die Verzweiflung dich übermannt.« Cains Stimme wird weich. »Bleib deinem Herzen treu, und du wirst dem Imperium gut dienen.«


    Immer das Imperium. »Was ist mit Elias? Was ist mit mir?«


    »Elias’ Schicksal liegt in seinen eigenen Händen. Komm jetzt, Blutgreif.« Cain hebt eine Hand an meinen Kopf, als wollte er mich segnen. »Das bedeutet es, an etwas zu glauben, das größer ist als man selbst.«


    Ein Seufzer entfährt mir, und ich wische eine Träne weg. Das bedeutet es, an etwas zu glauben. Ich wünschte, es wäre nicht so schwer.


    Ich sehe zu, wie er von mir wegtreibt, tiefer in die Ruinen des Hauses, und endlich hinter einer rußgeschwärzten Säule verschwindet. Ich mache mir nicht die Mühe, ihm zu folgen. Ich weiß, dass er schon fort ist.


    Die Unterkünfte der Schwarzen Garde stehen in einem Mercatorenviertel der Stadt. Es ist ein langes Steingebäude ohne jeden Schmuck– bis auf einen silbernen Greifen mit geöffneten Schwingen, der in die Tür eingeprägt ist.


    Als ich eintrete, unterbricht das halbe Dutzend Masken drinnen unverzüglich sein Tun und salutiert.


    »Du.« Ich sehe den Schwarzen Gardisten an, der mir am nächsten steht. »Geh und suche Hauptmann Faris Candelan und Hauptmann Dex Atrius. Wenn sie kommen, weise ihnen Unterkünfte zu und Waffen.« Noch bevor der Gardist bestätigen kann, wende ich mich an den nächsten. »Du«, sage ich. »Beschaffe mir jeden Bericht von der Nacht, in der Veturius geflohen ist. Jeder Angriff, jede Explosion, jeder tote Soldat, jeder geplünderte Laden, jede Zeugenaussage– alles. Wo ist das Quartier des Blutgreifs?«


    »Hier entlang, Herrin.« Der Soldat deutet auf eine schwarze Tür am Ende des Raums. »Hauptmann Avitas Harper ist schon dort. Er ist kurz vor Euch eingetroffen.«


    Avitas Harper. Hauptmann Harper. Ein Schauer läuft mir über die Haut. Mein Peiniger. Natürlich. Auch er ist ein Mitglied der Schwarzen Garde.


    »Was zur Hölle will er?«


    Der Schwarze Gardist sieht einen Augenblick überrascht aus. »Befehle, denke ich. Der Imperator hat ihn in Euren Stab abgestellt.«


    Du meinst, die Kommandantin hat ihn abgestellt. Harper ist ihr Spion.


    Harper wartet an meinem Schreibtisch in der Unterkunft des Befehlshabers. Er salutiert mit verwirrender Ausdruckslosigkeit, so als hätte er nicht soeben fünf Tage damit verbracht, mich in einem Kerker zu foltern.


    »Harper.« Ich lasse mich ihm gegenüber nieder; der Arbeitstisch steht zwischen uns. »Meldung.«


    Harper sagt einen Moment lang nichts. Ich seufze verärgert.


    »Ihr seid mit den Einzelheiten vertraut, oder? Sagt mir, was wir über den Verbleib des Verräters Veturius wissen, Hauptmann.« Ich lege so viel Geringschätzung wie möglich in dieses Wort. »Oder seid Ihr auf der Jagd genauso erfolglos wie beim Verhören?«


    Harper geht auf die Stichelei nicht ein. »Wir haben einen Anhaltspunkt: eine tote Maske draußen vor der Stadt.« Er macht eine Pause. »Blutgreif, habt Ihr Eure Mannschaft für diese Mission gewählt?«


    »Ihr und zwei andere«, sage ich. »Hauptmann Dex Atrius und Hauptmann Faris Candelan. Sie werden heute in die Schwarze Garde aufgenommen. Wir rufen Verstärkung, wenn es nötig ist.«


    »Ich kenne diese Namen nicht. Greif, im Allgemeinen werden Rekruten bestellt von–«


    »Harper.« Ich beuge mich vor. Er wird mich nicht kontrollieren. Nie wieder. »Ich weiß, dass Ihr der Spion der Kommandantin seid. Der Imperator hat es mir gesagt. Ich kann Euch nicht loswerden. Aber das bedeutet nicht, dass ich auf Euch hören muss. Als Eure Befehlshaberin befehle ich Euch, nun den Mund zu halten, was Faris und Dex betrifft. Und jetzt tragt mir vor, was wir über Veturius’ Flucht wissen.«


    Ich erwarte eine scharfe Erwiderung. Stattdessen bekomme ich ein Achselzucken, was irgendwie noch ärgerlicher ist. Harper berichtet, was im Einzelnen von Elias’ Flucht bekannt ist– wie viele Soldaten er umgebracht hat, wo und wann er in der Stadt gesichtet wurde.


    Mitten in seinem Bericht klopft es an der Tür, und zu meiner Erleichterung treten Dex und Faris ein. Faris’ blondes Haar ist wirr und Dex’ gut aussehendes Gesicht gezeichnet. Ihre angesengten Umhänge und blutverschmierten Rüstungen zeugen von ihrem Treiben in den letzten paar Tagen. Ihre Augen weiten sich, als sie mich sehen: übersät mit Schnittwunden und Prellungen. Aber dann tritt Dex vor.


    »Blutgreif«, grüßt er, und gegen meinen Willen lächle ich. Auf Dex ist Verlass– er hält sich ans Protokoll, selbst wenn er mit dem konfrontiert wird, was von einer alten Freundin übrig geblieben ist.


    »Zur Hölle, Aquilla!« Faris ist entsetzt. »Was haben sie dir angetan?«


    »Willkommen, Hauptmänner«, sage ich. »Ich nehme an, der Bote hat euch gesagt, um welche Mission es sich handelt?«


    »Du sollst Elias umbringen«, erwidert Faris. »Hel–«


    »Seid ihr bereit, mir zu dienen?«


    »Natürlich«, antwortet Faris. »Du brauchst Männer, denen du vertrauen kannst. Aber, Hel–«


    Ich unterbreche ihn, bevor er etwas sagt, das Harper der Kommandantin zuflüstern kann: »Das hier ist Hauptmann Avitas Harper. Mein Peiniger und Spion der Kommandantin.« Sofort presst Faris die Lippen zusammen. »Harper ist ebenfalls für diese Mission abgestellt, also achtet darauf, was ihr in seiner Gegenwart sagt, denn er wird alles der Kommandantin und dem Imperator melden.« Harper rutscht unbehaglich herum, und ein Gefühl des Triumphs macht sich in mir breit.


    »Dex«, sage ich. »Einer der Männer bringt dir Meldungen aus der Nacht, in der Elias geflohen ist. Du warst sein Hauptmann. Such nach allem, das von Bedeutung sein könnte. Faris, du bleibst bei mir. Harper und ich haben eine Spur vor der Stadt.«


    Ich bin dankbar, dass meine Freunde meine Befehle unbewegt entgegennehmen, dass dank ihrer Ausbildung keine Regung in ihren Gesichtern zu lesen ist. Dex verabschiedet sich, und Faris folgt ihm, um Pferde zu besorgen. Harper steht auf; er neigt den Kopf, während er mich betrachtet. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht einordnen– Neugier vielleicht. Er greift in die Tasche, und ich erstarre beim Gedanken an die Messingschlagringe, die er im Gefängnis bei meiner Befragung verwendet hat.


    Doch er holt nur einen Männerring heraus. Schwer, aus Silber und mit der Gravur eines Vogels, die Schwingen ausgebreitet, den Schnabel zu einem Schrei geöffnet. Der Amtsring des Blutgreifs.


    »Jetzt gehört er Euch.« Er holt eine Halskette heraus. »Falls er zu groß ist.«


    Er ist zu groß, aber ein Goldschmied kann ihn anpassen. Vielleicht erwartet er meinen Dank. Stattdessen nehme ich den Ring, ingoriere die Kette und rausche an ihm vorbei hinaus.


    Die tote Maske in der trockenen Ebene vor den Toren von Serra wirkt wie ein vielversprechender Anfang. Keine Spuren, kein Hinweis auf einen Hinterhalt. Aber in dem Augenblick, da ich den Toten sehe, der an einem Baum hängt und klare Anzeichen von Folter trägt, weiß ich, dass Elias ihn nicht umgebracht hat.


    »Veturius ist eine Maske, Blutgreif. Von der Kommandantin ausgebildet«, sagt Harper, während wir in die Stadt zurückreiten. »Ist er nicht ein Schlächter wie wir anderen auch?«


    »Veturius würde keine Leiche auf dem Präsentierteller hinterlassen«, sagt Faris. »Wer das getan hat, wollte, dass der Tote gefunden wird. Warum, wenn nicht aus dem Grund, uns auf seine Fährte zu locken?«


    »Um uns abzuschütteln«, sagt Harper. »Um uns nach Westen zu schicken statt nach Süden.«


    Während sie diskutieren, grüble ich. Ich kenne die Maske. Er war einer von vieren, die dazu abgestellt waren, Elias zu seiner Hinrichtung zu eskortieren. Hauptmann Cassius Pritorius, ein bösartiges Raubtier mit einem Hang zu jungen Mädchen. Er hat in Schwarzkliff vorübergehend als Nahkampfausbilder gearbeitet. Ich war damals vierzehn, aber ich hatte immer eine Hand am Dolch, wenn er in der Nähe war.


    Marcus hat die anderen drei Masken von Elias’ Eskorte für sechs Monate nach Kauf geschickt, als Bestrafung dafür, dass sie ihn haben entkommen lassen. Warum nicht Cassius? Warum musste er so enden?


    Meine Gedanken springen zur Kommandantin, aber es ergibt keinen Sinn. Wenn Cassius ihren Zorn erregt haben sollte, hätte sie ihn in aller Öffentlichkeit gefoltert und getötet– umso mehr, um ihren Ruf zu festigen.


    Ich spüre ein Kribbeln im Nacken, als würde ich beobachtet…


    »Kleine Ssssängerin…«


    Die Stimme kommt aus der Ferne, der Wind hat sie herangetragen. Ich fahre im Sattel herum. Die Wüste ist leer bis auf einen entwurzelten Busch, der vorbeirollt. Faris und Harper zügeln ihre Pferde und schauen fragend zurück zu mir. Reite weiter, Aquilla. Es war nichts.


    Der nächste Tag der Jagd verstreicht ebenso nutzlos und auch der darauf folgende. Dex findet nichts in den Meldungen. Läufer und Trommeln bringen falsche Spuren: zwei Männer, die in Navium umgebracht wurden, und ein Zeuge, der schwört, Elias sei der Mörder. Ein Martiale und eine Kundige, die angeblich in einem Gasthof abgestiegen sind– als wäre Elias so dumm, einen verfluchten Gasthof aufzusuchen.


    Am Ende des dritten Tages bin ich erschöpft und frustriert. Marcus hat bereits zwei Boten geschickt, weil er wissen will, ob wir weitergekommen sind.


    Ich sollte in den Unterkünften der Schwarzen Garde schlafen, wie ich es in den beiden vergangenen Nächten getan habe. Aber ich habe die Unterkünfte satt und vor allem das Gefühl, keinen einzigen Schritt tun zu können, ohne dass Harper dies Marcus und der Kommandantin meldet.


    Es ist fast Mitternacht, als ich die Villa Aquilla erreiche, doch das Haus ist hell erleuchtet, und Dutzende Kutschen stehen am Straßenrand. Ich nehme den Sklaveneingang, um meiner Familie aus dem Weg zu gehen, und laufe geradewegs Livvy in die Arme, die ein spätes Abendmahl ausrichtet.


    Sie seufzt bei dem Gesicht, das ich mache. »Geh durch dein Fenster in dein Zimmer. Die Onkel haben das gesamte Erdgeschoss mit Beschlag belegt. Sie werden mit dir sprechen wollen.«


    Die Onkel– meines Vaters Brüder und Vettern– stehen den Hauptfamilien der Gens Aquilla vor. Gute Männer, aber umständlich. »Wo ist Mutter?«


    »Bei den Tanten. Sie versucht, ihre Hysterie im Zaum zu halten.« Livvy zieht eine Augenbraue hoch. »Sie sind nicht sehr glücklich über die Aquilla-Farrar-Verbindung. Vater hat mich gebeten, das Abendessen zu beaufsichtigen.«


    Damit sie lauscht und lernt, kein Zweifel. Livia hat, anders als Hannah, ein Interesse daran, die Gens zu führen. Vater ist kein Narr; er weiß, welch ein Vorteil das sein kann.


    Als ich durch die Hintertür hinausgehe, ruft Livia mir nach: »Nimm dich vor Hannah in Acht. Sie benimmt sich merkwürdig. Selbstherrlich. Als wüsste sie etwas, das wir nicht wissen.«


    Ich verdrehe die Augen. Als könnte Hannah etwas wissen, auf das ich etwas geben würde.


    Ich klettere in die Bäume, die sich meinem Fenster entgegenstrecken. Mich hinein- und wieder hinauszustehlen– selbst in verletztem Zustand– ist meine leichteste Übung. Das habe ich früher regelmäßig in den Ferien gemacht, um Elias zu treffen.


    Wenn auch nie aus dem Grund, den ich mir wünschte.


    Er ist nicht Elias, schelte ich mich selbst, während ich mich in mein Zimmer schwinge. Er ist der Verräter Veturius, und du musst ihn jagen. Wenn ich mir diese Worte immer wieder vorsage, werden sie vielleicht nicht mehr wehtun.


    »Kleine Sängerin.«


    Mein ganzer Körper wird taub beim Klang der Stimme– derselben, die ich in der Wüste gehört habe. Diesen Augenblick des Erschreckens bereue ich im nächsten Moment zutiefst. Eine Hand schließt sich über meinen Mund, und Flüstern erreicht mein Ohr.


    »Ich habe eine Geschichte zu erzählen. Hör gut zu. Du könntest etwas Lohnendes lernen.«


    Weiblich. Starke Hände. Voller Schwielen. Kein Akzent. Ich mache Anstalten, sie abzuschütteln, aber der Stahl, der mir an die Kehle gesetzt wird, lässt mich innehalten. Ich denke an die Leiche der Maske draußen in der Wüste. Wer immer sie sein mag, sie ist extrem gefährlich, und sie hat keine Angst davor, mich umzubringen.


    »Es waren einmal«, beginnt die seltsame Stimme, »ein Mädchen und ein Junge, die versuchten, aus einer Stadt des Feuers und des Schreckens zu fliehen. In dieser Stadt fanden sie, halb vom Schatten berührt, Rettung. Es wartete eine Dämonin mit silberner Haut und einem Herzen so schwarz wie ihre Heimstatt. Sie kämpften gegen sie unter einem schlaflosen Turm des Leidens. Sie brachten die Dämonin zu Fall und entkamen siegreich. Eine hübsche Geschichte, oder nicht?« Ihr Mund kommt meinem Ohr ganz nahe. »Die Geschichte ist in der Stadt, kleine Sängerin«, sagt sie. »Finde die Geschichte, und du findest Elias Veturius.« Die Hand über meinem Mund sackt nach unten und mit ihr das Messer. Als ich mich umdrehe, sehe ich die Gestalt durch mein Zimmer davonlaufen.


    »Warte!« Ich drehe mich um. Die Gestalt bleibt stehen. »Die tote Maske in der Wüste«, sage ich. »Warst du das?«


    »Eine Botschaft an dich, kleine Sängerin«, antwortet die Frau heiser. »Damit du nicht so dumm bist, gegen mich zu kämpfen. Nimm es dir nicht zu Herzen. Er war ein Mörder und Vergewaltiger. Er verdiente es zu sterben. Wobei mir einfällt…« Sie neigt den Kopf. »Das Mädchen– Laia. Rühr sie nicht an. Wenn sie Schaden nimmt, wird mich keine Macht dieses Reiches davon abhalten, dich auszuweiden. Langsam.«


    Damit setzt sie sich wieder in Bewegung. Ich laufe los und zücke mein Schwert. Zu spät. Die Frau ist durch das offene Fenster geklettert und macht sich über die Dächer davon.


    Doch vorher erhasche ich einen Blick auf ihr Gesicht– versteinert vom Hass, unglaublich geschunden und sofort zu erkennen.


    Die Sklavin der Kommandantin. Die, die doch tot sein sollte. Die, die alle Köchin nennen.


    

  


  
    


    XII: Laia


    Als Elias mich an dem Morgen weckt, nachdem wir das Geiernest hinter uns gelassen haben, sind meine Hände feucht. Selbst im trüben Dämmerlicht kann ich das Blut des Stammesmanns meine Arme hinablaufen sehen.


    »Elias!« Ich wische mir krampfhaft die Hände am Mantel ab. »Das Blut– es geht nicht ab.« Und es klebt auch überall an ihm. »Du bist voller–«


    »Laia.« Er ist sofort an meiner Seite. »Es ist nur der Morgentau.«


    »Nein. Es ist– es ist überall.« Überall Tod.


    Elias nimmt meine Hände in seine und hält sie ins immer spärlichere Sternenlicht empor. »Schau. Das sind Perlen aus Tau auf deiner Haut.«


    Die Wirklichkeit dämmert mir endlich, als er mich langsam auf die Füße zieht. Nur ein Albtraum.


    »Wir müssen los.« Er nickt zu dem Felsenmeer, das kaum noch durch die Bäume etwa hundert Schritte entfernt zu sehen ist. »Es ist jemand da draußen.«


    Weder sehe ich etwas drüben in den Nadeln, noch höre ich etwas außer dem Ächzen der Äste im Wind und dem Zwitschern früher Vögel. Und doch schmerzt mein Körper vor Anspannung.


    »Soldaten?«, flüstere ich.


    Er schüttelt den Kopf. »Nicht unbedingt. Ich habe Metall blitzen sehen– eine Rüstung oder vielleicht eine Waffe. Uns folgt ganz bestimmt jemand.« Angesichts meines Unbehagens lächelt er rasch. »Mach dir keine Sorgen. Alle erfolgreichen Missionen sind eine Aneinanderreihung von Katastrophen, die mit Müh und Not abgewendet wurden.«


    Wenn ich gedacht habe, dass Elias’ Tempo schon beim Verlassen des Geiernests hoch war, habe ich mich geirrt. Das Tellis hat ihm seine alte Kraft zurückgegeben. Binnen Minuten haben wir das Felsenmeer hinter uns gelassen und bewegen uns durch die Berge, als ob der Nachtbringer selbst uns auf den Fersen wäre.


    Das Gelände ist heimtückisch und übersät mit gefluteten Schluchten und überfließenden Bächen. Bald merke ich, dass ich all meine Konzentration brauche, nur um mit Elias Schritt zu halten. Was nicht schlecht ist. Nach dem, was mit Shikaat passiert ist, und nachdem ich erfahren habe, was die Kommandantin Elias angetan hat, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als meine Erinnerungen in die dunkelste Ecke meines Geistes zu sperren.


    Immer und immer wieder späht Elias zurück.


    »Entweder wir haben sie abgehängt«, sagt er, »oder sie halten sich sehr schlau verborgen. Ich glaube eher Letzteres.«


    Elias sagt sonst fast nichts. Seine Art, vermute ich, auf Abstand zu bleiben. Mich zu schützen. Ein Teil von mir versteht seine Überlegungen– und respektiert sie sogar. Aber gleichzeitig spüre ich deutlich den Verlust, den dies bedeutet. Wir sind zusammen aus Serra entkommen. Wir haben zusammen gegen Geister gekämpft. Ich habe mich um ihn gekümmert, als er vergiftet war.


    Großvater hat immer gesagt, dass es ein starkes Band knüpft, wenn man jemandem in seinen finstersten Zeiten beisteht. Es ist ein Gefühl der Verpflichtung, das weniger eine Last denn ein Geschenk ist. Ich fühle mich jetzt Elias verbunden. Ich will nicht, dass er mich ausschließt.


    Mitten am zweiten Tag öffnen sich die Schleusen des Himmels, und Regen strömt auf uns herab. Die Bergluft wird kalt, und wir werden so langsam, bis ich am liebsten schreien möchte. Jede Sekunde scheint wie eine Ewigkeit, und ich muss sie mit Gedanken verbringen, die ich verzweifelt unterdrücken will. Die Kommandantin vergiftet Elias. Shikaat stirbt. Darin leidet in den Händen des ruchlosesten Wärters von Kauf.


    Überall Tod.


    Ein Gewaltmarsch in schneidendem Eisregen vereinfacht das Leben. Nach drei Wochen hat sich meine Welt darauf verdichtet, den nächsten Atemzug zu tun, mich zum nächsten Schritt zu zwingen, den Willen aufzubieten, es erneut zu tun. Bei Einbruch der Dunkelheit brechen Elias und ich todmüde, durchweicht und zitternd zusammen. Morgens schütteln wir den Frost von unseren Mänteln und brechen wieder auf. Wir beeilen uns nun noch mehr und versuchen, Zeit wieder aufzuholen.


    Als wir endlich von der Höhe herabkommen, lässt der Regen nach. Ein frostiger Nebel senkt sich über die Bäume, so zäh wie Spinnweben. Meine Hose ist an den Knien zerrissen, meine Tunika hängt in Fetzen an mir.


    »Seltsam«, murmelt Elias. »Dieses Wetter habe ich noch nie so dicht bei den Stammeslanden erlebt.«


    Inzwischen kriechen wir eher, als dass wir voranschreiten, und eine Stunde vor Sonnenuntergang wird Elias noch langsamer.


    »Es hat keinen Sinn, heute weiter durch diesen Schlamm zu waten«, sagt er. »Wir sollten Nur morgen erreichen. Lass uns einen Platz zum Lagern suchen.«


    Nein! Anhalten lässt mir Zeit zum Denken– zum Erinnern.


    »Es ist noch nicht einmal dunkel«, entgegne ich. »Was ist mit denen, die uns folgen? Sicher können wir–«


    Elias sieht mich ausdruckslos an. »Wir halten an«, wiederholt er. »Ich habe seit Tagen keine Spur von unseren Verfolgern gesehen. Der Regen hat endlich aufgehört. Wir brauchen Ruhe und eine warme Mahlzeit.«


    Minuten später entdeckt er eine Anhöhe. Ganz oben kann ich eben noch eine Ansammlung von großen Findlingen ausmachen. Auf Elias’ Bitte hin mache ich Feuer, während er hinter einem der Findlinge verschwindet. Er ist lange weg, und als er zurückkehrt, ist er frisch rasiert. Er hat den Schmutz der Berge abgewaschen und saubere Kleider angezogen.


    »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?« Ich habe die Flammen zu einem respektablen kleinen Feuer hochgefächelt, aber ich spähe nervös in den Wald. Wenn unsere Verfolger immer noch da draußen sind– wenn sie den Rauch sehen–


    »Der Nebel verdeckt den Rauch.« Er nickt zu einem der Findlinge und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Dort ist eine Quelle. Du solltest dich säubern. Ich besorge etwas zu essen.«


    Mein Gesicht wird heiß– ich weiß, wie ich aussehen muss. Ein zerrissener Kampfanzug, bis zu den Knien mit Schlamm bedeckt, und wildes, ungebändigtes Haar. Alles, was ich besitze, riecht nach durchweichtem Laub und Erde.


    An der Quelle ziehe ich die zerfetzte, widerliche Tunika aus und benutze den einzigen noch sauberen Zipfel, um mich abzuschrubben. Ich finde einen Flecken getrocknetes Blut. Shikaats Blut. Rasch werfe ich die Tunika weg.


    Denk nicht mehr daran, Laia.


    Ich spähe zurück, aber Elias ist fort. Der Teil von mir, der die Kraft seiner Arme und die Hitze in seinen Augen beim Tanz auf dem Mondfest nicht vergessen kann, wünscht sich, er wäre geblieben. Hätte zugesehen. Mir den Trost seiner Berührung geboten. Es wäre eine willkommene Ablenkung, die Wärme seiner Hände auf meiner Haut zu spüren, in meinem Haar. Es wäre ein Geschenk.


    Eine Stunde später bin ich wund gescheuert und trage ebenfalls saubere, wenn auch feuchte Kleider. Beim Geruch von gebratenem Hasen läuft mir das Wasser im Munde zusammen. Ich erwarte, dass Elias aufsteht, sobald ich erscheine. Wenn wir nicht gerade laufen oder essen, kundschaftet er die Gegend aus. Aber heute nickt er mir zu, und ich setze mich neben ihn– so dicht wie möglich am Feuer– und kämme mir die verfilzten Knoten aus dem Haar.


    Er deutet auf meinen Armreif. »Er ist schön.«


    »Meine Mutter hat ihn mir geschenkt. Kurz bevor sie gestorben ist.«


    »Das Muster. Ich habe das Gefühl, es schon mal gesehen zu haben.« Elias neigt den Kopf. »Darf ich?«


    Ich fasse schon an den Armreif, um ihn abzunehmen, aber ich halte inne; ein seltsames Gefühl des Widerwillens überkommt mich. Mach dich nicht lächerlich, Laia. Er wird ihn dir sofort zurückgeben.


    »Nur… nur für eine Minute, ja?« Ich gebe ihm den Reif und beobachte unruhig, wie er ihn in den Händen dreht und das Muster betrachtet, das man kaum noch sehen kann, weil das Metall angelaufen ist.


    »Silber«, sagt er. »Meinst du, die magischen Wesen konnten es spüren? Der Ifrit und die Geister haben immer nach Silber gefragt.«


    »Keine Ahnung.« Ich nehme den Reif rasch an mich, als er ihn mir zurückgibt; mein ganzer Körper entspannt sich, als ich ihn wieder anlege. »Aber ich würde eher sterben als ihn hergeben. Hast du noch irgendetwas von deinem Vater?«


    »Nichts.« Elias klingt gar nicht bitter. »Nicht einmal einen Namen. Macht nichts. Wer auch immer er war, ich glaube nicht, dass er ein guter Mensch war.«


    »Warum? Du bist ein guter Mensch. Und das hast du nicht von der Kommandantin.«


    Elias’ Lächeln ist traurig. »Nur so ein Gefühl.« Er stochert mit einem Stock im Feuer herum. »Laia«, sagt er behutsam. »Wir sollten darüber reden.«


    »Worüber reden?«


    »Das, was dich bedrückt. Ich ahne es, aber es ist vielleicht besser, wenn du’s mir sagst.«


    »Jetzt willst du reden? Nachdem du mich wochenlang nicht mal angeschaut hast?«


    »Ich schaue dich an.« Seine Antwort kommt rasch, seine Stimme ist leise. »Auch wenn ich es nicht sollte.«


    »Aber warum sagst du dann nichts? Findest du mich so schrecklich? Wegen dem, was mit Shikaat passiert ist? Ich wollte ihn nicht–« Ich schlucke den Rest meiner Worte herunter. Elias lässt den Stock fallen und rückt näher. Ich spüre seine Finger an meinem Kinn und zwinge mich, ihn anzusehen.


    »Laia, ich bin der Letzte, der dich dafür verurteilen wird, dass du jemanden aus Notwehr getötet hast. Sieh mich an. Sieh mein Leben an. Ich habe dich allein gelassen, weil ich dachte, dass du im Alleinsein vielleicht Trost findest. Was das… Nicht-Anschauen betrifft– ich will dir nicht wehtun. Ich bin in ein paar Monaten tot. Es ist das Beste, wenn ich Abstand zu dir halte. Wir beide wissen das.«


    »So viel Tod«, sage ich. »Werde ich ihm je entfliehen? Er ist überall. Aber was ist dann der Sinn des Lebens? In ein paar Monaten wirst du…« Ich kann es nicht aussprechen. »Und Shikaat. Er wollte mich töten– und dann… dann war er selbst tot. Sein Blut war so warm, und er sah lebendig aus, aber–« Ich unterdrücke einen Schauer und strecke den Rücken durch. »Was soll’s. Das wird mich nicht umbringen. Ich–«


    »Deine Gefühle machen dich menschlich«, sagt Elias. »Selbst die unangenehmen haben einen Zweck. Verdränge sie nicht. Wenn du sie ignorierst, werden sie nur lauter und wütender.«


    Ein Kloß steckt mir im Hals, hartnäckig und mit scharfen Klauen wie eine Eule, die in mir gefangen ist.


    Elias zieht mich in seine Umarmung, und während ich mich noch an seine Schulter lehne, entringt sich mir der Laut, der schon die ganze Zeit in mir lauert, etwas zwischen einem Schrei und einem Schluchzen. Etwas Animalisches und Seltsames. Enttäuschung und Angst vor dem, was kommt. Wut darüber, dass ich ständig das Gefühl habe, ausgebremst zu werden. Entsetzen angesichts der Möglichkeit, dass ich meinen Bruder nie wiedersehen könnte.


    Nach einer langen Weile ziehe ich mich zurück. Elias’ Gesicht ist traurig, als ich zu ihm aufsehe. Er wischt mir die Tränen ab. Sein Geruch umfängt mich. Ich atme ihn ein.


    Die Offenheit in seinem Gesicht schwindet. Ich kann praktisch sehen, wie er eine Mauer hochzieht. Er lässt die Arme sinken und rückt von mir ab.


    »Warum tust du das?« Ich versuche, mich in meiner Verbitterung zu zügeln, und schaffe es nicht. »Du machst zu. Du schließt mich aus, weil du nicht willst, dass ich dir nahekomme. Was ist mit dem, was ich will? Du wirst mir nicht wehtun, Elias.«


    »Doch«, sagt er. »Glaub mir.«


    »Ich glaube dir nicht. Nicht das.«


    Herausfordernd rutsche ich näher. Er beißt die Zähne zusammen, rührt sich aber nicht. Ohne den Blick von ihm zu wenden, lege ich zögernd meine Hand an seinen Mund. Diese Lippen, die geschwungen sind, als würden sie immer lächeln, selbst wenn seine Augen vor Verlangen leuchten, so wie jetzt.


    »Das ist eine schlechte Idee«, murmelt er. Wir sind einander so nah, dass ich eine lange Wimper entdecke, die auf seiner Wange gelandet ist. Ich kann einen Hauch von Blau in seinem Haar erkennen.


    »Warum hältst du mich dann nicht auf?«


    »Weil ich ein Dummkopf bin.« Wir atmen den Atem des anderen, und als sein Körper sich entspannt, als seine Hände endlich über meinen Rücken gleiten, schließe ich die Augen.


    Dann erstarrt er. Ich reiße die Augen auf. Elias’ Aufmerksamkeit gilt den Bäumen. Eine Sekunde später steht er auf und zieht seinen Schim in einer einzigen, fließenden Bewegung. Ich komme ebenfalls auf die Beine.


    »Laia.« Er tritt vor mich. »Unsere Verfolger sind da. Versteck dich in den Felsen. Und–« Seine Stimme nimmt einen befehlenden Ton an, während er meinem Blick begegnet. »Wenn dir jemand zu nahe kommt, kämpfe mit allem, was du hast.«


    Ich ziehe mein Messer und stelle mich hinter ihn, während ich zu sehen versuche, was er sieht, zu hören versuche, was er hört. Der Wald um uns ist stumm.


    Zing.


    Ein Pfeil fliegt durch die Bäume und zielt genau auf Elias’ Herz. Er wehrt ihn mit einem Schwerthieb ab.


    Ein weiteres Geschoss wird abgefeuert. Zing– noch eins und noch eins. Elias blockt sie alle, bis ein kleiner Wald aus geborstenen Pfeilen zu seinen Füßen liegt.


    »Ich könnte das die ganze Nacht lang machen«, sagt er, und ich zucke zusammen, denn seine Stimme ist ohne jede Emotion. Die Stimme einer Maske.


    »Lass das Mädchen gehen«, ruft jemand von den Bäumen her. »Und mach, dass du wegkommst.«


    Elias wirft mir einen Blick über die Schulter zu, eine Augenbraue hochgezogen.


    »Ein Freund von dir?«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich habe keine–«


    Eine Gestalt tritt zwischen den Bäumen hervor– in Schwarz gekleidet, mit einer großen Kapuze auf dem Kopf und einem gespannten Bogen. In dem dichten Nebel kann ich sein Gesicht nicht erkennen. Aber etwas an ihm kommt mir bekannt vor.


    »Wenn du wegen des Kopfgelds hier bist–«, beginnt Elias, aber der Bogenschütze schneidet ihm das Wort ab.


    »Bin ich nicht«, blafft er. »Ich bin wegen ihr hier.«


    »Aber du kannst sie nicht haben«, sagt Elias. »Du kannst weiter deine Pfeile verschwenden, oder wir können kämpfen.« So schnell wie eine Peitsche zieht Elias seinen zweiten Schim und hält ihn dem Mann mit solch unverfrorener und beleidigender Herablassung hin, dass ich das Gesicht verziehe. Wenn unser Angreifer bis eben nur wütend war, muss er jetzt innerlich toben.


    Der Mann legt seinen Bogen ab und starrt uns eine Sekunde lang an, um dann den Kopf zu schütteln.


    »Sie hatte recht«, sagt er mit dumpfer Stimme. »Er hat dich nicht entführt. Du bist freiwillig mitgegangen.«


    Auf einmal erkenne ich ihn. Natürlich kenne ich ihn. Er schiebt die Kapuze zurück, und flammendes Haar quillt hervor.


    Kinan.


    

  


  
    


    XIII: Elias


    Während ich noch versuche herauszufinden, wie und warum der Rotschopf vom Mondfest uns den ganzen Weg durch die Berge folgen konnte, tritt eine zweite Gestalt aus dem Wald; das blonde Haar ist in einem unordentlichen Zopf zurückgebunden, Gesicht und Augenklappe starren vor Schmutz. Sie war bereits mager, als sie bei der Kommandantin lebte, aber nun sieht sie aus, als stünde sie kurz vor dem Verhungern.


    »Izzi?«


    »Elias«, begrüßt sie mich mit einem matten Lächeln. »Du hast… äh… abgenommen?« Sie runzelt die Stirn, während sie mein von der Vergiftung verändertes Äußeres in Augenschein nimmt.


    Laia stürzt nach vorn, ein Schrei dringt aus ihrer Kehle. Sie schlingt einen Arm um Rotschopf, den anderen um die einstige Sklavin der Kommandantin und reißt sie in einem wirren Knäuel zu Boden, während sie lacht und weint und alles zugleich.


    »Kinan, Izzi! Euch geht es gut– ihr seid am Leben!«


    »Am Leben, ja.« Izzi wirft Rotschopf einen Blick zu. »Dass es mir gut geht, glaube ich nicht. Dein Freund hier hat ein fieses Tempo vorgelegt.«


    Rotschopf erwidert nichts; sein Blick ist auf mich geheftet.


    »Elias.« Laia sieht seinen Blick und steht auf; sie räuspert sich. »Du kennst Izzi. Und das ist Kinan, ein– ein Freund.« Sie spricht »Freund« so aus, als wäre sie nicht sicher, ob das eine zutreffende Bezeichnung ist. »Kinan, das ist–«


    »Ich weiß, wer er ist«, fällt ihr Rotschopf ins Wort, und ich unterdrücke den Drang, ihn dafür meine Faust spüren zu lassen. Ihren Freund in den ersten fünf Minuten des Wiedersehens bewusstlos zu schlagen ist keine gute Idee, wenn man den Frieden wahren will, Elias.


    »Was ich gern verstehen würde«, fährt Rotschopf fort, »ist, wie in aller Welt du bei ihm gelandet bist. Wie konntest du nur–«


    »Warum machen wir’s uns nicht gemütlich?« Izzi erhebt die Stimme und lässt sich am Feuer nieder. Ich setze mich neben sie, wobei ich weiter ein Auge auf Kinan habe, der Laia beiseitegezogen hat und jetzt schnell auf sie einredet. Ich lese von seinen Lippen; er sagt, dass er mit ihr nach Kauf geht.


    Das ist ein schlechter Einfall. Einer, den ich ihm werde austreiben müssen. Denn wenn es schon fast unmöglich ist, Laia und mich sicher nach Kauf zu bringen, dann ist es Wahnsinn, vier Menschen zu verbergen.


    »Sag mir, dass du etwas zu essen hast, Elias«, sagt Izzi im Flüsterton. »Vielleicht kann Kinan nur von Besessenheit leben, aber ich habe seit Wochen nichts Richtiges gegessen.«


    Ich biete ihr die Reste des Hasen an. »Tut mir leid, es ist nicht mehr viel da«, sage ich. »Ich kann dir noch einen jagen.« Ich beobachte Kinan weiter und ziehe halb meinen Schim, während er aufgeregter und aufgeregter wird.


    »Er wird ihr nichts tun«, sagt Izzi. »Du kannst dich entspannen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Du hättest ihn erleben sollen, als er herausgefunden hat, dass sie mit dir geflohen ist.« Izzi isst einen Bissen vom Hasen und erschauert. »Ich dachte schon, er würde jemanden umbringen– mich, um genau zu sein. Laia hat mir ihren Schlafplatz auf einer Barke überlassen und gesagt, Kinan würde mich zwei Wochen später aufsuchen. Aber er kam noch an dem Tag, nachdem ich Serra verlassen hatte, zu mir. Vielleicht ahnte er etwas. Ich weiß es nicht. Am Ende beruhigte er sich, aber ich glaube nicht, dass er seitdem geschlafen hat. Einmal hat er mich in einem geheimen Unterschlupf in einem Dorf versteckt und war den ganzen Tag fort, um Informationen auszukundschaften, irgendetwas, das uns zu dir führen könnte. Alles, woran er denken konnte, war, zu ihr zu kommen.«


    Er ist also besessen. Wunderbar. Ich will weitere Fragen stellen, zum Beispiel, ob Izzi glaubt, dass Laia ebenso empfindet. Aber ich zügle meine Zunge. Was auch immer zwischen Laia und Kinan ist, darf keine Rolle für mich spielen.


    Während ich mein Bündel nach Essen für Izzi durchsuche, setzt Laia sich ans Feuer. Kinan folgt. Er sieht furchtbar zornig aus, was ich als gutes Zeichen werte. Hoffentlich hat Laia ihm gesagt, dass es uns gut geht und dass er in sein Rebellendasein zurückkehren kann.


    »Kinan wird mit uns kommen«, sagt Laia. Verflucht. »Und Izzi–«


    »– kommt auch mit«, ergänzt das Kundigenmädchen. »Das würde jede Freundin tun, Laia. Außerdem gibt es keinen anderen Ort, an den ich gehen könnte.«


    »Ich weiß nicht, ob das die beste Idee ist.« Ich mäßige meine Rede– nur weil Kinan ein Hitzkopf ist, heißt das nicht, dass ich mich wie ein Idiot aufführen muss. »Vier Menschen nach Kauf zu bringen–«


    Kinan schnaubt. Es überrascht mich kaum, dass seine Faust den Bogen umklammert hält. Der Wunsch, mir einen Pfeil durch die Kehle zu jagen, steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Laia und ich brauchen dich nicht. Du wolltest Freiheit, oder? Dann nimm sie. Verlass das Imperium. Geh.«


    »Ich kann nicht.« Ich hole meine Wurfmesser heraus und beginne, sie zu wetzen. »Ich habe Laia etwas versprochen.«


    »Eine Maske, die Versprechen hält. Das will ich sehen.«


    »Dann schau nur lange genug hin.« Ruhig, Elias. »Hör zu«, sage ich. »Ich verstehe ja, dass du helfen willst. Aber noch mehr Leute mitzunehmen, macht die Dinge nur–«


    »Ich bin kein Kind, auf das du aufpassen musst«, knurrt Kinan. »Ich bin euch bis hierher gefolgt, oder?«


    Das stimmt. »Und wie bist du uns gefolgt?« Ich achte auf einen höflichen Ton, aber er führt sich auf, als hätte ich seinen ungeborenen Kindern gerade den Tod angedroht.


    »Das hier ist kein Martialenverhör«, blafft er. »Du kannst mich nicht zwingen, dir irgendetwas zu sagen.«


    Laia seufzt. »Kinan…«


    »Reg dich nicht auf.« Ich grinse ihn an. Sei nicht so überheblich, Elias. »Nur berufliche Neugier. Wenn du uns gefolgt bist, folgt dir vielleicht jemand anders.«


    »Niemand ist uns gefolgt«, sagt Kinan mit zusammengebissenen Zähnen. »Und euch zu finden war leicht genug. Rebellenspurenleser sind so gut wie jede Maske. Besser.«


    Meine Haut kribbelt. Blödsinn. Eine Maske könnte einem Luchs durch die Nadeln folgen, und diese Fertigkeit erwirbt sie sich durch zehn Jahre Ausbildung. Kein Rebell, von dem ich jemals gehört habe, könnte das.


    »Vergessen wir das«, unterbricht Izzi das angespannte Hin und Her. »Was machen wir jetzt?«


    »Wir suchen einen sicheren Ort für dich«, antwortet Kinan. »Dann gehen Laia und ich nach Kauf und befreien Darin.«


    Mein Blick ruht weiter auf dem Feuer. »Und wie willst du das anstellen?«


    »Man muss keine mörderische Maske sein, um zu wissen, wie man in ein Gefängnis eindringt.«


    »Wenn man bedenkt«, sage ich, »dass ihr Darin nicht aus dem Hauptgefängnis befreien konntet, als er noch dort war, erlaube ich mir, anderer Meinung zu sein. Es ist ungefähr hundertmal schwerer, aus Kauf auszubrechen. Und du kennst den Vorsteher nicht– aber ich.« Ich bin drauf und dran, die abschreckenden Experimente des alten Mannes zu erwähnen, aber ich verkneife es mir. Darin ist in den Händen dieses Ungeheuers, und ich will Laia nicht noch mehr Angst einjagen.


    Kinan wendet sich Laia zu. »Wie viel weiß er? Über mich? Über die Rebellion?«


    Laia rutscht unbehaglich herum. »Er weiß alles«, sagt sie endlich. »Und wir verlassen ihn nicht.« Ihr Gesicht wird grimmig, und sie sucht Kinans Blick. »Elias kennt das Gefängnis. Er kann uns helfen hineinzukommen. Er hat dort Wachdienst geleistet.«


    »Er ist ein verfluchter Martialer, Laia«, sagt Kinan. »Weißt du, was sie uns in diesem Moment antun? Sie treiben Kundige zu Tausenden zusammen. Zu Tausenden. Einige werden versklavt, aber die meisten bringt man um. Wegen eines einzigen Aufstands ermorden die Martialen jeden Kundigen, den sie in die Hände kriegen.«


    Mir ist übel. Natürlich tun sie das. Marcus ist an der Macht, und die Kommandantin hasst Kundige. Die Revolution ist der perfekte Vorwand, sie auszurotten, wie sie sich das schon immer gewünscht hat.


    Laia wird blass. Sie sieht zu Izzi.


    »Es stimmt«, flüstert Izzi. »Wir haben gehört, dass die Rebellen den Kundigen, die nicht kämpfen wollten, geraten haben, Serra zu verlassen. Aber so viele haben es nicht getan. Die Martialen haben sie abgeholt. Sie haben alle getötet. Wir wurden fast selbst gefasst.«


    Kinan wendet sich an Laia. »Sie haben keine Gnade walten lassen. Und du willst einen von denen mitnehmen? Wenn ich nicht wüsste, wie man nach Kauf hineinkäme, wäre das etwas anderes. Aber ich kann das, Laia. Ich schwöre es. Wir brauchen keine Maske.«


    »Er ist keine Maske«, ergreift Izzi das Wort, und ich verberge meine Überraschung. Wenn man bedenkt, wie meine Mutter sie behandelt hat, ist sie der letzte Mensch, von dem ich erwartet hätte, dass sie mich verteidigt. Izzi zuckt die Achseln bei Kinans ungläubigem Blick. »Jedenfalls nicht mehr.«


    Sie sackt ein wenig unter dem schmutzigen Blick zusammen, den ihr Kinan zuwirft, und mein Zorn ist entfacht.


    »Nur weil er seine Maske nicht trägt«, sagt Kinan, »heißt das noch nicht, dass er sie hinter sich gelassen hat.«


    »Das stimmt durchaus.« Ich suche Rotschopfs Blick und begegne seiner Wut mit kalter Abgeklärtheit– einem der wirkungsvollsten Tricks meiner Mutter. »Es war die Maske in mir, die die Soldaten in den Tunneln getötet und uns aus der Stadt gebracht hat.« Ich beuge mich vor. »Und es ist die Maske in mir, die Laia nach Kauf bringen wird, damit wir Darin befreien. Sie weiß das. Deshalb hat sie mich befreit, anstatt mit dir zu flüchten.«


    Wenn Rotschopfs Augen Flammen werfen könnten, würde ich jetzt in der Hölle schmoren. Ein Teil von mir ist zufrieden. Dann erhasche ich einen Blick auf Laias Gesicht und schäme mich sofort. Sie sieht unsicher und beklommen zwischen Rotschopf und mir hin und her.


    »Es ist sinnlos, sich zu streiten«, höre ich mich sagen. »Und was noch wichtiger ist: Es steht uns nicht an. Das hier ist nicht unsere Mission, Rotschopf.« Ich wende mich Laia zu. »Sag mir, was du dir wünschst.«


    Der dankbare Blick, der über ihr Gesicht huscht, ist fast schon die Tatsache wert, dass ich wahrscheinlich mit Rotschopf werde auskommen müssen, bis mich das Gift tötet.


    »Können wir immer noch mithilfe der Stammesleute nach Norden reisen, wenn wir zu viert sind? Ist das möglich?«


    Ich sehe in ihre goldenen Augen– was ich seit Tagen vermieden habe–, und mir wird bewusst, warum: Das Feuer in ihr, die inbrünstige Entschlossenheit– all das spricht etwas in meinem Innersten an, etwas, das eingesperrt ist und verzweifelt freizukommen versucht. Ein Verlangen tief aus dem Bauch heraus packt mich, und ich vergesse Izzi und Kinan.


    Plötzlich und scharf spüre ich einen Stich in meinem Arm. Er erinnert mich an die Aufgabe, die vor uns liegt: Es wird schwierig genug sein, Afya dazu zu überreden, dass sie Laia und mich versteckt– aber einen Rebellen, zwei geflohene Sklavinnen und den meistgesuchten Verbrecher des Imperiums?


    Ich würde sagen, dass es unmöglich ist, aber die Kommandantin hat mir dieses Wort ausgetrieben.


    »Du bist sicher, dass es das ist, was du dir wünschst?« Ich suche in Laias Augen Zweifel, Angst, Unsicherheit. Aber alles, was ich sehe, ist dieses Feuer.


    »Das ist es.«


    »Dann finde ich einen Weg.«


    In dieser Nacht besuche ich die Seelenfängerin.


    Ich finde mich neben ihr auf einem kaum sichtbaren Pfad wieder, der durch die Wälder der Zwischenstatt führt. Sie trägt ein Hemdkleid und Sandalen und wirkt unberührt von der beißend kalten Herbstluft. Die Bäume rundherum sind knorrig und alt. Durchscheinende Gestalten huschen zwischen den Baumstämmen umher. Einige sind nur als schneeweiße Bewegung zu erkennen, während andere gestalthafter sind. Einmal bin ich mir sicher, dass ich Tristas sehe, dessen Gesicht vor Raserei verzerrt ist, aber einen Augenblick später ist er fort. Das Flüstern der Gestalten verschmilzt zu einem einzigen, leisen Murmeln.


    »War es das?«, frage ich die Seelenfängerin. Ich dachte, ich hätte mehr Zeit. »Bin ich tot?«


    »Nein.« Ihre alten Augen betrachten meinen unversehrten Arm. In dieser Welt ist er nicht gezeichnet. »Das Gift dringt weiter vor, aber langsam.«


    »Warum bin ich wieder hier?« Ich will nicht, dass die Anfälle wiederkehren– ich will nicht, dass sie mich kontrolliert. »Ich kann nicht bleiben.«


    »Ich habe immer so viele Fragen an dich, Elias.« Sie lächelt. »Im Schlaf umgehen die Menschen die Zwischenstatt– sie betreten sie nicht. Aber du stehst mit einem Bein in der Welt der Lebenden und mit dem anderen in der Welt der Toten. Das habe ich genutzt, um dich herbeizurufen. Keine Sorge, Elias. Ich behalte dich nicht lange hier.«


    Eine der Gestalten in den Bäumen flattert näher– eine Frau, die so verschwommen ist, dass ich ihr Gesicht nicht erkennen kann. Sie späht durch die Äste, sieht unter Sträuchern hervor. Ihr Mund bewegt sich, als würde sie mit sich selbst sprechen.


    »Kannst du sie hören?«, fragt die Seelenfängerin.


    Ich versuche, durch das Flüstern der anderen Geister zu verstehen, was sie sagt, aber es sind zu viele. Ich schüttle den Kopf, und das Gesicht der Seelenfängerin zeigt einen Ausdruck, den ich nicht entschlüsseln kann. »Versuch’s noch einmal.«


    Diesmal schließe ich die Augen und konzentriere mich auf die Frau– nur die Frau.


    Ich kann es nicht finden– wo– versteck dich nicht, mein Schatz–


    »Sie sucht–« Ich öffne die Augen, und das Gemurmel der anderen übertönt sie wieder. »Sie sucht etwas.«


    »Jemanden«, verbessert mich die Seelenfängerin. »Sie weigert sich weiterzuziehen. Das geht schon Jahrzehnte so. Vor langer Zeit hat sie jemandem wehgetan. Obwohl sie es nicht absichtlich getan hat, glaube ich.«


    Eine kaum verschleierte Erinnerung an die Forderung der Seelenfängerin vom letzten Mal. »Ich halte mich an das, worum du mich gebeten hast«, sage ich. »Ich halte Abstand zu Laia.«


    »Sehr gut, Veturius. Es würde mir sehr missfallen, dir Schaden zuzufügen.«


    Ein Schauer jagt meine Wirbelsäule hinauf. »Das kannst du tun?«


    »Ich kann sehr viele Dinge tun. Vielleicht sollte ich es dir vor deinem Ende zeigen.« Sie legt mir die Hand auf den Arm, und es brennt wie Feuer.


    Als ich aufwache, ist es draußen noch dunkel, und mein Arm schmerzt. Ich schiebe den Ärmel hoch und erwarte, dort, wo die Wunde war, knotiges, vernarbtes Fleisch zu sehen.


    Aber die Wunde, die vor Tagen abgeheilt ist, ist nun wieder offen und blutet.


    

  


  
    


    XIV: Helena


    Zwei Wochen zuvor


    Du bist wahnsinnig«, sagt Faris, während er, Dex und ich auf den Boden hinter dem Lagerhaus starren. Ich glaube ihm nur halb und halb. Aber Spuren lügen nicht, und diese hier erzählen eine Geschichte.


    Ein Kampf. Ein großer Widersacher. Der kleinere hätte den größeren beinahe überwältigt, bis er bewusstlos geschlagen wurde– zumindest nehme ich das an, weil hier keine Leiche ist. Der große Gegner und ein Begleiter haben den kleineren ins Lagerhaus gezerrt und sind auf einem Pferd entkommen, durch ein Tor in der hinteren Mauer. In den Pferdehuf eingraviert war das Motto der Gens Veturia: Stets siegreich. Ich denke an Köchins seltsame Geschichte zurück: Sie brachten die Dämonin zu Fall und entkamen siegreich.


    Obgleich schon einige Tage alt, sind die Spuren noch deutlich zu sehen.


    »Es ist eine Falle.« Faris hebt seine Fackel, um in die dunklen Winkel des leeren Speichers zu leuchten. »Diese verrückte Köchin hat versucht, dich hierher in einen Hinterhalt zu locken.«


    »Es ist ein Rätsel«, sage ich. »Und ich war immer gut im Rätselraten.« Für dieses hier habe ich länger als für die meisten anderen gebraucht– Tage sind seit Köchins Besuch vergangen. »Außerdem: Ein altes Weib gegen drei Masken wäre nicht wirklich ein Hinterhalt.«


    »Sie hat dir aufgelauert, oder? Warum sollte sie dir helfen wollen? Du bist eine Maske. Sie ist eine entlaufene Sklavin.«


    »Sie liebt die Kommandantin nicht besonders. Und«– ich deute auf den Boden– »es ist klar, dass die Kommandantin etwas verbirgt.«


    »Zumal weit und breit kein Hinterhalt droht.« Dex wendet sich einer Tür in der Mauer hinter uns zu. »Aber in dieser Stadt fanden sie, halb vom Schatten berührt, Rettung. Diese Tür geht nach Osten. Sie liegt nur die Hälfte des Tages über im Schatten.«


    Ich nicke zum Hochofen hinüber. »Und das ist der schlaflose Turm des Leidens. Die meisten Kundigen, die hier arbeiten, werden in seinem Schatten geboren und sterben dort auch.«


    »Aber diese Spuren«, wendet Faris ein.


    »Es gibt nur zwei Dämoninnen mit silberner Haut im Imperium«, sage ich. »Und eine von ihnen wurde von Avitas Harper in jener Nacht gefoltert.« Harper, so viel sei gesagt, habe ich nicht eingeladen zu dieser kleinen Landpartie, deren Spuren wir hier besichtigen.


    Ich untersuche die Spuren noch einmal. Warum hat die Kommandantin keine Verstärkung mitgebracht? Warum hat sie niemandem gesagt, dass sie Elias in jener Nacht gesehen hat?


    »Ich muss mit Keris sprechen«, sage ich. »Findet heraus, ob–«


    »Das ist eine ganz schlechte Idee!«, ruft eine sanfte Stimme aus der Dunkelheit hinter mir.


    »Hauptmann Harper«, begrüße ich den Spion; dabei werfe ich Dex einen düsteren Blick zu. Er sollte dafür sorgen, dass Harper uns nicht folgt. »Wie immer drückt Ihr Euch in den Schatten herum. Ich nehme an, Ihr werdet ihr hiervon Bericht erstatten?«


    »Das brauche ich nicht. Ihr werdet es selbst verraten, wenn Ihr sie danach fragt. Falls die Kommandantin versucht hat, das hier zu verbergen, dann gibt es einen Grund dafür. Wir sollten ihn in Erfahrung bringen, bevor wir offenbaren, dass wir ihr auf der Spur sind.«


    Faris schnaubt, und Dex verdreht die Augen.


    Ganz genau, du Idiot. Ich bin gerade dabei. Aber Harper braucht das nicht zu wissen. Umso besser, wenn er mich für dumm hält. Dann kann er der Kommandantin sagen, dass ich keine Bedrohung für sie darstelle.


    »Es gibt kein Wir, Harper.« Ich wende mich von ihm ab. »Dex, prüfe die Meldungen aus der betreffenden Nacht– schau, ob es hier irgendwo jemanden gibt, der etwas gesehen hat. Faris, du und Harper folgt den Spuren des Pferdes. Es ist wahrscheinlich schwarz oder kastanienbraun und mindestens siebzehn Hand hoch. Quin mochte nicht viel Abwechslung in seinen Ställen.«


    »Wir spüren das Pferd auf«, sagt Harper. »Lasst die Kommandantin in Frieden, Greif.«


    Ich ignoriere ihn, schwinge mich in den Sattel und reite zur Villa Veturia davon.


    Es ist noch nicht Mitternacht, als ich das Haus der Veturier erreiche. Es sind viel weniger Soldaten hier als bei meinem Besuch vor ein paar Tagen. Entweder hat sich der Imperator eine andere Residenz gesucht, oder er ist fort. Wahrscheinlich in einem Bordell. Oder beim Kindermorden zum Zeitvertreib.


    Ich denke kurz an Marcus’ Eltern. Weder er noch Zak haben jemals über sie gesprochen. Sein Vater ist Hufschmied in einem Dorf nördlich von Silas, und seine Mutter ist Bäckerin. Wie müssen sie sich fühlen? Der eine Sohn ist tot, der andere sein Mörder– und dieser Zwillingmörder wurde nun auch noch zum Imperator gekrönt.


    Die Kommandantin empfängt mich in Quins Bibliothek und bietet mir einen Stuhl an. Ich bleibe stehen.


    Ich versuche, sie nicht anzustarren, als sie sich an Quins Schreibtisch niederlässt. Sie trägt eine schwarze Robe; am Hals sind die blauen Spiralen ihrer Tätowierung sichtbar, über die in Schwarzkliff oft gerätselt wurde. Ich habe sie bisher immer nur in Uniform gesehen. Ohne sie wirkt sie kleiner.


    Als würde sie meine Gedanken lesen, wird ihr Blick scharf. »Ich schulde Euch Dank, Greif«, sagt sie. »Ihr habt das Leben meines Vaters gerettet. Ich wollte ihn nicht töten, aber er hätte die Herrschaft über die Gens Veturia nicht so einfach abgegeben. Dass Ihr ihn aus der Stadt geschafft habt, hat ihm erlaubt, das Gesicht zu bewahren– und mir, reibungsloser die Macht zu übernehmen.«


    Sie dankt mir nicht. Sie war außer sich vor Zorn, als sie erfuhr, dass ihr Vater aus Serra entkommen war. Sie teilt mir gerade mit, dass sie weiß, wer das möglich gemacht hat– ich. Wie hat sie das herausgefunden? Quin zu überreden, die Verliese von Schwarzkliff nicht zu stürmen, um Elias zu retten, war praktisch ein Ding der Unmöglichkeit, und ihn vor der Nase seiner eigenen Wachen aus der Stadt zu schmuggeln, gehört zu den schwierigsten Dingen, die ich jemals getan habe. Wir waren vorsichtig– und mehr als das.


    »Habt Ihr Elias Veturius seit dem Morgen seiner Flucht noch einmal gesehen?«, frage ich. Sie zeigt nicht den Hauch einer Emotion.


    »Nein.«


    »Habt Ihr die Kundige Laia, Eure frühere Sklavin, wiedergesehen, seitdem sie am selben Tag entkommen ist?«


    »Nein.«


    »Ihr seid die Kommandantin von Schwarzkliff und Ratgeberin des Imperators, Keris«, sage ich. »Aber als Blutgreif stehe ich über Euch. Ihr wisst sehr gut, dass ich Euch ins Verhör nehmen und Euch eliminieren kann.«


    »Lasst mich nicht Euren Rang spüren, kleines Mädchen«, sagt die Kommandantin leise. »Der einzige Grund, warum Ihr noch nicht tot seid, ist, dass ich– nicht Marcus– noch Verwendung für Euch habe.« Sie zuckt die Achseln. »Aber wenn Ihr auf dem Eliminieren besteht, füge ich mich natürlich.«


    Ich habe noch Verwendung für Euch.


    »Habt Ihr Veturius in der Nacht seiner Flucht bei einem Speicher an der westlichen Stadtmauer gesehen, gegen ihn gekämpft und verloren, und wurdet Ihr bewusstlos geschlagen, während er und die Sklavin auf einem Pferd entkamen?«


    »Ich habe diese Frage eben beantwortet«, erwidert sie. »Ist noch etwas, Blutgreif? Die Kundigenrevolution hat sich bis nach Silas ausgebreitet. Bei Tagesanbruch führe ich die Streitmacht dorthin, damit sie sie niederschlägt.«


    Ihre Stimme ist so sanft wie eh und je. Aber einen Moment lang flackert etwas in ihren Augen auf. Ein brunnentiefes Aufzucken von Zorn. Es ist so rasch vorüber, wie es gekommen ist. Ich werde jetzt nichts mehr von ihr bekommen.


    »Viel Glück, Kommandantin.« Als ich mich zum Gehen wende, ergreift sie noch einmal das Wort.


    »Bevor Ihr geht, Blutgreif, sind wohl Glückwünsche angebracht.« Sie erlaubt sich ein flüchtiges höhnisches Lächeln. »Marcus bringt noch die Formalitäten zu Ende. Das Verlöbnis Eurer Schwester mit dem Imperator ist ihm eine große Ehre. Ihrer beider Erbe wird von Geburt an Illustrier sein–«


    Ich bin zur Tür hinaus und über den Hof; mein Kopf ist erfüllt von einem Rauschen, das mich schwindelig macht. Ich höre meinen Vater wieder, als ich ihn fragte, was er gegen meine Freiheit eingetauscht hat. Nichts Wichtiges, Tochter. Und Livia hat mir vor einigen Abenden gesagt, dass Hannah sich merkwürdig benimmt. Als wüsste sie etwas, das wir nicht wissen.


    Ich stürze an den Wachen vorbei und springe auf mein Pferd. Alles, was ich denken kann, ist: Nicht Livvy. Nicht Livvy. Nicht Livvy.


    Hannah ist stark. Sie ist verbittert. Sie ist zornig. Aber Livvy– Livvy ist süß und lustig und neugierig. Marcus wird es sehen, und er wird sie vernichten. Und er wird es genießen.


    Ich komme zu Hause an, und bevor mein Pferd anhalten kann, gleite ich aus dem Sattel und stürme durch das Haupttor– geradewegs in einen Hof voller Masken.


    »Blutgreif!« Einer der Männer tritt vor. »Ihr sollt hier warten–«


    »Lasst sie durch.«


    Marcus schlendert aus der Eingangstür meines Hauses, und meine Mutter und mein Vater flankieren ihn. Oh nein. Der Anblick ist so falsch, dass ich ihn am liebsten mit Lauge von meinen Augen wischen würde. Hannah folgt ihnen hocherhobenen Kopfes. Der Glanz in ihren Augen verwirrt mich. Oder ist die Wahl auf sie gefallen? Aber… wenn ja, warum sieht sie dann so glücklich aus? Ich habe meine Verachtung für Marcus nie vor ihr verborgen.


    Als sie den Hof betreten, verbeugt sich Marcus und küsst Hannahs Hand– der Inbegriff eines wohlerzogenen Verehrers von hoher Geburt.


    Lass deine verfluchten Finger von ihr, du Schwein. Ich will es schreien. Ich beiße mir auf die Zunge. Er ist der Imperator. Und du bist sein Greif.


    Als er sich wieder aufrichtet, neigt er den Kopf vor meiner Mutter. »Setzt einen Tag fest, Pater Aquilla. Wartet nicht zu lange.«


    »Wird Eure Familie wünschen, zugegen zu sein, Eure Imperiale Majestät?«, fragt meine Mutter.


    »Warum?« Marcus kräuselt die Lippen. »Zu plebejerhaft, um auf eine Hochzeit zu gehen?«


    »Natürlich nicht, Eure Majestät«, erwidert meine Mutter. »Ich habe nur gehört, dass Eure Mutter eine Frau von großer Frömmigkeit ist. Daher rechne ich damit, dass sie sich streng an die viermonatige Trauerzeit halten wird, die die Auguren empfehlen.«


    Ein Schatten huscht über Marcus’ Gesicht. »Natürlich«, sagt er. »Genauso lange werdet Ihr brauchen, um zu beweisen, dass die Gens Aquilla meiner würdig ist.«


    Er kommt zu mir, und angesichts des Schreckens in meinen Augen grinst er umso roher, nachdem er gerade erst schmerzhaft an Zak erinnert wurde.


    »Hüte dich ab jetzt, Greif«, sagt er. »Deine Schwester wird bald unter meinem Schutz stehen. Du willst doch nicht, dass ihr etwas zustößt, oder?«


    »Sie– Ihr–« Während ich noch stammle, geht Marcus mit großen Schritten weiter, seine Wachen im Schlepptau. Als unsere Sklaven die Hoftore hinter ihnen geschlossen haben, höre ich Hannahs leises Lachen.


    »Willst du mir nicht gratulieren, Blutgreif?«, fragt sie. »Ich werde Imperatrix.«


    Sie ist dumm, aber sie ist immer noch meine kleine Schwester, und ich liebe sie. Ich kann das nicht einfach so geschehen lassen.


    »Vater«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich würde gern mit Euch sprechen.«


    »Du solltest nicht hier sein, Greif«, antwortet mein Vater. »Du hast eine Mission zu erfüllen.«


    »Seht Ihr es nicht, Vater?«, geht Hannah auf mich los. »Meine Hochzeit zu vereiteln ist ihr wichtiger, als den Verräter zu finden.«


    Mein Vater sieht zehn Jahre älter aus als gestern. »Die Verlobungspapiere wurden von der Gens unterzeichnet«, sagt er. »Ich musste dich retten, Helena. Es war der einzige Ausweg.«


    »Vater, er ist ein Mörder, ein Vergewaltiger–«


    »Ist das nicht jede Maske, Greif?« Hannahs Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht. »Ich habe dich und deinen Bastardfreund schlecht über Marcus sprechen hören. Ich weiß, worauf ich mich einlasse.«


    Sie stürzt auf mich zu, und mir fällt auf, dass sie so groß ist wie ich, auch wenn ich mich nicht erinnern kann, seit wann das so ist. »Es ist mir egal. Ich werde Imperatrix. Unser Sohn wird der Thronerbe sein. Und das Schicksal der Gens Aquilla wird für immer gesichert sein. Dank mir.« Ihre Augen strahlen im Gefühl des Triumphs. »Denk daran, wenn du den Verräter aufspürst, den du Freund nennst.«


    Schlag sie nicht, Helena. Tu’s nicht. Mein Vater nimmt meinen Arm. »Komm, Greif.«


    »Wo ist Livvy?«, frage ich.


    »Hat sich mit Fieber auf ihr Zimmer zurückgezogen«, sagt Vater, als wir uns in sein Arbeitszimmer voller Bücher zurückziehen. »Deine Mutter und ich wollten es nicht riskieren, dass Marcus sie wählt.«


    »Er hat das getan, um mich zu treffen.« Ich will mich erst setzen, laufe dann aber doch hin und her. »Die Kommandantin hat ihn wahrscheinlich dazu angestiftet.«


    »Unterschätze unseren Imperator nicht, Helena«, sagt Vater. »Keris wollte dich tot sehen. Sie versuchte, Marcus dazu zu überreden, dich hinzurichten. Du kennst sie. Sie weigert sich, auch nur im Mindesten zu verhandeln. Der Imperator kam ohne ihr Wissen zu mir. Die Illustrier haben sich gegen ihn gewandt. Sie benutzen die Flucht von Veturius mit dem Sklavenmädchen dazu, seine Legitimation als Imperator infrage zu stellen. Er weiß, dass er Verbündete braucht, daher hat er dein Leben gegen Hannahs Hand geboten– und die volle Unterstützung der Gens Aquilla.«


    »Warum uns nicht hinter andere Gentes stellen?«, frage ich. »Es muss doch welche geben, die nach dem Thron trachten.«


    »Sie trachten alle nach dem Thron. Der Machtkampf hat bereits begonnen. Wen würdest du wählen? Die Gens Sisselia ist brutal und manipulativ. Die Gens Rufia würde die Geldtruhen des Imperators binnen vierzehn Tagen leeren. Alle würden die herrschende Gens ablehnen. Sie werden einander zerfleischen im Kampf um den Thron. Lieber ein schlechter Imperator als ein Bürgerkrieg.«


    »Aber Vater, er ist ein–«


    »Tochter.« Vater erhebt seine Stimme– was so selten vorkommt, dass ich verstumme. »Deine Treue gilt dem Imperium. Marcus wurde von den Auguren erwählt. Er ist der Imperator. Und er braucht dringend einen Sieg.« Mein Vater beugt sich über den Schreibtisch. »Er braucht Elias. Er braucht eine öffentliche Hinrichtung. Die Gentes sollen sehen, dass er stark und fähig ist. Du bist jetzt Blutgreif, Tochter. Das Imperium muss an erster Stelle kommen– vor deinen Wünschen, Freundschaften, Bedürfnissen. Sogar vor deiner Schwester und deiner Gens. Wir sind Aquilla, Tochter. Getreu bis zum Ende. Sag es.«


    »Getreu«, flüstere ich. Selbst wenn es bedeutet, dass meine Schwester zugrunde geht. Selbst wenn es bedeutet, dass ein Irrer das Imperium regiert. Selbst wenn es bedeutet, dass ich meinen besten Freund foltern und töten muss. »Bis zum Ende.«


    Als ich am nächsten Morgen in die Unterkünfte komme, erwähnen weder Dex noch Harper die Verlobung. Sie sind ebenfalls klug genug, keine Bemerkung über meine finstere Laune zu machen.


    »Faris ist beim Trommelturm«, sagt Dex. »Er hat sich wegen des Pferdes umgehört. Was die Meldungen betrifft, die du mich hast prüfen lassen…« Dex bedenkt Harper mit einem Blick und zappelt vielsagend herum.


    Harper lächelt fast. »Mit den Meldungen stimmte etwas nicht«, sagt er. »Die Trommeln haben in dieser Nacht widersprüchliche Befehle gegeben. Die Martialentruppen gerieten in Verwirrung, denn die Rebellen haben unsere Verschlüsselungen geknackt und alle Nachrichten verändert.«


    Dex bleibt der Mund offen stehen. »Woher wisst Ihr das?«


    »Ich habe es vor einer Woche bemerkt«, sagt Harper. »Bis heute war es nicht von Bedeutung. Zwei Befehle, die in dieser Nacht erteilt wurden, sind in dem Durcheinander unbefolgt geblieben, Greif. Beide kommandierten Männer aus dem östlichen Teil der Stadt ab, sodass im gesamten Sektor niemand Streife ging.«


    Ich fluche leise. »Keris hat diese Befehle gegeben«, sage ich. »Sie hat ihn gehen lassen. Sie will, dass ich mit der Jagd nach Veturius beschäftigt bin. Wenn ich fort bin, kann sie Marcus ungestört manipulieren.« Ich sehe zu Harper. »Und Ihr werdet ihr sagen, dass ich es herausgefunden habe, nicht wahr?«


    »Sie wusste es in dem Augenblick, als Ihr mit Fragen in die Villa Veturia gekommen seid.« Harper heftet kühl seinen Blick auf mich. »Sie unterschätzt Euch nicht, Greif. Und das sollte sie auch nicht.«


    Die Tür kracht auf, und Faris stampft herein; dabei zieht er den Kopf ein, um sich nicht am Türrahmen zu stoßen. Er händigt mir einen Zettel aus. »Von einem Wachposten südlich des Geiernests.«


    Schwarzer Hengst, achtzehn Hand, Gens-Veturia-Male, gefunden bei einer gewohnheitsmäßigen Lagerdurchsuchung vor vier Tagen. Blut am Sattel. Tier in schlechter Verfassung, Hinweise auf harte Ritte. Stammesmann, bei dem es gefunden wurde, wurde befragt, beharrt aber darauf, dass das Pferd ins Lager gelaufen kam.


    »Was zur Hölle hat Veturius im Geiernest gesucht?«, frage ich. »Warum ist er nach Osten geritten? Der schnellste Weg, aus dem Imperium zu entkommen, führt nach Süden.«


    »Könnte eine List sein«, sagt Dex. »Er könnte das Pferd außerhalb der Stadt verkauft und sich dann nach Süden gewandt haben.«


    Faris schüttelt den Kopf. »Aber wie erklärst du dir dann die Verfassung des Tiers und den Ort, an dem es gefunden wurde?«


    Ich lasse sie diskutieren. Ein kühler Wind weht durch die offene Tür und fährt in die Meldungen auf dem Tisch; er trägt den Geruch von zerdrücktem Laub, Zimt und fernem Sand herein. Ein Stammeshändler mit seinem Wagen rollt vorüber. Er ist der erste Stammesmann, den ich seit Tagen in Serra sehe. Der Rest hat die Stadt verlassen, zum Teil wegen der Kundigenrevolte und zum Teil wegen der Herbstzusammenkunft in Nur. Kein Stammesmann würde sich das entgehen lassen.


    Es trifft mich wie ein Blitz. Die Herbstzusammenkunft. Jeder Stamm ist dort, auch der Stamm Saif. Inmitten all der Menschen, Tiere, Wagen und Familien wäre es für Elias ein Kinderspiel, an Martialenspionen vorbeizuschlüpfen und sich bei seiner Adoptivfamilie zu verstecken.


    »Dex«, beende ich die Diskussion. »Sende eine Nachricht an die Garnison bei Atellas Kluft. Lass in drei Tagen eine ganze Legion antreten und marschbereit machen. Und sattle unsere Pferde.«


    Dex zieht seine silbernen Brauen hoch. »Wohin reiten wir?«


    »Nach Nur«, sage ich im Gehen, schon auf dem Weg zu den Ställen. »Er will nach Nur.«


    

  


  
    


    XV: Laia


    Elias schlägt vor, dass wir uns ausruhen, aber in dieser Nacht finde ich keinen Schlaf. Kinan ist ähnlich rastlos; eine Stunde, nachdem wir alle uns hingelegt haben, steht er wieder auf und verschwindet im Wald. Ich seufze, denn ich weiß, dass ich ihm eine Erklärung schuldig bin. Wenn ich sie immer wieder verschiebe, wird der Weg nach Kauf noch schwieriger, als er ohnehin schon zu werden verspricht. Ich erhebe mich; fröstelnd von der Kälte ziehe ich meinen Mantel enger um mich. Elias hat Wache.


    »Das Gift«, sagt er ruhig, als ich an ihm vorbeigehe. »Sag es ihm und Izzi nicht. Bitte.«


    »Das mache ich nicht.« Ich werde langsamer, während ich an unseren Fast-Kuss denke, und überlege, ob ich etwas sagen soll. Aber als ich mich ihm zuwende, sieht er konzentriert zum Wald hinüber.


    Ich folge Kinan in den Wald. Ich laufe ihm nach und packe ihn am Arm, bevor ich ihn aus den Augen verlieren kann.


    »Du bist immer noch verärgert«, sage ich. »Es tut mir leid–«


    Er schüttelt meinen Arm ab und fährt herum, und seine Augen versprühen ein dunkles Feuer.


    »Es tut dir leid? Laia, hast du eine Ahnung, was ich dachte, als du nicht auf diesem Schiff warst? Du weißt, was ich verloren habe, und du hast es trotzdem getan–«


    »Ich musste, Kinan.« Es war mir nicht klar, dass es ihn verletzen würde. Ich dachte, er würde es verstehen. »Ich konnte Izzi nicht dem Zorn der Kommandantin ausliefern. Ich konnte Elias nicht sterben lassen.«


    »Er hat dich also zu nichts gezwungen? Izzi sagte, es war deine Idee, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Ich nahm an, dass er– ich weiß nicht– Zwang ausgeübt hat. Eine List. Und jetzt finde ich euch beide zusammen. Ich dachte, du und ich…«


    Er verschränkt die Arme. Sein helles Haar fällt ihm ins Gesicht, und er sieht weg. Er muss Elias und mich am Feuer gesehen haben. Wie soll ich das erklären? Ich habe nicht geglaubt, dass ich dich je wiedersehen würde. Ich bin durcheinander. Mein Herz ist ein Durcheinander.


    »Elias ist mein Freund«, sage ich stattdessen. Stimmt das überhaupt? Elias war mein Freund, als wir Serra verließen. Aber ich weiß nicht, was er jetzt ist.


    »Du vertraust einem Martialen, Laia. Ist dir das klar? Zur Hölle, er ist der Sohn der Kommandantin. Der Sohn einer Frau, die deine Familie umgebracht–«


    »So ist er nicht.«


    »Natürlich ist er so. Sie sind alle so. Du und ich, Laia– wir können das hier ohne ihn. Hör zu. Ich wollte das nicht vor ihm sagen, weil ich ihm nicht traue, aber der Widerstand hat Informationen über Kauf. Hat Männer, die einsitzen. Ich kann Darin lebend herausholen.«


    »Kinan, niemand ist je von dort ausgebrochen. Also hör bitte auf. Das hier ist meine Entscheidung. Ich habe mich entschieden, ihm zu vertrauen. Du kannst mitkommen, wenn du möchtest. Ich würde mich glücklich schätzen, jemanden wie dich dabeizuhaben. Aber ich verlasse Elias nicht. Mit ihm habe ich am ehesten die Chance, Darin zu retten.«


    Kinan sieht einen Augenblick so aus, als wollte er etwas sagen, aber dann nickt er nur.


    »Dann also, wie du willst«, sagt er.


    »Es gibt noch etwas, das ich dir sagen muss.« Ich habe Kinan nie erzählt, warum Darin gefangen genommen wurde. Aber wenn Gerüchte von Darin und Teluman bereits das Geiernest erreicht haben, wird er sicher irgendwann von den Fähigkeiten meines Bruders hören. Dann kann er es genauso gut auch von mir erfahren.


    »Izzi und ich haben unterwegs davon gehört«, bemerkt er, als ich fertig bin. »Aber ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Ich bin– ich bin froh, dass du mir vertraust.«


    Als sein Blick dem meinen begegnet, springt ein Funke über, berauschend und mächtig. Im Nebel sind seine Augen dunkel, so dunkel. Ich könnte darin versinken. Dieser Gedanke schießt mir durch den Kopf. Und es würde mir nichts ausmachen, wenn ich nie wieder herausfinden würde.


    »Du musst todmüde sein.« Zögernd legt er eine Hand an mein Gesicht. Seine Berührung ist warm, und als er die Finger wieder wegnimmt, fühle ich mich leer. Ich denke daran, dass er mich in Serra geküsst hat. »Ich bin bald zurück.«


    Izzi schläft unter dem Felsvorsprung. Elias ignoriert mich; seine Hand liegt wie zufällig über dem Schim in seinem Schoß. Falls er Kinan und mich reden gehört hat, zeigt er es nicht.


    Meine Bettrolle ist kalt, und ich kauere mich fröstelnd hinein. Ich liege lange wach und warte auf Kinans Rückkehr. Aber die Minuten vergehen, und er bleibt fort.


    Wir erreichen den Rand der Serraberge am Vormittag, als die Sonne schon weit im Osten steht. Elias übernimmt die Führung, während wir den Serpentinen eines Pfads aus den Bergen hin zum Vorgebirge folgen. Die Dünen der Stammeswüste breiten sich hinter diesem Vorgebirge aus– ein Meer aus geschmolzenem Gold mit einer Insel aus Grün, die ungefähr fünfzehn Kilometer entfernt liegt: Nur.


    Lange Wagenzüge schlängeln sich zur Herbstzusammenkunft auf die Stadt zu. Viele Kilometer weit erstreckt sich die Wüste hinter der Oase und ist übersät mit zerfurchten Hochebenen, die in den Himmel wachsen wie gewaltige felsige Wachposten. Wind fegt über den Wüstenboden und hinauf durch die Vorberge, und er bringt den Geruch von Öl und Pferden und röstendem Fleisch mit sich.


    Die kalte Luft beißt in unsere Haut– der Herbst ist früh in den Bergen eingezogen. Aber es könnte genauso gut auch noch Spätsommer sein, so wie Elias schwitzt. Heute Morgen hat er mir ganz ruhig mitgeteilt, dass ihm der Tellisextrakt gestern ausgegangen ist. Seine goldene Haut, die vorher so gesund wirkte, ist nun besorgniserregend fahl.


    Kinan, der für Elias nur Stirnrunzeln übrig hatte, seitdem wir aufgebrochen sind, schließt zu ihm auf.


    »Wirst du uns verraten, wie wir eine Karawane finden sollen, die uns nach Kauf mitnimmt?«


    Elias sieht den Rebellen von der Seite an, antwortet aber nicht.


    »Stammesleute sind nicht gerade bekannt dafür, dass sie Außenstehende mit offenen Armen aufnehmen«, bohrt Kinan weiter. »Aber deine Adoptivfamilie gehört zu den Stammesleuten, richtig? Ich hoffe nicht, dass du vorhast, ihre Hilfe zu suchen. Die Martialen werden sie beobachten.«


    Elias’ Gesichtsausdruck wechselt von Was willst du von mir? zu Hau ab! »Nein, ich plane nicht, meine Familie aufzusuchen, wenn ich in Nur bin. Was den Weg nach Norden betrifft… ich habe eine Freundin, die mir noch einen Gefallen schuldig ist.«


    »Eine Freundin«, sagt Kinan. »Wer–«


    »Nimm’s mir nicht übel, Rotschopf«, unterbricht ihn Elias. »Aber ich kenne dich nicht. Deshalb wirst du es mir nachsehen, wenn ich dir nicht vertraue.«


    »Das Gefühl kenne ich.« Kinan beißt die Zähne zusammen. »Ich wollte auch nur vorschlagen, dass wir uns, anstatt in Nur abzusteigen, an Geheimverstecke des Widerstands halten. Wir könnten Nur und die Martialensoldaten umgehen, die dort ohne Zweifel Spähtrupps postiert haben.«


    »Angesichts der Kundigenrevolte werden die Rebellen wahrscheinlich zusammengetrieben und verhört. Wenn außer dir auch noch andere Kämpfer von den Geheimverstecken wissen, sind sie in Gefahr.«


    Elias geht schneller, und Kinan lässt sich zurückfallen, so weit hinter mich, dass ich es für das Beste halte, ihn in Ruhe zu lassen. Ich schließe zu Izzi auf, und sie lehnt sich an mich.


    »Sie sind sich eben nicht ins Gesicht gesprungen«, sagt sie. »Das ist ein Anfang, was?«


    Ich unterdrücke ein Lachen. »Wie lange dauert es, bis sie sich umbringen, was meinst du? Und wer fängt wohl damit an?«


    »Zwei Tage bis zum offenen Krieg«, schätzt Izzi. »Ich setze mein Geld darauf, dass Kinan zuerst losschlägt. Der Mann ist ein Hitzkopf. Aber Elias wird gewinnen, weil er eine Maske ist und so. Obwohl–« Sie neigt den Kopf. »Er sieht nicht allzu gut aus, Laia.«


    Izzi nimmt immer mehr wahr, als man ihr zutrauen würde. Ich bin sicher, sie würde es merken, wenn ich mich um eine Antwort drücken wollte, daher versuche ich mich an einer ausweichenden Erwiderung.


    »Wir sollten Nur heute Abend erreichen«, entgegne ich. »Sobald er sich ausruhen kann, wird es ihm wieder gut gehen.«


    Doch am späten Nachmittag kommt ein starker Wind von Osten her auf, und in den Vorbergen geht es langsamer voran. Als wir die Dünen erreichen, die sich bis nach Nur hinziehen, steht der Mond hoch am Himmel; die Galaxie ist ein silberner Funkenschweif dort droben. Aber wir alle sind erschöpft vom Kampf gegen den Wind. Izzi stolpert nur noch dahin, Kinan und ich keuchen vor Müdigkeit, und Elias kämpft und bleibt so oft stehen, dass ich beginne, mir Sorgen zu machen.


    »Mir gefällt dieser Wind nicht«, sagt er. »Die Sandstürme in der Wüste kommen erst im Spätherbst auf. Aber das Wetter seit Serra ist die ganze Zeit schon merkwürdig– Regen anstelle von Sonne, Nebel anstelle von klarem Himmel.« Wir tauschen einen Blick. Ich frage mich, ob er denkt, was ich denke: dass es sich anfühlt, als würde irgendetwas nicht wollen, dass wir Nur erreichen… oder Kauf oder Darin.


    Lediglich ein paar Kilometer östlich von uns leuchten die Öllampen von Nur wie ein Signalfeuer, und wir halten direkt darauf zu. Aber etwa einen Kilometer weiter in den Dünen tönt ein tiefes Brummen über den Sand, das unsere Knochen vibrieren lässt.


    »Was in aller Welt ist das?«, frage ich.


    »Sand bewegt sich«, antwortet Elias. »Eine Menge Sand. Ein Sandsturm kommt. Schnell jetzt!«


    Der Sand wird ohne Unterlass zu Wolken aufgewirbelt, bevor er in höhnisch umherjagenden Böen davonfliegt. Nach einem weiteren knappen Kilometer wird der Wind so ungestüm, dass wir kaum noch die Lichter von Nur ausmachen können.


    »Das ist doch Wahnsinn!«, ruft Kinan. »Wir sollten in die Hügel zurückkehren und Unterschlupf für die Nacht suchen.«


    »Elias!« Ich erhebe meine Stimme über den Wind. »Wie viel Zeit würde uns das kosten?«


    »Wenn wir warten, verpassen wir die Zusammenkunft. Wir brauchen die Menschenmassen, wenn wir unbemerkt bleiben wollen.« Und er braucht das Tellis. Die Seelenfängerin ist unberechenbar. Wer weiß, wie lange diese Kreatur Elias in der Zwischenstatt festhalten wird, wenn er wieder Krämpfe bekommt und das Bewusstsein verliert. Stunden, wenn er Glück hat. Tage, wenn nicht.


    Ein Schauer durchfährt Elias, plötzlich und gewaltsam, und sein Körper zuckt– zu heftig, als dass jemand mit Augen im Kopf es übersehen könnte. Ich bin sofort neben ihm.


    »Bleib bei mir, Elias«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Die Seelenfängerin versucht, dich zurückzurufen. Lass das nicht zu.«


    Elias beißt die Zähne zusammen, und der Krampf geht vorüber. Izzis bestürzter Blick, Kinans Argwohn sind mir sehr wohl bewusst.


    Der Rebell tritt näher. »Laia, was–«


    »Wir gehen weiter.« Ich spreche laut, sodass er und Izzi mich verstehen können. »Eine Verzögerung jetzt könnte später Wochen ausmachen, wenn der Schnee früh kommt oder die nördlichen Pässe geschlossen sind.«


    »Hier.« Elias zieht einen Packen Halstücher aus seinem Bündel und reicht sie mir. Während ich sie verteile, schneidet er ein Stück Seil in etwa drei Meter lange Stücke. Ein weiterer Schauer erfasst seine Schultern, und er beißt die Zähne zusammen, während er dagegen ankämpft. Nicht aufgeben, sage ich ihm mit einem Blick, während sich Izzi nähert. Jetzt ist keine Zeit dazu. Er bindet Izzi an sich und will mich gerade an ihr festbinden, als sie den Kopf schüttelt.


    »Laia an deine andere Seite.« Ihr Blick huscht so rasch zu Kinan, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob sie ihn überhaupt angeschaut hat. Ich überlege, ob sie gehört hat, wie Kinan mich gestern Nacht beschworen hat, mit ihm fortzugehen.


    Mein Körper zittert von der Anstrengung, auf einem Fleck stehen zu bleiben. Der Wind brüllt so durchdringend um uns herum wie ein Chor von Klageweibern. Bei dem Klang muss ich an die Geister in der Wüste von Serra denken, und ich frage mich, ob derlei Fabelwesen auch in dieser Wüste umgehen.


    »Haltet das Seil straff.« Elias’ Hände streifen meine, seine Haut ist fiebrig. »Sonst weiß ich nicht, ob wir getrennt wurden.« Furcht durchfährt mich, aber er bringt sein Gesicht nah an meines. »Keine Angst. Ich bin in dieser Wüste aufgewachsen. Ich bringe uns nach Nur.«


    Wir bewegen uns mit gesenkten Köpfen gegen den Ansturm des Sandes in östlicher Richtung. Der Sand löscht das Sternenlicht aus, und die Dünen unter uns bewegen sich so schnell, dass wir ins Taumeln geraten und um jeden Schritt kämpfen. Sand ist zwischen meinen Zähnen, in meinen Augen und in meiner Nase. Ich kann kaum atmen.


    Das Seil zwischen Elias und mir strafft sich, während er mich vorwärtszieht. Auf seiner anderen Seite krümmt Izzi ihren zaundürren Körper in den Wind und hält sich den Schal vors Gesicht. Ein Schrei ertönt, und ich zögere– Izzi? Nur der Wind.


    Dann ruckt Kinan, den ich hinter mir glaubte, am Seil zu meiner Linken. Es reißt mich von den Füßen, und ich sinke in tiefen, weichen Sand. Ich mühe mich ab, wieder auf die Beine zu kommen, aber der Wind ist wie eine große Faust, die mich nach unten presst.


    Ich zerre heftig an dem Seil, von dem ich weiß, dass es mich mit Elias verbindet. Er muss doch bemerken, dass ich gestürzt bin. Jede Sekunde werde ich seine Hände spüren, die mich zu ihm hinaufziehen, mich wieder auf die Füße stellen. Ich rufe seinen Namen in den Sturm, doch meine Stimme richtet gegen diese Raserei nichts aus. Das Seil zwischen uns ruckt ein Mal.


    Dann wird es furchtbar schlaff, und als ich es einhole, finde ich an seinem Ende: nichts.


    

  


  
    


    XVI: Elias


    In der einen Sekunde biete ich noch den letzten Rest Kraft auf, um gegen den Wind anzukämpfen und Laia und Izzi vorwärtszuziehen.


    In der nächsten erschlafft das Seil zwischen Laia und mir. Ich hole es ein und bin fassungslos, als es nach nicht einmal einem Meter endet. Keine Laia.


    Ich arbeite mich zurück, dorthin, wo ich sie zu finden hoffe. Nichts. Zur Hölle. Ich habe die Knoten zu rasch geknüpft– einer von ihnen muss sich gelöst haben. Macht nichts, schreit es in meinem Kopf. Such nach ihr!


    Der Wind brüllt, und mir fallen die Sandifrits wieder ein, gegen die ich in den Prüfungen gekämpft habe. Eine menschenähnliche Gestalt zeichnet sich vor mir ab, und ihre Augen glühen vor ungebändigter Bösartigkeit. Ich taumle vor Überraschung zurück– woher ist er nur gekommen?–, dann wühle ich in meinem Gedächtnis. Ifrit, Ifrit aus dem Sand, ein Lied ist zu viel für seinen Verstand. Der alte Vers kommt mir wieder in den Sinn, und ich singe ihn laut. Komm schon, los, das muss doch funktionieren. Die Augen werden zu kleinen Schlitzen, und eine Sekunde lang glaube ich, dass der Vers nutzlos ist. Dann verschwinden die Augen.


    Aber Laia und die anderen beiden sind immer noch wehrlos im Sturm unterwegs. Verflucht, wir hätten den Sandsturm abwarten sollen. Der verdammte Rebell hatte recht. Wenn Laia vom Sand begraben wird– wenn sie hier stirbt, weil ich das verwünschte Tellis brauche…


    Sie ist gestürzt, kurz bevor wir getrennt wurden. Ich falle auf die Knie und taste mit den Armen nach ihr. Ich erwische einen Stofffetzen, dann einen Fleck warme Haut. Erleichterung überkommt mich, und ich ziehe. Es ist Laia– ich erkenne es an der Form und dem Gewicht ihres Körpers. Ich ziehe sie an mich und erhasche einen Blick auf ihr erschrockenes Gesicht unter dem Schal, während sie ihre Arme um mich schlingt.


    »Ich habe dich«, sage ich, obwohl ich nicht glaube, dass sie mich hört. Auf einer Seite spüre ich, wie Izzi mich anrempelt, und dann sehe ich ein Aufflammen von rotem Haar– Kinan, der noch immer an Laia festgebunden ist, bückt sich, während er sich den Sand aus den Lungen hustet.


    Mit zitternden Händen binde ich das Seil neu. In meinem Kopf höre ich Izzi, die mir sagt, ich solle Laia an mir festbinden. Die Knoten waren fest. Das Seil war ganz und unversehrt. Es hätte sich nicht lösen dürfen.


    Vergiss das jetzt. Vorwärts.


    Bald wird der Untergrund härter– aus dem tückischen Sand werden die trockenen Steine der Oase. Ich streife einen Baum mit den Schultern, und Licht flackert gedämpft durch den Sandsturm. Neben mir fällt Izzi zu Boden; sie fasst an ihr gutes Auge. Ich nehme sie auf die Arme und dränge weiter. Ihr Körper bebt, während sie unkontrolliert hustet.


    Aus einem Licht werden zwei und dann ein ganzes Dutzend– eine Straße. Meine Arme zittern, und beinahe hätte ich Izzi fallen gelassen. Noch nicht!


    Der massige Schatten eines Stammeswagens taucht aus der Dunkelheit auf, und ich kämpfe mich weiter auf ihn zu. Ich bete zum Himmel, dass er leer ist, hauptsächlich weil ich nicht glaube, dass ich im Augenblick noch genug Kraft habe, um jemanden bewusstlos zu schlagen.


    Ich reiße die Tür auf, löse den Knoten, der mich an Izzi bindet, und schiebe sie nach drinnen. Kinan springt hinter ihr hinauf, und als Letztes hebe ich halb, halb schiebe ich Laia hinein. Ich binde rasch das Seil zwischen uns auf; dabei bemerke ich, dass das Ende nicht ausgefranst ist. Die Stelle, an der es vermeintlich gerissen ist, ist glatt.


    Als wäre es durchschnitten worden.


    Izzi? Nein, sie war neben mir. Und Laia hätte so etwas nicht getan. Kinan? War er so verzweifelt bemüht, Laia von mir zu entfernen? Meine Sicht verschwimmt, und ich schüttle den Kopf. Als ich wieder auf das Seil sehe, ist es so ausgefranst wie das Tau eines alten Fischkutters.


    Halluzinationen. Geh in eine Apotheke, Elias. Jetzt gleich.


    »Kümmere dich um Izzi!«, rufe ich Laia zu. »Spüle ihr Auge– sie ist sandblind. Ich bringe ihr etwas aus der Apotheke mit.«


    Ich werfe die Wagentür zu und wende mich zurück in den Sturm. Ein Zittern erfasst mich. Ich kann die Seelenfängerin fast hören. Komm zurück, Elias.


    Die dicken Mauern der Gebäude von Nur halten genug Sand ab, dass ich die Straßenschilder erkennen kann. Ich bewege mich vorsichtig und halte Ausschau nach Soldaten. Stammesleute sind nicht verrückt genug, in einem solchen Sturm nach draußen zu gehen, aber die Martialen werden Spähtrupps ausschicken, gleichgültig, wie das Wetter ist.


    Als ich um die Ecke biege, fällt mir ein Anschlag an einer Mauer auf. Ich gehe darauf zu und fluche.


    AUF ANORDNUNG SEINER IMPERIALEN

    MAJESTÄT MARCUS FARRAR


    LEBENDIG GESUCHT:


    ELIAS VETURIUS: MÖRDER, SYMPATHISANT DES


    WIDERSTANDS, VERRÄTER DES IMPERIUMS


    BELOHNUNG: 60 000 SILBERLINGE


    LETZTE SICHTUNG: OSTWÄRTS UNTERWEGS DURCH DAS IMPERIUM IN BEGLEITUNG VON LAIA VON SERRA, REBELLIN UND SPIONIN DES WIDERSTANDS


    Ich reiße den Anschlag ab, zerknülle ihn und lasse ihn im Wind fliegen– nur um einen zweiten einige Schritte entfernt zu entdecken und dann noch einen. Ich weiche zurück. Die gesamte verfluchte Mauer ist damit gepflastert, ebenso wie die Mauer in meinem Rücken. Die Plakate sind überall.


    Besorge dir das Tellis.


    Ich stolpere davon wie ein Fünfer nach seinem ersten Mord. Es dauert zwanzig Minuten, um eine Apotheke zu finden, und qualvoll ungelenke fünf Minuten, um das Türschloss zu knacken. Ich zünde mit zitternden Händen eine Lampe an und danke dem Himmel, als ich sehe, dass dieser Apotheker hier seine Heilmittel alphabetisch geordnet hat. Ich schnaufe wie ein verdurstendes Tier, bis ich den Tellisextrakt gefunden habe; aber sobald ich ihn hinunterstürze, überkommt mich Erleichterung.


    Und Klarheit. Alles stürmt auf mich ein– der Sturm, Izzis Sandblindheit, der Wagen, in dem ich die anderen zurückgelassen habe. Und die Plakate. Zur Hölle, die Fahndungsplakate. Mein Gesicht, Laias Gesicht überall. Wenn schon auf dieser einen Mauer Dutzende klebten, wer weiß, wie viele es dann in der ganzen Stadt gibt?


    Ihre Existenz kann nur eines bedeuten: Das Imperium vermutet, dass wir hier sind. Die Martialenpräsenz in Nur wird viel höher sein, als wir erwartet haben. Verflucht und verdammt.


    Inzwischen wird Laia schon volkommen außer sich sein, aber sie und die anderen werden warten müssen. Ich stibitze den gesamten Tellisvorrat des Apothekers, zusammen mit einer Salbe, die Izzis Augenbeschwerden lindern wird. Binnen Minuten bin ich wieder in den sandgepeitschten Straßen Nurs und erinnere mich an die Zeit, die ich als Fünfer hier verbracht habe, um Stammesleute auszuspionieren und meine Erkenntnisse der Martialengarnison zu melden.


    Ich halte mich an die Dächer, um zur Garnison zu gelangen, und stemme mich gegen den Sturm, der noch immer heftig genug ist, um vernünftige Menschen im Haus zu halten, aber nicht mehr annähernd so schlimm wie bei unserer Ankunft in der Stadt.


    Die Martialenfestung aus schwarzem Stein wirkt schrecklich deplatziert unter all den sandfarbenen Gebäuden Nurs. Ich schleiche näher heran, bis zum Rand eines Dachbalkons gegenüber auf der anderen Straßenseite.


    An den hellen Lichtern und den Soldaten, die das Gebäude betreten und verlassen, sehe ich, dass es brechend voll ist. Und es sind nicht nur Auxes und Legionäre. In der Stunde, die ich mit Beobachten verbringe, zähle ich mindestens ein Dutzend Masken, darunter eine in einer vollkommen schwarzen Rüstung.


    Die Schwarze Garde. Das sind Helenas Männer, nun, da sie Blutgreif ist. Was tun sie hier?


    Eine weitere Maske in schwarzer Rüstung taucht aus der Garnison auf. Er ist riesig und hat helles, wirres Haar. Faris. Ich würde diese Schmachtlocke überall erkennen.


    Er ruft einem Legionär, der ein Pferd sattelt, etwas zu.


    »– Boten zu jedem einzelnen Stamm«, höre ich. »Sie sollen wissen, dass jeder, der ihm Unterschlupf gewährt, tot ist. Mach ihnen das klar, Soldat.«


    Noch ein Schwarzer Gardist erscheint. Die Haut an Händen und Kinn ist dunkler, aber von hier aus kann ich nicht mehr erkennen. »Wir müssen einen Ring um den Stamm Saif ziehen«, sagt er zu Faris. »Für den Fall, dass er dorthin geht.«


    Faris schüttelt den Kopf. »Das ist der letzte Ort, an den Elias Veturius sich begeben würde. Er würde sie nicht dieser Gefahr aussetzen.«


    Zur Hölle. Sie wissen, dass ich hier bin. Und ich denke, ich weiß auch, woher. Einige Minuten später bestätigt sich mein Verdacht.


    »Harper.« Helenas Stimme ist stählern, und ich fahre bei dem Klang zusammen. Sie kommt mit großen Schritten aus den Unterkünften, anscheinend unbeeindruckt vom Sturm. Ihre Rüstung glänzt dunkel, ihr hellblondes Haar wirkt wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Natürlich. Wenn überhaupt jemand enträtseln kann, was ich vorhabe, wohin ich gehe, dann sie.


    Ich ducke mich noch ein wenig mehr, weil ich mir sicher bin, dass sie mich spürt– dass sie bis ins Mark von meiner Nähe weiß.


    »Sprecht selbst mit den Boten. Ich will diplomatische Männer«, sagt sie zu dem Schwarzen Gardisten namens Harper. »Sie sollen zu den Stammesführern gehen– den Zaldaren oder den Kehannis, den Geschichtenerzählern. Sagt ihnen, dass sie nicht mit den Kindern sprechen sollen– die Stämme beschützen sie gut. Und um Himmels willen sorgt dafür, dass keiner von ihnen auch nur daran denkt, die Frauen anzuschauen. Ich will es mit keinem verfluchten Krieg zu tun haben, nur weil irgendein Idiot seine Finger nicht bei sich behalten konnte. Faris, zieh den Ring um den Stamm Saif. Und lass Mamie Rila nicht aus den Augen.«


    Faris und Harper gehen, um Hels Befehle zu befolgen. Ich erwarte, dass sie in die Garnison zurückkehrt, um dem Wind zu entkommen. Stattdessen geht sie zwei Schritte hinaus in den Sturm, eine Hand am Schim. Ihre Augen sind unter der Kapuze verborgen, ihr Mund ist ein wütender Strich. Es versetzt mir einen Stich, wenn ich Helena anschaue. Werde ich je aufhören, sie zu vermissen? Was denkt sie gerade? Erinnert sie sich an die Zeit, als sie und ich hier waren? Und warum jagt sie mich überhaupt? Sie muss doch wissen, dass die Kommandantin mich vergiftet hat. Wenn ich sowieso so gut wie tot bin, welchen Sinn hat es dann, mich zu fassen?


    Ich will zu ihr hinuntergehen, sie in meine Arme reißen und vergessen, dass wir Feinde sind. Ich will ihr von der Seelenfängerin und der Zwischenstatt erzählen und davon, dass ich mir nur wünsche, einen Weg zu finden, mir meine Freiheit zu erhalten, nun, da ich sie gekostet habe. Ich will ihr sagen, dass ich Quin vermisse und dass Demetrius, Leander und Tristas in meinen Albträumen umgehen.


    Ich will. Ich will. Ich will.


    Ich schwinge mich bis zur Hälfte des Daches, dann springe ich zum nächsten hinüber, bevor ich etwas Dummes tue. Ich habe eine Mission. So wie Helena. Ich muss meine über ihre stellen, sonst ist Darin tot.


    

  


  
    


    XVII: Laia


    Izzi wirft sich im Schlaf hin und her; ihr Atem geht abgehackt und schwer. Sie schleudert ihren Arm hoch, wobei sie mit der Hand gegen die Holzvertäfelung des Wagens stößt. Ich streichle ihr Handgelenk und flüstere beruhigende Worte. Im gedämpften Laternenschein sieht sie totenblass aus.


    Kinan und ich sitzen mit verschränkten Beinen neben ihr. Ich habe ihren Kopf erhöht gelagert, damit sie leichter atmen kann, und ihr Auge gespült. Sie kann es immer noch nicht öffnen.


    Ich atme geräuschvoll aus und denke an die Heftigkeit des Sturms, daran, wie klein ich mich vor seinen ausgestreckten Klauen gefühlt habe. Ich dachte schon, ich würde den Halt auf festem Grund verlieren und in die Dunkelheit geschleudert werden. Gegen seine Gewalt war ich weniger als ein Sandkorn.


    Du hättest warten sollen, Laia. Du hättest auf Kinan hören sollen. Was, wenn die Sandblindheit bleibt? Izzi wird noch wegen mir ihr Augenlicht verlieren.


    Reiß dich zusammen. Elias brauchte das Tellis. Und du brauchst Elias, wenn du zu Darin kommen willst. Dies ist eine Mission. Du bist ihre Anführerin. Und das ist der Preis.


    Wo bleibt Elias nur? Es ist Ewigkeiten her, seitdem er weggegangen ist. Bis zur Morgendämmerung sind es nicht mehr als eine oder zwei Stunden. Obwohl noch immer der Wind weht, ist er nicht schlimm genug, um die Leute noch länger ans Haus zu fesseln. Irgendwann werden die Besitzer dieses Wagens zurückkehren. Wir dürfen dann nicht mehr hier sein.


    »Elias wurde vergiftet«, sagt Kinan leise. »Ist doch so, oder?«


    Ich bemühe mich um eine ausdruckslose Miene, aber Kinan seufzt und fährt sich mit der Hand durchs Haar.


    »Er brauchte Medizin. Deshalb seid ihr zum Geiernest geritten und nicht geradewegs nach Norden«, fährt er fort. »Wie schlimm steht es? Sag es mir.«


    »Schlimm.« Izzis Stimme ist kratzig. »Sehr schlimm. Nachtkraut.«


    Ich starre Izzi ungläubig an. »Du bist wach! Dem Himmel sei Dank. Aber woher weißt du–«


    »Köchin hat sich einen Spaß daraus gemacht, mir alle Gifte aufzuzählen, die sie der Kommandantin verabreichen würde, wenn sie könnte«, sagt Izzi. »Sie hat mir ziemlich haarklein ihre Wirkung beschrieben.«


    »Er wird sterben, Laia«, sagt Kinan. »Nachtkraut ist tödlich.«


    »Ich weiß.« Ich wünschte, ich wüsste es nicht. »Er weiß das auch. Deshalb mussten wir nach Nur.«


    »Und du willst das immer noch mit ihm durchziehen?« Kinan sieht ehrlich verblüfft aus. »Vergessen wir mal, dass es schon eine Gefahr darstellt, nur bei ihm zu sein, oder dass seine Mutter deine Eltern getötet hat oder dass er eine Maske ist oder dass seinesgleichen in diesem Augenblick unser Volk vernichtet. Er ist tot, Laia. Wer weiß schon, ob er auch nur lange genug lebt, um nach Kauf zu kommen? Warum sollte er das überhaupt wollen?«


    »Er weiß, dass Darin im Sinne der Kundigen alles verändern könnte«, sage ich. »Er glaubt genauso wenig ans Imperium wie wir.«


    Kinan schnaubt verächtlich. »Ich bezweifle, dass–«


    »Hör auf.« Meine Worte sind ein Flüstern, und ich räuspere mich, während meine Finger den Armreif meiner Mutter finden. Stärke. »Bitte.«


    Kinan zögert; dann greift er nach meinen Händen, die ich zu Fäusten geballt habe.


    »Tut mir leid.« Ausnahmsweise ist sein Blick unbedacht. »Du bist durch die Hölle gegangen, und ich sitze hier und sorge dafür, dass es dir noch schlechter geht. Ich werde es nicht mehr erwähnen. Wenn es das ist, was du willst, dann ist es das, was wir tun. Was immer du willst. Ich bin deinetwegen hier.«


    Ein Seufzer der Erleichterung entringt sich mir, und ich nicke. Mit dem Finger fährt er das K auf meiner Brust nach– das Mal, mit dem mich die Kommandantin gezeichnet hat, als ich ihre Sklavin war. Es ist inzwischen nur noch eine blasse Narbe. Seine Finger wandern zu meinem Schlüsselbein, meinem Gesicht. »Du hast mir gefehlt«, sagt er. »Ist das nicht seltsam? Vor drei Monaten kannte ich dich noch nicht mal.«


    Ich mustere seine starke Kinnlinie, die Art, wie sein leuchtendes Haar über seine Stirn fließt, die Muskeln, die sich an seinem Arm bündeln. Ich seufze bei seinem Geruch– Zitrone und Holzrauch–, der mir nun so vertraut ist. Wie ist es gekommen, dass er mir so viel bedeutet? Wir kennen uns kaum, und doch wird mein Körper in seiner Nähe ganz ruhig. Ich lehne mich willenlos seiner Berührung entgegen, als seine warme Hand mich heranzieht.


    Die Tür öffnet sich, und ich weiche zurück, während ich nach meinem Dolch greife. Aber es ist Elias. Er sieht zwischen Kinan und mir hin und her. Seine Haut, die so krank wirkte, als er uns im Wagen zurückließ, hat nun wieder ihre gewöhnliche goldene Farbe.


    »Wir haben ein Problem.« Er klettert in den Wagen und faltet ein Stück Papier auf: ein Fahndungsplakat mit erschreckend genauen Beschreibungen von Elias und mir.


    »Woher im Himmel wissen sie das?«, fragt Izzi. »Sind sie uns gefolgt?«


    Elias sieht auf den Wagenboden und wirbelt den Sand mit dem Fuß auf. »Helena Aquilla ist hier.« Seine Stimme ist seltsam unaufgeregt. »Ich habe sie vor der Martialengarnison gesehen. Sie muss herausgefunden haben, wohin wir wollten. Sie hat einen Ring um den Stamm Saif gezogen und Hunderte von Soldaten hier, die uns suchen.«


    Ich begegne Kinans Blick. Es stellt schon eine Gefahr dar, nur bei ihm zu sein. Vielleicht war es doch eine schlechte Idee, nach Nur zu gehen.


    »Wir müssen zu deiner Freundin«, sage ich, »damit wir mit dem Rest der Stämme aufbrechen können. Wie machen wir das?«


    »Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass wir auf die kommende Nacht warten und dann als Stammesangehörige verkleidet in der Menge untertauchen. Aber Aquilla würde damit rechnen. Deshalb tun wir das Gegenteil. Wir verstecken uns, allerdings vor aller Augen.«


    »Wie sollen wir einen Kundigenrebellen, zwei ehemalige Sklavinnen und einen Flüchtigen vor aller Augen verstecken?«, fragt Kinan.


    Elias greift in seine Tasche und zieht ein paar Handschellen heraus. »Ich habe eine Idee«, sagt er. »Aber sie wird euch nicht gefallen.«


    »Deine Ideen«, zische ich Elias zu, während ich ihm durch die erstickend vollen Straßen von Nur folge, »sind so tödlich wie meine.«


    »Still, Sklavin.« Er weist mit dem Kopf auf einen Martialentrupp, der im Gleichschritt durch eine angrenzende Straße marschiert.


    Ich presse die Lippen zusammen, und die Handschellen um meine Knöchel und Handgelenke klirren. Elias hatte recht. Mir missfällt sein Plan jedoch nicht nur. Ich hasse ihn.


    Er trägt das rote Hemd eines Sklavenhalters und hält eine Kette in der Hand, die zu einer Manschette um meinen Hals führt. Mir hängt das Haar zerzaust und wirr ins Gesicht. Izzi, deren gutes Auge noch verbunden ist, geht hinter mir. Ein knapper Meter Kette liegt zwischen uns, und sie verlässt sich auf meine geflüsterten Anweisungen, damit sie nicht stolpert. Kinan folgt ihr, Schweißperlen im Gesicht. Ich weiß, wie er sich fühlt: als würden wir wirklich zur Versteigerung geführt.


    Wir laufen in gehorsamer Reihe hinter Elias her, die Köpfe gesenkt, gebrochen, wie man es von Kundigensklaven erwartet. Erinnerungen an die Kommandantin schießen mir durch den Kopf: an ihre blassen Augen, als sie mit solch sadistischer Sorgfalt ihre Initiale in meine Brust einschnitt; an die Schläge, die sie so beiläufig verteilte wie Münzen an Bettler.


    »Haltet durch.« Elias sieht zurück zu mir; vielleicht spürt er meine steigende Panik. »Wir müssen durch die ganze Stadt.«


    Wie die Dutzenden Sklavenhalter, die wir hier in Nur gesehen haben, führt uns Elias mit selbstsicherer Verachtung und bellt uns hin und wieder einen Befehl zu. Er murrt über den Sand in der Luft und sieht auf die Stammesleute herab, als wären sie Kakerlaken.


    Da ein Schal die untere Hälfte seines Gesichts verdeckt, kann ich nur seine Augen sehen, die fast farblos im Morgenlicht sind. Sein Sklavenhändlerhemd sitzt lockerer, als es das noch vor Wochen getan hätte. Der Kampf gegen das Gift der Kommandantin hat ihm Masse genommen, und inzwischen ist er ziemlich knochig. Das Kantige macht ihn noch schöner, aber es scheint mir fast, als würde ich nur noch seinen Schatten sehen und nicht mehr den wahren Elias.


    Die sandigen Straßen Nurs sind voller Menschen, die von Lagerplatz zu Lagerplatz gehen. Wie chaotisch es auch wirken mag, allem liegt eine sonderbare Ordnung zugrunde. Jedes Lager hat seine eigenen Stammesfarben gehisst; Zelte stehen zur Linken, Verkaufsstände zur Rechten, und die traditionellen Stammeswagen gruppieren sich darum herum.


    »Oje, Laia«, wispert Izzi hinter mir. »Ich kann die Martialen riechen. Stahl und Leder und Pferde. Es fühlt sich an, als wären sie überall.«


    »Weil sie überall sind«, flüstere ich aus dem Mundwinkel zurück.


    Legionäre durchsuchen Läden und Wagen. Masken bellen Befehle und betreten ohne Vorwarnung die Häuser. Wir kommen nur langsam vorwärts, denn Elias nimmt einen Umweg durch die Straßen in dem Versuch, die Spähtrupps zu meiden. Mir klopft die ganze Zeit das Herz bis zum Hals.


    Ich suche vergeblich freie Kundige in der Hoffnung, dass einige dem Gemetzel des Imperiums entgangen sind. Die einzigen Kundigen, die ich sehe, tragen Ketten. Neuigkeiten über die Vorgänge im Imperium gibt es nur wenige; aber dann höre ich endlich zwischen unverständlichen sadhesischen Wortfetzen zwei Mercatoren Serranisch sprechen.


    »– verschonen ja nicht einmal die Kinder.« Der Mercatorhändler sieht über die Schulter zurück, während er spricht. »Ich habe gehört, dass die Straßen von Silas und Serra rot von Kundigenblut sind.«


    »Die Stammesleute sind die Nächsten«, sagt seine Begleiterin, eine in Leder gekleidete Frau. »Dann gehen sie auf die Marinen los.«


    »Sie werden es zumindest versuchen«, erwidert der Mann. »Aber ich würde gern sehen, wie diese helläugigen Bastarde durch den Wald kommen wollen–«


    Dann sind wir an ihnen vorüber, und ihre Unterhaltung verklingt, aber ich würge am Brechreiz. Die Straßen von Silas und Serra sind rot von Kundigenblut. Himmel, wie viele meiner alten Nachbarn und Bekannten sind tot? Wie viele von Großvaters Patienten?


    »Deshalb tun wir das hier.« Elias schaut zurück zu mir, und mir wird klar, dass auch er die Mercatoren gehört hat. »Deshalb brauchen wir deinen Bruder. Also bleib konzentriert.«


    Während wir uns den Weg durch eine besonders bevölkerte Durchgangsstraße bahnen, biegt wenige Meter vor uns ein Spähtrupp unter Führung einer Maske in schwarzer Rüstung ein.


    »Spähtrupp«, zische ich Izzi zu. »Kopf nach unten!« Sofort starren sie und Kinan auf ihre Füße. Elias’ Schultern straffen sich, aber er schlendert fast lässig vorwärts.


    Die Maske ist jung, mit einer Haut so goldbraun wie meiner. Er ist so schlank wie Elias, aber kleiner; er hat grüne Augen, die so schräg stehen wie die einer Katze, und Wangenknochen, die so scharf vorspringen wie die harten Platten seiner Rüstung.


    Ich habe ihn noch nie gesehen, aber das spielt keine Rolle. Er ist eine Maske, und als seine Augen über mich wandern, stelle ich fest, dass ich nicht atmen kann. Angst hämmert in mir, und alles, was ich sehe, ist die Kommandantin. Alles, was ich spüre, sind die Hiebe ihrer Peitsche auf meinem Rücken und der kalte Griff ihrer Hand an meiner Kehle. Ich kann mich nicht bewegen.


    Izzi läuft gegen meinen Rücken, und Kinan prallt gegen den ihren.


    »Geh weiter!«, sagt Izzi verzweifelt. Leute in der Nähe wenden sich uns zu. Warum jetzt, Laia? Um Himmels willen, reiß dich zusammen. Aber mein Körper will nicht hören. Die Handschellen, die Manschette um meinen Hals, das Klirren der Ketten– all das stürzt auf mich ein, und obwohl mein Kopf schreit, ich soll weitergehen, erinnert sich mein Körper nur an die Kommandantin.


    Die Kette an meiner Halsmanschette ruckt, und Elias beschimpft mich mit einer wüsten, unbekümmerten Brutalität, die typisch martialisch ist. Ich weiß, dass er nur seine Rolle spielt. Aber ich ducke mich trotzdem und reagiere mit einem Entsetzen, das ich begraben zu haben glaubte.


    Elias fährt herum, als wollte er mich schlagen, und reißt mein Gesicht an seins. Für einen Außenstehenden wird es so aussehen, als würde ein Sklavenhändler sein Eigentum maßregeln. Seine Stimme ist leise, und nur ich kann sie hören.


    »Sieh mich an.« Ich begegne seinem Blick. Die Augen der Kommandantin. Nein. Die von Elias. »Ich bin nicht sie.« Er fasst an mein Kinn, und während es für die, die zusehen, bedrohlich wirken muss, ist seine Hand so leicht wie eine Brise. »Ich werde dir nicht wehtun. Aber du darfst nicht zulassen, dass die Angst dich lähmt.«


    Ich senke den Kopf und atme tief ein und aus. Die Maske beobachtet uns jetzt. Wir sind nur wenige Meter von ihm entfernt. Wenige Schritte. Ich spähe durch den Vorhang meiner Haare zu ihm. Sein Blick schweift über Kinan, Izzi und mich. Dann heftet er sich auf Elias.


    Er wird langsamer. Mein Körper droht schon wieder zu erstarren, aber ich zwinge ihn vorwärts.


    Elias nickt der Maske flüchtig zu, gleichmütig, und geht weiter. Die Maske ist hinter uns, aber ich spüre, dass er uns noch immer beobachtet, bereit loszuschlagen.


    Dann höre ich, wie sich die Stiefeltritte entfernen, und als ich zurückschaue, ist er weitermarschiert. Ich stoße die Luft aus, von der ich gar nicht weiß, dass ich sie angehalten habe. Sicher. Du bist in Sicherheit.


    Vorläufig.


    Erst als wir einen Lagerplatz im Südosten Nurs erreichen, scheint sich Elias endlich zu entspannen.


    »Kopf runter, Laia«, flüstert Elias. »Wir sind da.«


    Das Lager ist gewaltig. Sandfarbene Häuser mit Balkonen stehen rundherum, und auf dem Platz, den sie einschließen, wurde eine regelrechte Stadt aus goldgrünen Zelten errichtet. Der Markt ist so groß wie jeder andere in Serra– vielleicht sogar noch größer. Alle Verkaufsstände sind mit demselben grünen Stoff behängt, der mit goldenem Herbstlaub gemustert ist. Der Himmel mag wissen, wie viel der Brokat kosten mag. Welchem Stamm auch immer er gehört, er ist mächtig.


    Stammesmänner in grünen Roben umstehen das Lager und schleusen die Besucher durch eine Art Behelfstor, das aus zwei Wagen gebildet wird. Niemand nähert sich uns, bis wir den häuslichen Bereich betreten, der nur so schwirrt von Männern, die Kochfeuer hüten, Frauen, die Waren herrichten, und Kindern, die Hühner und einander herumjagen. Elias steuert auf das größte Zelt zu; als zwei Wachen uns aufhalten wollen, nimmt er eine drohende Haltung ein.


    »Sklaven werden abends verkauft«, sagt einer von ihnen auf Serranisch mit einem Akzent. »Komm später wieder.«


    »Afya Ara-Nur erwartet mich«, knurrt Elias, und als ich den Namen höre, zucke ich zusammen. Ich muss an die kleine dunkeläugige Frau in Spiros Schmiede vor zwei Wochen denken– dieselbe Frau, die so anmutig mit Elias am Abend des Mondfests getanzt hat. Das ist die Person, von der er glaubt, dass sie uns nach Norden bringen kann? Mir fällt ein, was Spiro gesagt hat. Eine der gefährlichsten Frauen, denen du je begegnen wirst.


    »Sie empfängt tagsüber keine Sklavenhändler.« Der zweite Stammesmann sagt es mit Nachdruck. »Nur abends.«


    »Wenn ihr mich nicht zu ihr hineinlasst«, erwidert Elias, »werde ich den Masken mit Freuden mitteilen, dass der Stamm Nur einen Rückzieher von den Handelsabkommen macht.«


    Die Stammesleute wechseln einen besorgten Blick, und einer verschwindet im Zelt. Ich will Elias vor Afya warnen und ihm zuflüstern, was Spiro gesagt hat. Aber die zweite Wache behält uns im Auge, sodass ich es nicht unbeobachtet tun kann.


    Nach nur einer Minute winkt uns der Stammesmann ins Zelt. Elias dreht sich zu mir um, als würde er meine Handschellen kontrollieren, aber stattdessen drückt er mir den Schlüssel in die Hand. Er durchschreitet die Zelttür, als würde ihm das Lager gehören. Izzi, Kinan und ich folgen ihm eilig.


    Das Innere des Zelts ist ausgelegt mit handgewebten Teppichen. Ein Dutzend farbige Lampen werfen ein geometrisches Muster auf seidene Kissen. Afya Ara-Nur sitzt feingliedrig und dunkelhäutig hinter einem grob gezimmerten Tisch; ihre von Rot durchsetzten schwarzen Zöpfe fallen ihr über die Schultern. Der Tisch ist schwer und wirkt deplatziert inmitten dieses überwältigenden Reichtums um sie herum. Ihre Finger schieben die Perlen eines Rechenbretts hin und her, und sie trägt die Ergebnisse in ein Buch vor ihr ein. Ein gelangweilt aussehender Junge in Izzis Alter und von Afyas aufgeweckter Schönheit sitzt neben ihr.


    »Sklavenhändler«, sagt Afya, ohne uns eines Blickes zu würdigen, »ich habe dich nur vorgelassen, damit ich dir dies persönlich mitteilen kann: Wenn du je wieder den Fuß in mein Lager setzt, schlitze ich dir eigenhändig den Bauch auf.«


    »Nun bin ich aber gekränkt, Afya«, sagt Elias, während etwas Kleines aus seiner Hand in Afyas Schoß fällt. »Du bist nicht annähernd so freundlich wie beim ersten Mal, als wir uns getroffen haben.« Elias’ Stimme ist glatt, anzüglich, und mein Gesicht beginnt zu brennen.


    Afya greift nach der Gunstmünze. Ihr bleibt der Mund offen stehen, als Elias den Schal von seinem Gesicht nimmt.


    »Gibran«, sagt sie zu dem Jungen, doch so schnell wie eine Flamme zieht Elias seine Schims aus den Scheiden an seinem Rücken und macht einen Schritt nach vorn. Schon hat er mit ruhigen und schrecklich ausdruckslosen Augen seine Klingen an ihrer beider Kehle gelegt.


    »Du schuldest mir einen Gefallen, Afya Ara-Nur«, sagt er. »Ich bin hier, um ihn einzufordern.«


    Der Junge– Gibran– sieht unsicher zu Afya.


    »Lass Gibran gehen.« Afyas Tonfall ist vernünftig, ja freundlich. Aber ihre Hände ballen sich auf dem Tisch zu Fäusten. »Er hat nichts damit zu schaffen.«


    »Wir brauchen einen Zeugen aus deinem Stamm, wenn du dein Versprechen einlöst«, erwidert Elias. »Gibran wird das gut machen.« Afya öffnet den Mund, sagt aber, augenscheinlich überrumpelt, nichts, und Elias fährt fort: »Du bist an dein Ehrenwort gebunden. Du musst meine Bitte anhören, Afya Ara-Nur. Und du musst ihr entsprechen.«


    »Mein Ehrenwort sei verdammt–«


    »Interessant«, entgegnet Elias. »Wie würde wohl dein Ältestenrat darüber denken? Die einzige Zaldara im Stammesland– die jüngste, die je erwählt wurde–, und sie wirft ihr Ehrenwort einfach so weg wie schlechtes Korn. Eine halbe Stunde in einer Schenke heute Morgen hat mir alles zu Ohren gebracht, was ich über den Stamm Nur wissen musste, Afya. Deine Stellung ist nicht besonders gefestigt.« Afyas Lippen werden ein schmaler Strich. Elias hat einen Nerv getroffen.


    »Die Ältesten würden es verstehen, wenn es zum Wohl des Stammes wäre.«


    »Nein«, sagt Elias. »Sie würden sagen, dass du nicht geeignet bist, ihn zu führen, wenn du Fehler machst, die den Stamm bedrohen. Fehler, wie einem Martialen eine Gunstmünze zu schenken.«


    »Dieser Gefallen galt dem künftigen Imperator!« Afyas Wut treibt sie auf die Füße. Elias gräbt sein Schwert tiefer in ihren Hals. Die Stammesfrau scheint es gar nicht zu bemerken. »Keinem Verräter, der offenbar Sklavenhalter geworden ist.«


    »Das sind keine Sklaven.«


    Ich hole den Schlüssel heraus und schließe meine Handfesseln auf, dann die von Izzi und Kinan, um zu zeigen, dass Elias recht hat. »Das sind meine Gefährten«, sagt er. »Und Teil des Gefallens.«


    »Sie wird sich nicht breitschlagen lassen«, flüstert Kinan mir zu. »Sie wird uns an die verfluchten Martialen verkaufen.«


    Ich habe mich noch nie so verletzlich gefühlt. Afya müsste nur ein Wort rufen, und binnen Minuten würde es hier von Soldaten wimmeln.


    Neben mir spannt sich Izzi an. Ich nehme ihre Hand und drücke sie. »Wir müssen Elias vertrauen«, versichere ich ihr ebenso wie mir. »Er weiß, was er tut.« Dennoch taste ich nach meinem Dolch, der unter meinem Mantel verborgen ist. Wenn Afya uns doch verrät, werde ich nicht kampflos untergehen.


    »Afya.« Gibran schluckt nervös und stiert auf die Klinge an seiner Kehle. »Vielleicht sollten wir ihn ausreden lassen?«


    »Vielleicht«, antwortet Afya mit zusammengebissenen Zähnen, »solltest du deinen Mund halten, wenn es um Dinge geht, die du nicht verstehst, und einfach weiter die Töchter der Zaldaren verführen.« Sie wendet sich Elias zu. »Nimm deine Schwerter weg, und sag mir, was du willst– und warum. Keine Erklärung von dir– kein Gefallen von mir. Ich schere mich nicht um deine Drohungen.«


    Elias ignoriert ihre erste Anweisung. »Ich will, dass du vor den Winterschneefällen meinen Gefährten und mir persönliches, sicheres Geleit aus Nur zum Gefängnis nach Kauf gibst. Und dass du, sobald wir dort sind, uns bei dem Versuch unterstützt, Laias Bruder Darin aus dem Gefängnis zu holen.«


    Was in aller Welt? Erst vor einigen Tagen hat er Kinan gesagt, dass wir niemanden sonst brauchen. Und jetzt versucht er, Afya mit hineinzuziehen? Selbst wenn wir unversehrt das Gefängnis erreichen, würde sie uns ausliefern, sobald wir da sind, und wir würden für immer hinter den Mauern von Kauf verschwinden.


    »Das sind ungefähr dreihundert Gefallen auf einmal, du Bastard.«


    »Eine Gunstmünze deckt ab, was immer man innerhalb eines Atemzugs erbitten kann.«


    »Ich weiß, was eine verfluchte Gunstmünze ist.« Afya trommelt mit den Fingern auf den Tisch und wendet sich dann mir zu, als würde sie mich zum ersten Mal bemerken.


    »Spiro Telumans kleine Freundin«, sagt sie. »Ich weiß, wer dein Bruder ist, kleines Mädchen. Spiro hat es mir erzählt– und ein paar anderen auch, der Schnelligkeit nach zu urteilen, mit der sich das Gerücht verbreitet hat. Jeder flüstert von dem Kundigen, der die Geheimnisse des Serrastahls kennt.«


    »Spiro hat das Gerücht in Umlauf gebracht?«


    Afya seufzt und antwortet langsam, als hätte sie es mit einem lästigen kleinen Kind zu tun. »Spiro wollte, dass das Imperium glaubt, dein Bruder hätte sein Wissen an andere Kundige weitergegeben. Solange die Martialen keine Namen von Darin bekommen, lassen sie ihn am Leben. Außerdem hatte Spiro schon immer etwas für dumme Heldengeschichten übrig. Er hofft wahrscheinlich, dass das die Kundigen aufrüttelt– ihnen ein bisschen Selbstvertrauen gibt.«


    »Sogar dein Verbündeter hilft uns«, sagt Elias. »Ein Grund mehr für dich, dasselbe zu tun.«


    »Mein Verbündeter ist verschwunden«, sagt Afya. »Seit Wochen hat ihn niemand mehr gesehen. Ich bin mir sicher, dass die Martialen ihn haben– und ich habe nicht den Wunsch, sein Schicksal zu teilen.« Sie reckt Elias das Kinn entgegen. »Und wenn ich dein Angebot ablehne?«


    »Du bist nicht dahin gekommen, wo du jetzt bist, indem du Versprechen gebrochen hast.« Elias lässt die Schims sinken. »Tu mir diesen Gefallen, Afya. Dich dagegen zu wehren ist reine Zeitverschwendung.«


    »Ich kann das nicht allein entscheiden«, erwidert Afya. »Ich muss mit einigen aus meinem Stamm sprechen. Wir bräuchten wenigstens ein paar andere bei uns, um den Schein zu wahren.«


    »In diesem Fall bleibt dein Bruder hier«, sagt Elias. »Genau wie die Münze.«


    Gibran öffnet den Mund, um zu protestieren, aber Afya schüttelt nur den Kopf. »Sorge dafür, dass sie etwas zu essen und zu trinken bekommen, Bruder.« Sie schnüffelt. »Und ein Bad. Und lass sie nicht aus dem Auge.« Sie schlüpft an uns vorbei und zur Zelttür hinaus; zu den Wachen draußen sagt sie etwas auf Sadhesisch, und wir können nichts anderes tun als warten.


    

  


  
    


    XVIII: Elias


    Stunden später, als der Abend schon zur Nacht wird, schiebt Afya endlich die Zelttür wieder auf. Gibran, der die Füße auf den Tisch seiner Schwester gelegt hat und schamlos mit Izzi wie auch mit Laia schäkert, springt sofort auf, als sie eintritt– wie ein Soldat, der die Rüge seines Vorgesetzten fürchtet.


    Afya betrachtet Izzi und Laia, die nun gewaschen und in fließende Stammesgewänder gekleidet sind. Sie sitzen nebeneinander in einer Ecke; Izzi hat den Kopf an Laias Schulter gelehnt, während sie eifrig flüstern. Der Verband des blonden Mädchens ist fort, aber ihr Auge ist noch immer rot von den Abschürfungen, die sie sich beim Sandsturm zugezogen hat, und sie blinzelt vorsichtig. Kinan und ich tragen dunkle Hosen und ärmellose Kapuzenwesten, wie sie im Stammesland üblich sind, und Afya nickt anerkennend.


    »Immerhin wirkt– und riecht– ihr jetzt nicht mehr wie Barbaren. Habt ihr zu essen bekommen? Zu trinken?«


    »Wir haben alles bekommen, was wir brauchten, danke«, sage ich. Natürlich bis auf das, was wir am meisten brauchen– die Zusicherung, dass sie uns nicht den Martialen ausliefern wird. Du bist ihr Gast, Elias. Reize sie nicht. »Oder fast alles«, verbessere ich mich.


    Afyas Lächeln ist ein Lichtblitz, so blendend wie Sonnenstrahlen, die sich auf einem billig vergoldeten Stammeswagen brechen.


    »Ich tue dir den Gefallen, Elias Veturius«, sagt sie. »Ich werde euch sicher vor den Winterschneefällen zum Gefängnis von Kauf bringen und dort bei eurem Versuch unterstützen, Laias Bruder Darin aus dem Gefängnis zu befreien– auf jede Art, die du wünschst.«


    Ich betrachte sie wachsam. »Aber…«


    »Aber«, erwidert Afya, und ihr Mund wird hart, »ich werde diese Last nicht allein meinem Stamm aufbürden.– Komm herein«, ruft sie auf Sadhesisch, und eine weitere Gestalt tritt durch die Zelttür. Sie ist dunkelhäutig und drall, mit vollen Wangen und schwarzen Augen, die lange Wimpern einrahmen.


    Als sie spricht, klingt ihre Stimme wie ein Lied. »Wir trennen uns, doch nicht für lang, denn wenn ich deinen Namen denk–«


    Ich kenne die Verse gut. Sie hat sie mir manchmal vorgesungen, als ich noch ein kleiner Junge war und nicht schlafen konnte.


    »– so bist du in meiner Erinnerung hier«, sage ich, »bis du zurückkehrst zu mir.«


    Die Frau öffnet ihre Hände nach außen in einer zaghaften Geste. »Ilyaas«, flüstert sie. »Mein Sohn. Es ist so lange her.«


    In den ersten sechs Jahren meines Lebens, nachdem Keris Veturia mich in Mamie Rilas Zelt ausgesetzt hatte, hat mich die Kehanni wie ihren eigenen Sohn aufgezogen. Meine Ziehmutter sieht noch genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung vor sechseinhalb Jahren, als ich noch ein Fünfer war. Obwohl sie kleiner ist als ich, ist ihre Umarmung wie eine warme Decke, und ich lasse mich hineinfallen, wieder ein Junge und sicher geborgen in den Armen der Kehanni.


    Dann begreife ich, was ihre Anwesenheit hier bedeutet. Und was Afya getan hat. Ich löse mich von Mamie und gehe auf die Stammesfrau los, während meine Wut angesichts ihrer selbstgefälligen Miene noch größer wird.


    »Wie kannst du es wagen, den Stamm Saif da mit hineinzuziehen?«


    »Wie kannst du es wagen, den Stamm Nur in Gefahr zu bringen, indem du mich zu diesem Gefallen zwingst?«


    »Du bist eine Schmugglerin. Uns nach Norden zu schaffen, bringt deinen Stamm nicht in Gefahr. Nicht, wenn du vorsichtig bist.«


    »Du bist ein Fahnenflüchtiger des Imperiums. Wenn mein Stamm dabei erwischt wird, dass er dir hilft, vernichten uns die Martialen.« Afyas Lächeln ist nun fort, und sie ist wieder die gerissene Frau, die mich auf dem Mondfest erkannt hat, die skrupellose Anführerin, die einen einst vergessenen Stamm mit bemerkenswerter Geschwindigkeit wieder zu Ruhm und Ansehen geführt hat.


    »Du hast mich in eine unmögliche Situation gebracht, Elias Veturius. Ich erwidere deinen Gefallen. Aber während ich vielleicht in der Lage bin, euch sicher nach Norden zu schmuggeln, kann ich euch nicht aus einer Stadt bringen, um die ein Martialenring gezogen ist. Kehanni Rila hat ihre Hilfe angeboten.«


    Natürlich hat sie das. Mamie würde alles für mich tun, wenn sie denkt, dass ich Hilfe gebrauchen könnte. Aber ich werde nicht zulassen, dass noch jemand, aus dem ich mir etwas mache, um meinetwillen leiden muss.


    Mein Gesicht ist nur noch Zentimeter von dem Afyas entfernt. Ich starre finster in ihre dunklen, stählernen Augen, während mein Gesicht heiß vor Zorn ist. Als ich Mamies Hand auf meinem Arm spüre, weiche ich zurück. »Der Stamm Saif hilft uns nicht.« Ich fahre zu Mamie herum. »Weil das idiotisch und gefährlich wäre.«


    »Afya Jan.« Mamie benutzt einen sadhesischen Kosenamen. »Ich würde gern allein mit meinem ungezogenen Sohn sprechen. Warum kümmerst du dich nicht um deine übrigen Gäste?«


    Afya deutet eine respektvolle Verbeugung vor Mamie an– immerhin, sie ist sich der Stellung meiner Mutter in unserem Stamm bewusst–, dann winkt sie Gibran, Izzi, Laia und Kinan aus dem Zelt. Laia schaut mit gerunzelter Stirn zurück zu mir, bevor sie mit Afya verschwindet.


    Als ich mich zu Mamie Rila umdrehe, sieht sie Laia nach und lächelt.


    »Gute Hüften«, sagt Mamie. »Ihr werdet viele Kinder haben. Aber bringt sie dich auch zum Lachen?« Mamie wackelt mit den Augenbrauen. »Ich kenne jede Menge Mädchen im Stamm, die–«


    »Mamie.« Ich erkenne ein Ablenkungsmanöver, wenn ich es sehe. »Du solltest nicht hier sein. Du musst so bald wie möglich zu den Wagen zurückkehren. Ist euch jemand gefolgt? Wenn–«


    »Schsch.« Mamie bedeutet mir, still zu sein, lässt sich auf einem von Afyas Diwanen nieder und klopft mit der Hand auf das Polster neben sich. Als ich ihrer Aufforderung nicht folge, bläht sie die Nasenlöcher. »Du magst größer sein, als du mal warst, Ilyaas, aber du bist immer noch mein Sohn, und wenn ich sage, dass du dich hinsetzt, dann setzt du dich hin.– Himmel, Junge.« Sie kneift mich in den Arm, als ich gehorche und neben ihr sitze. »Hast du dich in letzter Zeit nur von Gras ernährt?« Sie schüttelt den Kopf, und ihr Tonfall wird ernst. »Was ist in den letzten Wochen in Serra mit dir passiert? Nach allem, was ich gehört habe…«


    Ich habe die Prüfungen tief in mir begraben. Seit jener Nacht, in der ich mit Laia in meiner Unterkunft in Schwarzkliff eingesperrt war, habe ich nicht mehr darüber gesprochen.


    »Das ist nicht wichtig–«, beginne ich.


    »Es hat dich verändert, Ilyaas. Es ist wichtig.«


    Ihr rundes Gesicht ist voller Liebe. Es wird voller Entsetzen sein, wenn sie erfährt, was ich getan habe. Es wird ihr viel mehr Schmerzen zufügen, als es die Martialen je könnten.


    »Immer noch so viel Angst vor der Dunkelheit dadrinnen.« Mamie nimmt meine Hände. »Siehst du das nicht? Solange du die Dunkelheit bekämpfst, stehst du im Licht.«


    Es ist nicht so einfach, würde ich am liebsten schreien. Ich bin nicht mehr der Junge, der ich war. Ich bin jemand anders. Jemand, der dich anwidern wird.


    »Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was sie euch auf dieser Schule beibringen?«, fragt Mamie. »Für wie dumm hältst du mich? Erzähl’s mir. Erleichtere dein Herz.«


    »Ich will dir nicht wehtun. Ich will nicht, dass irgendjemandem um meinetwillen wehgetan wird.«


    »Kinder werden geboren, um die Herzen ihrer Mütter zu brechen, mein Junge. Erzähl’s mir.«


    Mein Kopf befiehlt mir zu schweigen, aber mein Herz brüllt, dass es gehört werden will. Sie bittet darum. Sie will es wissen. Und ich will es ihr erzählen. Ich will, dass sie weiß, wer ich bin.


    Und so rede ich.


    Als ich fertig bin, bleibt Mamie still. Das Einzige, was ich ihr nicht erzählt habe, ist, was es mit dem Gift der Kommandantin auf sich hat.


    »Wie dumm ich war«, flüstert Mamie, »zu denken, dass du, nachdem deine Mutter dich zum Sterben zurückgelassen hatte, für alle Zeiten von der Bösartigkeit der Martialen verschont bleiben würdest.«


    Aber meine Mutter hat mich nicht zum Sterben zurückgelassen, oder? Die Wahrheit habe ich in der Nacht vor meiner Hinrichtung von der Kommandantin erfahren: Sie hatte mich nicht den Geiern ausgeliefert. Nach meiner Geburt hielt Keris mich in ihren Armen, stillte mich, und dann trug sie mich in Mamies Zelt. Es war die letzte– die einzige– Gunst, die sie mir erwiesen hat.


    Fast sage ich es Mamie, aber der Kummer in ihrem Gesicht hält mich davon ab. Es spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr.


    »Ach, mein Junge«, seufzt Mamie, und ich bin mir sicher, dass sie nun noch mehr Falten im Gesicht hat. »Mein Elias–«


    »Ilyaas«, sage ich. »Für dich bin ich Ilyaas.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ilyaas ist der Junge, der du warst«, sagt sie. »Elias ist der Mann, der du geworden bist. Sag mir: Warum musst du diesem Mädchen helfen? Warum lässt du sie nicht mit dem Rebellen gehen und bleibst hier bei uns, bei deiner Familie? Glaubst du, wir könnten dich nicht vor den Martialen beschützen? Keiner aus unserem Stamm würde es wagen, dich zu verraten. Du bist mein Sohn, und dein Onkel ist der Zaldar.«


    »Du hast die Gerüchte um einen Kundigen gehört, der Serrastahl schmieden kann?« Mamie nickt vorsichtig. »Die Gerüchte sind wahr«, sage ich. »Der Kundige ist Laias Bruder. Denk nur, was es für die Kundigen, für Marinn, für die Stämme bedeuten würde, wenn ich ihn aus Kauf befreien könnte. Zur Hölle, ihr könntet endlich gegen das Imperium kämpfen–«


    Die Zelttür wird hastig geöffnet, und Afya tritt ein; Laia folgt ihr mit verhülltem Gesicht.


    »Verzeih mir, Kehanni«, sagt Afya. »Aber es ist Zeit zu gehen. Jemand hat den Martialen gesagt, dass du in unser Lager gekommen bist, und nun wollen sie mit dir sprechen. Sie werden dich wahrscheinlich abfangen, wenn du das Lager verlässt. Ich weiß nicht, ob–«


    »Sie werden Fragen stellen und mich gehen lassen.« Mamie Rila steht auf und schüttelt mit hocherhobenem Kinn ihr Gewand aus. »Ich werde keine Verzögerung zulassen.« Sie tritt so nahe an Afya heran, bis sie nur noch Zentimeter trennen. Afya verlagert das Gewicht fast unmerklich auf die Fersen.


    »Afya Ara-Nur«, sagt Mamie leise. »Du wirst dein Wort halten. Der Stamm Saif hat vesprochen, seinen Teil beizutragen, dir zu helfen. Aber wenn du meinen Sohn um der Kopfprämie willen verrätst oder wenn es einer deiner Leute tut, werden wir das als kriegerische Handlung betrachten und das Blut von sieben Generationen verfluchen, bevor unserer Rache Genüge getan ist.«


    Afyas Augen weiten sich angesichts der Heftigkeit der Drohung, doch sie nickt nur. Mamie wendet sich mir zu, geht auf die Zehenspitzen und küsst mich auf die Stirn. Werde ich sie wiedersehen? Die Wärme ihrer Hände spüren, in der Versöhnlichkeit ihrer Augen Trost finden? Das werde ich.


    Obwohl es nicht mehr viel zu sehen geben wird, wenn sie in dem Versuch, mich zu retten, den Zorn der Martialen auf sich zieht.


    »Tu das nicht, Mamie«, bitte ich sie. »Was auch immer du planst, tu’s nicht. Denk an Shan und den Stamm Saif. Du bist ihre Kehanni. Sie dürfen dich nicht verlieren. Ich will das nicht– verstehst du? Ich will–«


    »Wir hatten dich sechs Jahre lang, Elias«, sagt Mamie. »Wir haben mit dir gespielt, dich in den Armen gehalten, deine ersten Schritte behütet und deine ersten Worte gehört. Wir haben dich geliebt. Und dann haben sie dich uns genommen. Sie haben dir wehgetan. Haben dich leiden lassen. Dich töten lassen. Für mich zählt nicht, wessen Blut in dir fließt. Du warst ein Kind der Stämme– und du wurdest uns genommen. Und wir haben nichts getan. Der Stamm Saif muss dies tun. Ich muss dies tun. Ich habe vierzehn Jahre darauf gewartet. Weder du noch jemand anders wird mir das nehmen.«


    Mamie rauscht hinaus, und Afya reißt den Kopf zum hinteren Teil des Zelts herum. »Los«, sagt sie. »Und verbergt eure Gesichter auch vor meinem Stamm. Nur Mamie, Gibran und ich wissen, wer ihr seid, und so muss es bleiben, bis wir aus der Stadt heraus sind. Elias, du und Laia werdet bei mir bleiben. Gibran hat schon Kinan und Izzi bei sich.«


    »Und wohin gehen wir?«, frage ich.


    »Zur Bühne der Geschichtenerzähler, Veturius.« Afya zieht eine Augenbraue hoch. »Die Kehanni wird dich mit einer Geschichte retten.«


    

  


  
    


    XIX: Helena


    Die Stadt Nur fühlt sich wie ein verdammtes Pulverfass an. Es ist, als wäre jeder Martialensoldat, den ich in die Straßen geschickt habe, eine Zündschnur, die nur auf einen Funken wartet.


    Trotz der Androhung von öffentlichen Auspeitschungen und Degradierungen hatten die Männer bereits ein Dutzend Streitereien mit den Stammesleuten. Zweifellos wird es davon noch weitaus mehr geben.


    Der Widerstand der Stammesleute gegen unsere Anwesenheit ist lächerlich. Beim Kampf gegen barbarische Piratenfregatten an der Küste waren sie durchaus dankbar für die Unterstützung des Imperiums. Aber wehe, wir kommen in eine Stammesstadt, um nach einem Verbrecher zu suchen– auf einmal führen sie sich auf, als hätten wir eine Horde Dschinns auf sie losgelassen.


    Ich eile auf den Dachbalkon der Martialengarnison am westlichen Rand der Stadt und blicke auf den wimmelnden Markt unter mir. Verflixt, Elias könnte überall sein.


    Wenn er überhaupt hier ist.


    Die Möglichkeit, dass ich falschliege– und Elias nach Süden entkommen ist, während ich hier in Nur Zeit vergeude–, verschafft mir eine seltsame Erleichterung. Wenn er nicht hier ist, kann ich ihn nicht fangen und töten.


    Er ist hier. Und du musst ihn finden.


    Aber seit meiner Ankunft in der Garnison von Atellas Kluft ist alles schiefgegangen. Der Außenposten war unterbesetzt. Ich sah mich gezwungen, Reservisten von umliegenden Wachposten zusammenzukratzen, um eine Truppe auszuheben, die groß genug war, um Nur zu durchsuchen. Als ich in der Oase ankam, musste ich feststellen, dass die Streitkraft auch hier dezimiert war und keine Informationen darüber vorlagen, wohin der Rest der Männer abgestellt worden war.


    Insgesamt habe ich tausend Männer, hauptsächlich Auxes, und ein Dutzend Masken. Nicht annähernd genug, um eine Stadt zu durchsuchen, die auf hunderttausend Menschen angeschwollen ist. Immerhin kann ich rund um die Oase einen Ring aufrechterhalten, durch den kein Wagen ohne Durchsuchung schlüpfen kann. Aber das ist auch alles, was ich tun kann.


    »Blutgreif.« Faris’ Blondschopf taucht bei der Treppe auf, die in die Garnison führt. »Wir haben sie. Sie ist in einer Zelle.«


    Ich unterdrücke meine Furcht, während Faris und ich eine schmale Stiege zu einem Verlies hinabgehen. Als ich Mamie Rila zum letzten Mal gesehen habe, war ich eine schlaksige Vierzehnjährige ohne Maske. Elias und ich legten auf unserem Rückweg nach Schwarzkliff zwei Wochen Rast beim Stamm Saif ein, nachdem wir unser auswärtiges Jahr als Fünfer beendet hatten. Und obwohl ich als Fünfer eine Spionin der Martialen war, begegnete Mamie mir stets nur mit Freundlichkeit.


    Und ich bin nun dabei, ihr das mit einem Verhör heimzuzahlen.


    »Sie hat vor drei Stunden das Nur-Lager betreten«, sagt Faris. »Dex hat sie auf dem Rückweg erwischt. Der Fünfer, der dazu abgestellt war, ihr zu folgen, sagt, sie hätte heute ein Dutzend Stämme besucht.«


    »Beschaffe mir Informationen über diese Stämme«, weise ich Faris an. »Größe, Bündnisse, Handelsrouten– alles.«


    »Harper spricht gerade mit unseren Fünferspionen.«


    Harper. Ich frage mich, was Elias mit dem Nordmann anstellen würde. Unheimlich wie zehn Höllen– etwas in dieser Art würde er wohl sagen. Aber auch weniger geschwätzig. Ich kann meinen Freund im Geist reden hören– seinen vertrauten Bariton, der mich zugleich erregte und beruhigte. Ich wünschte, Elias und ich wären zusammen hier, um irgendeinen marinen Spion oder barbarischen Meuchelmörder zu jagen.


    Er heißt Veturius, rufe ich mir zum tausendsten Mal in Erinnerung. Und er ist ein Verräter.


    Im Verlies steht Dex mit dem Rücken zur Zelle, die Zähne zusammengebissen. Da auch er als Fünfer Zeit im Stamm Saif verbracht hat, überrascht mich seine angespannte Haltung.


    »Sei auf der Hut«, flüstert er mir zu. »Sie führt etwas im Schilde.«


    In der Zelle sitzt Mamie auf der einzigen, harten Lagerstatt, als wäre es ein Thron, den Rücken aufrecht, das Kinn emporgereckt, eine langfingrige Hand an ihrem Gewand, damit es nicht auf dem Boden schleift. Sie erhebt sich, als ich eintrete.


    »Helena, meine Liebe–«


    »Du wirst die Befehlshaberin mit ›Blutgreif‹ ansprechen, Kehanni«, sagt Dex ruhig, während er mir einen vielsagenden Blick zuwirft.


    »Kehanni«, sage ich. »Kennst du den Aufenthaltsort von Elias Veturius?«


    Sie sieht an mir herauf und herunter; ihre Enttäuschung ist offensichtlich. Dies ist die Frau, die mir Kräuter gegeben hat, um meinen Mondzyklus zu beeinflussen, damit ich es in Schwarzkliff nicht so höllisch schwer damit hatte. Die Frau, die zu mir ohne jede Ironie gesagt hat, dass sie am Tag meiner Hochzeit hundert Ziegen mir zu Ehren schlachten und aus meinem Leben eine Kehanni-Geschichte machen würde.


    »Ich habe gehört, dass du ihn jagst«, sagt sie. »Ich habe eure Kinderspione gesehen. Aber ich habe es nicht geglaubt.«


    »Beantworte die Frage.«


    »Wie kannst du einen Jungen jagen, der noch vor ein paar Wochen dein engster Kamerad war? Er ist dein Freund, Hel– Blutgreif. Dein Schildbruder.«


    »Er ist ein flüchtiger Verbrecher.« Ich lege die Hände auf den Rücken und veschränke die Finger ineinander, während ich unablässig den Blutgreifenring drehe. »Und er wird sich dem Gericht stellen müssen, wie jeder andere Verbrecher. Gewährst du ihm Unterschlupf?«


    »Nein.« Als ich den Blick nicht abwende, atmet sie durch die Nase ein und sieht mich einen Moment lang schweigend an. »Du hast Salz und Wasser an meinem Tisch genossen, Blutgreif«, sagt sie schließlich. Die Muskeln ihrer Hände sind angespannt, als sie den Rand der Schlafstatt umklammert. »Ich würde dich nicht mit einer Lüge beleidigen.«


    »Aber du würdest die Wahrheit verbergen. Das ist ein Unterschied.«


    »Selbst wenn ich ihm Unterschlupf gewähre, was kannst du schon dagegen tun? Gegen den gesamten Stamm Saif kämpfen? Du müsstest uns bis zum letzten Mann töten.«


    »Ein Mann ist nicht einen ganzen Stamm wert.«


    »Aber er war ein Imperium wert?« Mamie beugt sich vor; ihre dunklen Augen sind wild, die Zöpfe fallen ihr ins Gesicht. »Er war deine Freiheit wert?«


    Woher zur Hölle weißt du, dass ich meine Freiheit gegen Elias’ Leben eingetauscht habe?


    Die Erwiderung liegt mir auf der Zunge, ich schlucke sie aber herunter, als meine Ausbildung übernimmt. Schwächlinge versuchen, die Stille zu füllen. Eine Maske benutzt sie zu ihrem Vorteil. Ich verschränke die Arme und warte darauf, dass sie mehr sagt.


    »Du hast viel für Elias aufgegeben.« Mamies Nasenflügel blähen sich, und sie steht auf; sie ist ein paar Zentimeter kleiner als ich, aber überragend in ihrem Zorn. »Warum sollte ich nicht mein Leben für seins aufgeben? Er ist mein Sohn. Welche Ansprüche hast du an ihn?«


    Nur vierzehn Jahre Freundschaft und ein mit Füßen getretenes Herz.


    Aber das spielt keine Rolle. Denn in ihrer Wut hat Mamie mir schon gegeben, was ich brauche.


    Denn woher konnte sie wissen, was ich für Elias aufgegeben habe? Selbst wenn sie Geschichten über die Prüfungen gehört hat, konnte sie nicht wissen, was ich für ihn geopfert habe.


    Es sei denn, er hat es ihr selbst gesagt.


    Was bedeutet, dass sie ihn gesehen hat.


    »Dex, begleite sie nach oben.« Ich gebe ihm hinter ihrem Rücken ein Zeichen. Folge ihr. Er nickt und führt sie hinaus.


    Ich gehe ebenfalls wieder nach oben und treffe Harper und Faris, die in den Unterkünften der Schwarzen Garde auf mich warten.


    »Das war kein Verhör«, knurrt Faris. »Es war ein verfluchtes Plauderstündchen. Was zum Henker willst du dabei erfahren haben?«


    »Faris, du solltest eigentlich Fünfer beaufsichtigen und nicht lauschen.«


    »Harper hat einen schlechten Einfluss auf mich.« Faris weist mit dem Kopf auf den dunkelhaarigen Mann, der meinen finsteren Blick mit einem Achselzucken beantwortet.


    »Elias ist hier«, sage ich. »Mamie hat sich verraten.«


    »Die Bemerkung über Eure Freiheit«, murmelt Harper. Seine Vermutung ärgert mich– ich hasse es, dass er immer den Nagel auf den Kopf zu treffen scheint.


    »Die Zusammenkunft ist fast vorbei. Die Stämme werden bei Tagesanbruch aufbrechen und die Stadt verlassen. Wenn der Stamm Saif ihn hinausschmuggeln will, werden sie es bei dieser Gelegenheit tun. Und er muss aus der Stadt. Er wird es nicht riskieren, zu bleiben und entdeckt zu werden– nicht bei einer so hohen Kopfprämie.«


    Es klopft an der Tür. Faris öffnet sie; draußen steht ein Fünfer in Stammeskleidung und mit sandverkrusteter Haut.


    »Fünfer Melius macht Meldung, Herrin«, salutiert er schnell. »Hauptmann Dex Atrius schickt mich, Blutgreif. Die Kehanni, die Ihr verhört habt, ist auf dem Weg zur Bühne der Geschichtenerzähler am Ostrand der Stadt. Der ganze Stamm Saif ist auch dorthin unterwegs. Hauptmann Atrius bittet Euch, schnell zu kommen– und Verstärkung mitzubringen.«


    »Die Geschichte zum Abschied.« Faris nimmt meine Schims von der Wand und reicht sie mir. »Es ist die letzte Veranstaltung, bevor die Stämme die Stadt verlassen.«


    »Und Tausende nehmen daran teil«, sagt Harper. »Ein guter Ort, um einen Flüchtigen zu verstecken.«


    »Faris, verstärke den Ring um die Stadt.« Wir treten vor der Garnison auf die Straße. »Schick alle Trupps auf Streife. Niemand kommt aus Nur heraus, ohne einen martialen Kontrollpunkt zu passieren. Harper– zu mir.«


    Wir wenden uns ostwärts und folgen der Menge, die zur Bühne der Geschichtenerzähler strömt. Unsere Anwesenheit unter den Stammesleuten wird bemerkt– aber nicht mit der widerwilligen Duldung, an die ich gewöhnt bin. Im Vorübergehen höre ich mehr als eine gemurmelte Beleidigung. Harper und ich wechseln einen Blick, und er gibt den Spähtrupps, auf die wir treffen, Zeichen, bis wir zwei Dutzend Auxes im Rücken haben.


    »Sagt, Blutgreif«, ergreift Harper das Wort, als wir uns der Bühne nähern. »Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt ihn schnappen?«


    »Ich habe Veturius hundertmal im Übungskampf geschlagen–«


    »Ich meine nicht, ob Ihr ihn besiegen könnt. Ich meine: Wenn der Moment da ist– werdet Ihr in der Lage sein, ihn in Ketten zu legen und dem Imperator auszuliefern, in dem Wissen, was dann passieren wird?«


    Nein. Verdammt und verflucht, nein. Das habe ich mich selbst schon hundertmal gefragt. Werde ich dem Imperium getreu handeln? Werde ich meinem Volk getreu handeln? Ich kann es Harper nicht verübeln, dass er mir diese Frage stellt, knurre ihn aber dennoch verärgert an: »Ich nehme an, wir werden es herausfinden, oder?«


    Vor uns liegt die Bühne der Geschichtenerzähler am Fuße eines steilen, stufenförmigen Kessels; sie wird von Hunderten Öllampen erstrahlt. Eine Durchgangsstraße führt hinter der Bühne vorbei, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite steht eine große Lagerhalle voll mit den Wagen derer, die im Anschluss an die Abschiedsgeschichte abreisen wollen.


    Die Luft knistert vor Erwartung– einer Erwartung, die mich meinen Schim mit weißen Knöcheln umklammern lässt. Was geht hier vor sich?


    Bei Harpers und meiner Ankunft füllen bereits Tausende Menschen das Amphitheater. Ich verstehe sofort, warum Dex Verstärkung brauchte. Der Kessel hat mehr als zwei Dutzend Eingänge, zu denen Stammesleute ungehindert hinein- und herausflanieren. Ich kommandiere die Auxes, die ich auf dem Weg hierher zusammengerufen habe, an jedes einzelne Tor ab. Einige Augenblicke später stößt Dex zu mir. Schweiß strömt ihm übers Gesicht.


    »Mamie hat irgendein Ass im Ärmel«, sagt er. »Jeder Stamm, mit dem sie sich getroffen hat, ist hier. Die Auxes, die ich mitgebracht habe, wurden bereits in ein Dutzend Kämpfe verwickelt.«


    »Blutgreif.« Harper deutet zur Bühne, die von fünfzig schwer bewaffneten Männern des Stammes Saif umstanden ist. »Seht.«


    Die Saif-Krieger weichen zur Seite, um eine stolze Gestalt durchzulassen. Mamie Rila. Sie betritt die Bühne, und die Menge wird still. Als sie die Hände erhebt, erstirbt auch das letzte Flüstern– nicht einmal die Kinder machen noch ein Geräusch. Ich kann den Wind aus der Wüste wehen hören.


    Die Anwesenheit der Kommandantin hatte ganz ähnlich ein plötzliches Verstummen zur Folge. Beeindruckend, dass Mamie es mithilfe von Respekt und nicht von Angst heraufbeschwören kann.


    »Willkommen, Brüder und Schwestern.« Mamies Stimme erschallt den Kessel hinauf. Ich danke stumm dem Sprachenzenturio in Schwarzkliff, der sechs Jahre damit zugebracht hat, uns Sadhesisch beizubringen.


    Die Kehanni wendet sich der dunklen Wüste hinter ihr zu. »Die Sonne wird bald zu einem neuen Tag aufgehen, und wir müssen Abschied voneinander nehmen. Doch ich schenke euch eine Geschichte, die ihr auf eurer nächsten Reise in den Sand mitnehmen könnt. Eine Geschichte, die unter Verschluss gehalten wurde. Eine Geschichte, in die ihr alle Eingang finden werdet. Eine Geschichte, die noch immer erzählt wird. Lasst mich euch erzählen von Ilyaas An-Saif, meinem Sohn, der dem Stamm Saif von den gefürchteten Martialen gestohlen wurde.«


    Harper, Dex und ich sind nicht unbemerkt geblieben. Ebenso wenig die Martialen, die die Ausgänge bewachen. Ein Zischen und Brüllen geht durch die Menge, und es gilt uns. Einige der Auxes machen Bewegungen, als wollten sie ihre Waffen ziehen, aber Dex gebietet ihnen Einhalt. Drei Masken und zwei Auxes-Trupps gegen zwanzigtausend Stammesleute– das wäre kein Kampf. Es wäre ein Todesurteil.


    »Was tut sie da?«, flüstert Dex. »Warum sollte sie Elias’ Geschichte erzählen?«


    »Er war ein ruhiges Kind mit grauen Augen«, fährt Mamie auf Sadhesisch fort, »zum Sterben zurückgelassen in der Hitze der Stammeswüste. Welch Hohn, so ein schönes, starkes Kind, ausgesetzt von seiner verkommenen Mutter und den Elementen ausgeliefert. Ich habe ihn als mein eigenes Kind angenommen, Brüder und Schwestern, und das erfüllte mich mit großem Stolz, denn er kam zu mir in einer Zeit großer Not, als meine Seele nach Sinn suchte und keinen fand. In den Augen dieses Kindes fand ich Trost, und in seinem Lachen fand ich Freude. Aber es sollte nicht von Bestand sein.«


    Ich sehe bereits Mamies Kehanni-Zauber in der Menge wirken. Sie erzählt von einem Kind, das der Stamm liebte, einem Kind des Stammes, als wäre Elias’ Martialenblut nebensächlich. Sie erzählt von seiner Kindheit und der Nacht, in der er ihr genommen wurde.


    Einen Moment lang bin auch ich gefesselt. Meine Neugier verwandelt sich in Wachsamkeit, als Mamie sich den Prüfungen zuwendet. Sie erzählt von den Auguren und ihren Prophezeiungen. Sie spricht von der Gewalt, mit der sich das Imperium an Elias’ Geist und Körper vergangen hat. Die Menge lauscht, und ihre Gefühle folgen denen von Mamie– Entsetzen, Mitgefühl, Abscheu, Erschrecken.


    Zorn.


    Und da erst begreife ich, was Mamie Rila vorhat.


    Sie zettelt einen Aufruhr an.


    

  


  
    


    XX: Laia


    Mamies kräftige Stimme schallt durch das ganze Theater und zieht alle in ihren Bann, die sie hören. Obwohl ich Sadhesisch nicht verstehe, sagen mir die Bewegungen ihres Körpers und ihrer Hände– zusammen mit der zunehmenden Blässe von Elias’ Gesicht–, dass die Geschichte von ihm handelt.


    Wir haben Plätze auf halber Höhe des ansteigenden Amphitheaters gefunden. Ich sitze zwischen Elias und Afya inmitten zahlreicher Männer und Frauen aus dem Stamm Nur. Kinan und Izzi warten mit Gibran ein Dutzend Schritte entfernt. Ich ertappe Kinan dabei, wie er den Hals reckt, um nachzusehen, ob es mir gut geht, und ich winke ihm zu. Seine dunklen Augen schweifen zu Elias und wieder zurück zu mir, bevor Izzi ihm etwas zuflüstert und er wegschaut.


    In den grüngoldenen Kleidern, die Afya uns allen gegeben hat, sind wir aus der Ferne nicht von den anderen Stammesmitgliedern zu unterscheiden. Dankbar für den aufkommenden Wind ziehe ich mir die Kapuze noch tiefer ins Gesicht. Fast jeder hier hat die Kapuze hochgezogen oder einen Schal vor dem Gesicht, um sich vor dem beißenden Sand zu schützen.


    Wir können euch nicht direkt zu den Wagen bringen, hat Afya gesagt, als wir auf dem Weg zum Amphitheater zum Rest ihres Stammes stießen. Soldaten gehen Streife um die Lagerhalle– und sie halten jeden an. Mamie wird deshalb für ein wenig Ablenkung sorgen.


    Als Mamies Geschichte eine überraschende Wendung nimmt, stöhnt die Menge auf, und Elias sieht gequält drein. Es ist bestimmt sowieso schon seltsam genug, wenn die eigene Geschichte so vielen Menschen erzählt wird. Aber eine Geschichte mit so viel Leiden, so viel Tod? Ich nehme seine Hand, und er spannt sie an, als wollte er sie wegziehen, dann entspannt er sich jedoch.


    »Hör nicht zu«, sage ich. »Schau stattdessen mich an.«


    Widerstrebend hebt er den Blick. Angesichts der Intensität seines kreidebleichen Gesichts bleibt mir fast das Herz stehen, aber ich sehe nicht weg. Es ist eine Einsamkeit um ihn, die mir wehtut. Er stirbt. Er weiß es. Man kann wohl nicht mehr viel einsamer im Leben werden.


    Im Moment ist alles, was ich mir wünsche, dass diese Einsamkeit vergeht– wenn auch nur für eine kurze Weile. Also tue ich, was Darin immer getan hat, wenn er mich aufheitern wollte: Ich schneide eine Grimasse.


    Elias starrt mich überrascht an, bevor sich ein Grinsen über sein Gesicht ausbreitet– und dann zieht er selbst eine Fratze. Ich kichere und will ihn schon zum nächsten Duell herausfordern, da sehe ich, dass Kinan uns zuschaut, die Augen voller unterdrückter Wut.


    Elias folgt meinem Blick. »Ich glaube nicht, dass er mich mag.«


    »Er mag zunächst mal niemanden«, sage ich. »Als wir uns kennengelernt haben, hat er gedroht, mich umzubringen und in einer Krypta zu verscharren.«


    »Wie nett.«


    »Er hat sich verändert. Sogar sehr, wenn man’s genau nimmt. Ich hätte das für unmöglich gehalten, aber–« Ich zucke zusammen, weil Afya mir den Ellbogen in die Seite stößt.


    »Es geht los.«


    Elias’ Lächeln verblasst, als um uns her die Stammesleute zu flüstern anfangen. Er späht zu den Martialen an den Ausgängen, die uns am nächsten sind. Die meisten haben die Hand an der Waffe, und sie beobachten unsicher die Menge, als würde sie sich jeden Moment gegen sie erheben und sie mit Haut und Haaren verschlingen.


    Mamies Gesten werden ausladender und kraftvoller. Die Menge nimmt eine drohende Haltung ein und scheint sich aufzublähen, während sie gegen die Begrenzungsmauern des Amphitheaters wogt. Spannung liegt in der Luft und breitet sich aus wie eine unsichtbare Flamme, die alle verwandelt, welche mit ihr in Berührung kommen. Binnen Sekunden wird aus dem Flüstern zorniges Gemurmel.


    Afya lächelt.


    Mamie zeigt auf die Menge, und ich bekomme eine Gänsehaut, so viel Überzeugungskraft liegt in ihrer Stimme.


    »Kisaneh kithiya ke jeehani deka?«


    Elias lehnt sich zu mir, und seine Worte dringen ruhig an mein Ohr. »Wer hat unter der Tyrannei des Imperiums gelitten?«


    »Hama!«


    »Wir.«


    »Kisaneh bichaya ke gima baza?«


    »Wer hat gesehen, wie Kinder den Armen ihrer Eltern entrissen wurden?«


    »Hama!«


    Ein paar Reihen unter uns erhebt sich ein Mann und deutet auf eine Ansammlung von Martialen, die ich noch nicht bemerkt habe. Eine von ihnen trägt eine Krone aus blonden Zöpfen: Helena Aquilla. Der Mann schreit ihnen etwas zu.


    »Charra! Herrisada!«


    Auf der anderen Seite des Theaters steht eine Frau auf und ruft dieselben Worte. Eine zweite Frau auf einem Rang ganz unten tut es ihr gleich. Gleich darauf gesellt sich eine tiefe Stimme nur wenige Schritte von uns entfernt zu ihr.


    Plötzlich ertönen diese beiden Worte aus jedem Mund, hin und her hallt es, und die Menge verwandelt sich von gebannt zu gewalttätig innerhalb einer Zeitspanne, die eine pechgetränkte Fackel braucht, um Feuer zu fangen.


    »Charra! Herrisada!«


    »Diebe«, übersetzt Elias tonlos. »Monster.«


    Um Elias und mich herum springen die Angehörigen des Stammes Nur auf, beschimpfen lauthals die Martialen und erheben die Stimme zusammen mit Tausenden weiteren Stammesleuten, die dasselbe tun.


    Ich denke zurück an die Martialen, die sich gestern den Weg über den Stammesmarktplatz gebahnt haben. Und ich verstehe endlich, dass diese explosive Wut nicht nur wegen Elias hochkocht. Sie war die ganze Zeit schon da. Mamie hat sie nur noch geschürt.


    Ich dachte immer, dass die Stammesleute– wenn auch widerstrebend– Verbündete der Martialen sind. Vielleicht lag ich falsch.


    »Bleibt bei mir.« Afya erhebt sich, während ihr Blick von Eingang zu Eingang huscht. Wir folgen ihr und müssen uns anstrengen, ihre Stimme durch die skandierende Menge hindurch zu verstehen. »Wenn das erste Blut vergossen wird, steuern wir den nächsten Ausgang an. Die Wagen von Nur warten in der Lagerhalle. Ein Dutzend weitere Stämme werden zur gleichen Zeit aufbrechen, und das sollte den Rest der Stämme dazu bringen, es ebenfalls zu tun.«


    »Woher wissen wir, wann–«


    Ein entsetzliches Heulen zerreißt die Luft. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und sehe, dass an einem der Ausgänge weit unter uns ein Martialensoldat einen Stammesmann, der ihm zu nahe kam, niedergestochen hat. Das Blut des Stammesmanns sickert in den Sand, und wieder ertönt der Schrei, von einer alten Frau, die seinen Leichnam schüttelt, als versuchte sie, ihn aufzuwecken.


    Afya verliert keine Zeit. Gemeinsam eilt der Stamm Nur zum nächsten Ausgang. Ganz plötzlich kann ich nicht mehr atmen. Die Menge drängt heran– schiebt, drückt, will in zu viele Richtungen. Ich verliere Afya aus den Augen und fahre zu Elias herum. Er packt meine Hand und zieht mich dicht an sich, aber es sind zu viele Menschen, und wir werden auseinandergerissen. Ich entdecke eine Lücke in der Menge und versuche, mir mit den Ellbogen einen Weg dorthin zu bahnen, doch ich komme nicht durch die Masse an Leibern um mich her.


    Mach dich klein. Winzig. Verschwinde. Wenn du verschwindest, kannst du wieder atmen. Meine Haut kribbelt, und ich dränge erneut vorwärts. Die Stammesleute, an denen ich mich vorbeischiebe, sehen sich seltsam verdutzt um. Ich schlüpfe ganz leicht zwischen ihnen hindurch.


    »Elias, komm!«


    »Laia?« Er dreht sich hin und her, starrt in die Menge, nimmt die falsche Richtung.


    »Hier, Elias!«


    Er fährt zu mir herum, scheint mich aber nicht zu sehen, und fasst sich an den Kopf. Ist das wieder das Gift? Er tastet nach seiner Tasche und trinkt einen Schluck Tellis.


    Ich dränge zurück durch die Stammesleute, bis ich direkt neben ihm bin. »Elias, ich bin es.« Ich nehme seinen Arm, und er erschrickt fürchterlich.


    Er schüttelt ganz leicht den Kopf wie damals, kurz nachdem er vergiftet wurde, und mustert mich. »Natürlich bist du das«, sagt er. »Afya– wo ist Afya?« Er wendet sich so, dass er durch die Menge pflügen kann, um die Stammesfrau einzuholen, die ich allerdings nirgends sehen kann.


    »Was im Himmel macht ihr beiden?« Afya erscheint neben uns und ergreift meinen Arm. »Ich habe überall nach euch gesucht. Bleibt bei mir! Wir müssen weg von hier!«


    Ich folge ihr, aber Elias’ Aufmerksamkeit wird von etwas weiter unten im Amphitheater gefesselt, und er bleibt abrupt stehen, um über die heraufwallende Menge zu blicken.


    »Afya!«, sagt er. »Wo ist die Nur-Karawane?«


    »Im nördlichen Abschnitt der Lagerhalle«, sagt sie. »Ein paar Karawanen vom Stamm Saif entfernt.«


    »Laia, kannst du bei Afya bleiben?«


    »Natürlich, aber–«


    »Sie hat mich gesehen.« Er lässt mich los, und während er sich schon Richtung Menge schiebt, blitzt ein paar Dutzend Schritte entfernt eine Krone aus silberblonden Zöpfen in der Sonne auf. Aquilla.


    »Ich lenke sie ab«, sagt Elias. »Geht zur Karawane. Ich treffe euch dort.«


    »Elias, verdammt–«


    Aber er ist schon fort.


    

  


  
    


    XXI: Elias


    Als mein Blick über die Menge hinweg dem von Helena begegnet– und ich das Erschrecken über ihr silbernes Gesicht huschen sehe, als sie mich erkennt–, denke ich nicht, und ich habe auch keine Frage. Ich bewege mich nur, dränge Laia in Afyas Arme und arbeite mich dann durch die Menge, weg von ihnen und auf Hel zu. Ich muss ihre Aufmerksamkeit von Afya und dem Stamm Nur ablenken. Wenn sie in ihnen den Stamm erkennt, der Laia und mich aufgenommen hat, werden sie tausend Aufstände nicht davon abhalten, uns bis zum Ende zu jagen.


    Ich werde für diese Ablenkung sorgen. Dann werde ich in der Menge verschwinden. Ich denke an den Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie sich in meiner Unterkunft in Schwarzkliff so sehr bemühte, beim Blick in meine Augen den Schmerz für sich zu behalten. Danach gehöre ich ihm. Denk daran, Elias. Danach sind wir Feinde.


    Das Durcheinander des Aufruhrs ist ohrenbetäubend, aber in all dem Chaos entdecke ich eine seltsame, verborgene Ordnung. Trotz des Geschreis sehe ich keine verloren gegangenen Kinder, keine niedergetrampelten Körper, keine hastig zurückgelassenen Habseligkeiten– keines der Erkennungszeichen von echter Panik.


    Mamie und Afya haben diesen Tumult bis auf die Minute geplant.


    In der Ferne erdröhnen die Trommeln der Martialengarnison und fordern Verstärkung an. Hel muss eine Nachricht zum Trommelturm gesandt haben. Aber wenn sie Soldaten hierherruft, um den Aufruhr niederzuschlagen, kann sie den Ring um die Stadt nicht aufrechterhalten.


    Was, wie ich jetzt begreife, die ganze Zeit Afyas und Mamies Plan war.


    Sobald der Ring um die Wagen aufgehoben ist, kann Afya uns sicher verstecken und aus der Stadt schaffen. Unsere Karawane wird eine von Hunderten sein, die Nur verlassen.


    Helena hat das Amphitheater in der Nähe der Bühne betreten, doch nun hat sie sich bis zur Hälfte zu mir vorgearbeitet. Sie ist allein, eine einsame, gepanzerte Insel in einem rollenden Meer aus menschlicher Wut. Dex ist verschwunden, und die andere Maske, die mit ihr das Theater betreten hat– Harper–, geht gerade zu einem der Eingänge hinaus.


    Die Tatsache, dass sie allein ist, schreckt Helena nicht ab. Sie hält mit einer unbeirrbaren Entschlossenheit auf mich zu, die mir so vertraut ist wie meine eigene Haut. Sie schiebt sich voran; ihr Körper bietet eine unerbittliche Kraft auf, die sie gleich einem Hai im Wasser durch die Stammesleute vorantreibt. Doch die Menge schließt sich um sie. Finger greifen nach ihrem Mantel, ihrem Hals. Jemand legt ihr eine Hand auf die Schulter, und sie dreht sich, packt sie und bricht sie in einem Atemzug. Ich kann sie fast denken hören: Besser schnell weitergehen, als mühsam gegen sie alle zu kämpfen.


    Ihr Fortkommen wird behindert, verlangsamt, aufgehalten. Erst in dem Moment höre ich das Zischen ihrer Schims, die sie aus den Scheiden reißt. Sie ist jetzt Blutgreif, ein Feldherr des Imperiums, und ihre Klingen bahnen sich den Weg in einem Regen aus Blut.


    Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, wie Laia und Afya durch eines der Tore das Amphitheater verlassen. Als ich wieder zu Helena sehe, fliegen ihre Schims– doch nicht schnell genug. Zahlreiche– Dutzende– Stammesleute greifen an, zu viele für sie, um ihnen allen auf einmal entgegenzutreten. Die Menge hat ein Eigenleben entwickelt und fürchtet die Klingen nicht. Ich sehe, wie sie es begreift– als sie weiß, dass es zu viele für sie sind, egal, wie flink sie ist.


    Sie begegnet meinem Blick mit entflammter Wut. Dann fällt sie, zu Boden gezogen von jenen um sie herum.


    Wieder bewegt sich mein Körper, noch bevor mein Geist weiß, was ich tue. Ich ziehe einer Frau in der Menge den Mantel von den Schultern– sie bemerkt nicht einmal sein Fehlen– und erzwinge mir den Weg. Mein einziger Gedanke gilt Helena, sie herauszuziehen, sie davor zu bewahren, totgeschlagen oder -getrampelt zu werden. Warum, Elias? Sie ist jetzt dein Feind.


    Der Gedanke macht mich krank. Sie war meine beste Freundin. Ich kann das nicht einfach wegwerfen.


    Ich gehe in die Knie, tauche durch Gewänder, Beine und Waffen nach vorn und lege Helena den Mantel um. Einen Arm schlinge ich um ihre Hüfte, mit der anderen Hand schneide ich die Riemen an ihren Schims sowie den Wurfmessergurt durch. Ihre Waffen fallen, und als sie hustet, spritzt Blut auf ihre Rüstung. Ich trage ihr volles Gewicht, da ihre Beine augenscheinlich kaum Kraft haben. Wir bringen einen Ring aus Stammesleuten hinter uns, dann noch einen, bis wir uns rasch von dort wegbewegen, wo die Menge noch immer nach Blut lechzt.


    Lass sie zurück, Elias. Bring sie aus der Gefahrenzone, und lass sie dann zurück. Die Ablenkung ist geglückt. Du bist hier fertig.


    Aber wenn ich sie jetzt verlasse, und weitere Stammesleute greifen sie an, während sie kaum fähig ist zu laufen, hätte ich sie gar nicht da herauszuholen brauchen.


    Ich gehe weiter und stütze sie, bis sie wieder sicher auf den Beinen steht. Sie hustet und zittert, und ich weiß, dass all ihre Instinkte ihr befehlen, Atem zu holen, ihren Herzschlag zu besänftigen– zu überleben. Weshalb sie sich vielleicht nicht gegen mich wehrt, bis wir es durch eines der Tore und zur Hälfte durch die leere, staubige Gasse dahinter geschafft haben.


    Endlich schiebt sie mich weg und reißt sich den Mantel herunter. Hundert Gefühle huschen über ihr Gesicht, während sie den Mantel zu Boden wirft– Gefühle, die niemand außer mir jemals sehen und von denen niemand wissen wird. Das allein schon löscht die Tage und Wochen und Kilometer aus, die uns trennen. Ihre Hände zittern, und ich bemerke den Ring an ihrem Finger.


    »Blutgreif.«


    »Hör auf.« Sie schüttelt den Kopf. »Nenn mich nicht so. Jeder nennt mich so. Aber nicht du.« Sie sieht mich von oben bis unten an. »Du siehst– furchtbar aus.«


    »Harte Wochen.« Ich entdecke die Narben an ihren Händen und Armen, die verblassten Blutergüsse in ihrem Gesicht. Ich habe sie einem Schwarzen Gardisten zum Verhör gegeben, hat die Kommandantin gesagt.


    Und sie hat es überlebt, denke ich bei mir. Jetzt verschwinde von hier, bevor sie dich umbringt.


    Ich trete zurück, doch ihr Arm schießt vor, und ihre Hand legt sich kühl um mein Handgelenk, mit einem Griff wie aus Eisen. Ich finde ihren Blick, verblüfft über den Wirrwarr an Gefühlen, die dort bloßgelegt sind. Geh, Elias!


    Ich reiße meinen Arm weg, und sofort knallen die Türen in ihren Augen zu, die doch eben noch offen waren. Ihr Gesicht wird ausdruckslos. Sie greift nach hinten, nach ihren Waffen– die nicht da sind, weil ich sie abgeschnitten habe. Ich sehe, wie sie weich in die Knie geht, bereit, sich auf mich zu stürzen.


    »Du stehst unter Arrest!« Sie macht einen Satz vorwärts, und ich schlage einen Haken. »Im Namen des–«


    »Du wirst mich nicht gefangen nehmen.« Ich lege ihr einen Arm um die Hüfte und versuche, sie ein paar Meter wegzuschleudern.


    »Aber ja doch, zur Hölle.« Sie rammt mir den Ellbogen tief in den Magen. Ich krümme mich, und sie dreht sich aus meinem Arm. Ihr Knie fliegt hoch, auf meine Stirn zu.


    Ich fange es ab, drücke es nach unten und betäube sie mit einem Ellbogenschlag ins Gesicht. »Ich habe dir eben das Leben gerettet, Hel.«


    »Ich wäre ohne dich da rausgekommen– uff–« Ich ramme ihr den Kopf in den Bauch wie ein Stier, und als ihr Rücken gegen die Mauer stößt, keucht sie. Ich klemme ihre Beine zwischen meinen Oberschenkeln ein, damit sie mich nicht zum Krüppel machen kann, und setze ihr einen Schim an die Kehle, bevor sie mich mit einem Kopfstoß bewusstlos schlagen kann.


    »Verdammt!« Sie versucht, sich zu befreien, und ich erhöhe den Druck der Klinge. Ihr Blick fällt auf meinen Mund, während ihr Atem kurz und schnell kommt. Sie sieht erschauernd weg.


    »Sie wollten dich erdrücken«, sage ich. »Du wärest zertrampelt worden.«


    »Das ändert nichts. Ich habe Befehl von Marcus, dich zu deiner öffentlichen Hinrichtung nach Antium zu bringen.«


    Jetzt ist es an mir zu schnauben. »Warum zur Hölle hast du ihn nicht schon umgebracht? Du würdest der Welt einen Gefallen tun.«


    »Ach, lass mich in Ruhe«, blafft sie. »Ich hatte nicht erwartet, dass du das verstehst.«


    Ein Dröhnen erschüttert die Straßen jenseits der Gasse– die rhythmischen Schritte nahender Martialensoldaten. Verstärkung, um den Aufruhr niederzuschlagen.


    Helena nutzt die Ablenkung für einen Versuch, sich meinem Griff zu entwinden. Ich werde sie nicht viel länger halten können. Nicht, wenn ich hier herauskommen will, ohne dass mir eine halbe Martialenlegion auf den Fersen ist. Verdammt.


    »Ich muss gehen«, sage ich in ihr Ohr. »Aber ich will dir nicht wehtun. Ich habe es so satt, Menschen wehzutun.« Ich spüre das weiche Flattern ihrer Wimpern an meiner Wange, ihr stetiges Ein- und Ausatmen an meiner Brust.


    »Elias.« Sie flüstert meinen Namen, ein einziges Wort voller Begehren.


    Ich ziehe mich zurück. Ihre Augen sind tausend Blautöne. Dich zu lieben ist das Schlimmste, was mir jemals passiert ist. Das hat sie vor Wochen zu mir gesagt. Jetzt die Zerstörung in ihr deutlich zu sehen und zu wissen, dass einmal mehr ich die Ursache dafür bin, gibt mir allen Grund, mich dafür zu hassen.


    »Ich werde dich jetzt loslassen«, sage ich. »Wenn du versuchen willst, mich zu überwältigen, dann soll es so sein. Aber bevor ich das tue, will ich dir etwas sagen. Denn wir beide wissen, dass ich nicht mehr lange zu leben habe, und ich würde mich hassen, wenn ich es dir nie sagen würde.« Verwirrung huscht über ihr Gesicht, und ich rede weiter, bevor sie Fragen zu stellen beginnt. »Du fehlst mir.« Ich hoffe, dass sie hört, was ich wirklich sage. Ich liebe dich. Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte es wiedergutmachen. »Du wirst mir immer fehlen. Selbst wenn ich nur noch ein Geist bin.«


    Ich lasse sie los und trete einen Schritt zurück. Dann noch einen. Ich wende ihr den Rücken zu, und mein Herz krampft sich zusammen bei dem erstickten Laut, den sie von sich gibt; dann mache ich, dass ich aus der Gasse fortkomme.


    Die einzigen Schritte, die ich höre, sind meine eigenen.


    Die Lagerhalle ist die reinste Hölle: Stammesleute hieven Kinder und Waren in ihre Wagen, Pferde bäumen sich auf, Frauen rufen. Eine dichte Staubwolke hängt in der Luft, aufgewirbelt von Hunderten Fuhrwerken, die auf einmal in die Wüste hinausrollen.


    »Dem Himmel sei Dank!« Laia entdeckt mich, als ich neben Afyas Wagen auftauche. »Elias, warum–«


    »Du Idiot.« Afya packt mich am Schlafittchen und zerrt mich hinauf in den Wagen an Laias Seite– mit einer bemerkenswerten Kraft, wenn man bedenkt, dass sie mindestens dreißig Zentimeter kleiner ist als ich. »Was hast du dir dabei gedacht?«


    »Wir konnten nicht riskieren, dass Aquilla mich unter den Stammesmitgliedern von Nur sieht. Sie ist eine Maske, Afya. Sie hätte herausgefunden, wer du bist. Dein Stamm wäre in Gefahr gewesen.«


    »Du bist immer noch ein Idiot.« Afya funkelt mich an. »Bleib mit dem Kopf unten. Und rühr dich nicht von der Stelle.«


    Sie klettert auf die Kutschbank und ergreift die Zügel. Sekunden später rucken die vier Pferde, die das Fuhrwerk ziehen, an, und ich wende mich Laia zu.


    »Izzi und Kinan?«


    »Bei Gibran.« Sie weist mit dem Kopf auf einen hellgrünen Wagen ein paar Dutzend Meter entfernt von uns. Ich erkenne das scharfe Profil von Afyas kleinem Bruder auf der Kutschbank.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, frage ich. Laias Wangen sind gerötet, und ihre Knöchel um den Knauf ihres Dolchs sind weiß.


    »Ich bin nur erleichtert, dass du wieder da bist«, sagt sie. »Hast– hast du mit ihr gesprochen? Aquilla?«


    Ich will gerade antworten, als mir etwas einfällt. »Saif.« Ich lasse den Blick durch die stauberfüllte Lagerhalle huschen. »Weißt du, ob sie schon draußen sind? Ist Mamie Rila den Soldaten entkommen?«


    »Ich habe es nicht gesehen.« Sie dreht sich zu Afya. »Hast du–«


    Die Stammesfrau nestelt ungeschickt an den Zügeln herum, und ich fange ihren Blick auf. Gegenüber der Lagerhalle sehe ich silbergrüne Fuhrwerke, die mir so vertraut sind wie mein eigenes Gesicht. Die Farben des Stammes Saif. Die Wagen des Stammes Saif.


    Umstellt von Martialen.


    Sie ziehen Stammesmitgleder aus den Wagen und zwingen sie auf die Knie. Ich erkenne meine Familie. Onkel Akbi. Tante Hira. Zur Hölle, Shan, meinen Pflegebruder.


    »Afya«, sage ich. »Ich muss etwas unternehmen. Das ist mein Stamm.« Ich greife nach meinen Waffen und rutsche der offenen Tür zwischen dem hinteren Teil des Wagens und der Kutschbank entgegen. Spring. Lauf. Nähere dich ihnen von hinten. Wähle zuerst den Stärksten–


    »Halt, Elias.« Afya packt meinen Arm mit einem schraubstockartigen Griff. »Du kannst sie nicht retten. Nicht, ohne dich zu verraten.«


    »Himmel, Elias.« Laias Gesicht ist verzerrt. »Fackeln.«


    Einer der Wagen– der schöne, mit Malereien verzierte Kehanni-Wagen, in dem ich aufgewachsen bin– geht in Flammen auf. Mamie hat Monate gebraucht, um die Bilder aufzutragen. Ich habe manchmal die Farbtöpfe für sie gehalten und die Pinsel ausgewaschen. Vergangen, so schnell. Einer nach dem anderen werden die Wagen mit Fackeln angesteckt, bis das gesamte Lager nur noch eine schwarze Rauchwolke am Himmel ist.


    »Die meisten von ihnen sind davongekommen«, sagt Afya ruhig. »Die Karawane des Stammes Saif ist fast tausend Kopf stark. Hundertfünfzig Wagen. Es wurde nur ein Dutzend von ihnen gestellt. Selbst wenn du zu ihnen durchkommen würdest, Elias– da draußen sind mindestens hundert Soldaten.«


    »Auxes«, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Leicht zu schlagen. Wenn ich meinen Onkeln und Shan Schwerter zustecken könnte–«


    »Der Stamm Saif hat vorgesorgt, Elias.« Afya weigert sich, Platz zu machen. In diesem Moment hasse ich sie. »Wenn die Soldaten sehen, dass du von den Nur-Wagen kommst, ist mein ganzer Stamm tot. Alles, was Mamie und ich in den letzten beiden Tagen geplant haben– jeder Gefallen, den sie eingefordert hat, um dich hier herauszuschaffen–, wäre umsonst gewesen. Du hast zu deinen Gunsten gefeilscht, Elias. Dies war der Preis.«


    Ich sehe zurück. Meine Stammesfamilie kauert am Boden, die Köpfe gesenkt. Bezwungen.


    Mit einer Ausnahme. Sie kämpft, wehrt sich gegen die Auxes, die ihre Arme gepackt haben, furchtlos in ihrem Trotz. Mamie Rila.


    Hilflos sehe ich zu, wie sie Widerstand zu leisten versucht, beobachte, wie ihr ein Legionär den Knauf seines Schims gegen die Schläfe schlägt. Das Letzte, was ich sehe, sind ihre nach Halt suchenden Hände, während sie in den Sand fällt.


    

  


  
    


    XXII: Laia


    Meine Erleichterung darüber, aus Nur zu entkommen, ändert nichts an meinen Schuldgefühlen wegen des Unrechts, das Elias’ Stamm widerfahren ist. Ich mache mir erst gar nicht die Mühe, es anzusprechen. Was könnte ich schon sagen? »Tut mir leid« wäre eine herzlose Unzulänglichkeit. Er sitzt stumm im hinteren Teil von Afyas Wagen und starrt in die Wüste hinaus Richtung Nur, als könnte er mit bloßer Willenskraft etwas an dem ändern, was seiner Familie zugestoßen ist.


    Ich lasse ihm seine Einsamkeit. Kaum jemand kann Zeugen im Schmerz gebrauchen, und der Kummer um eine andere Person ist der schlimmste Schmerz von allen.


    Außerdem bringen mich meine Schuldgefühle fast um. Wieder und wieder sehe ich Mamies stolze Gestalt wie einen sich leerenden Getreidesack zusammenfallen. Ich weiß, ich sollte mit Elias über das reden, was ihr widerfahren ist. Aber es scheint mir grausam, das jetzt zu tun.


    Bei Einbruch der Dunkelheit ist Nur kaum mehr als ein verschwommener Lichtfleck in der mächtigen Schwärze der Wüste hinter uns. Die Lichter der Stadt wirken heute Nacht trüber.


    Obwohl wir in einer Karawane aus über zweihundert Wagen geflohen sind, hat Afya ihren Stamm seither ein Dutzend Mal aufgeteilt. Als der Mond aufgeht, sind wir nur noch fünf Wagen und vier weitere Stammesmitglieder, Gibran eingeschlossen.


    »Er wollte nicht mitkommen.« Afya mustert ihren Bruder, der auf der Kutschbank seines Wagens ein Dutzend Meter entfernt sitzt. Der Wagen ist mit Tausenden winzigen Spiegeln bedeckt, die das Mondlicht zurückwerfen wie eine sich schlängelnde, mäandernde Galaxie. »Aber ich fürchte, dass er sich oder den Stamm Nur in Schwierigkeiten bringen würde. Er ist ein dummer Junge.«


    »Das sehe ich«, murmle ich. Gibran hat Izzi neben sich auf die Kutschbank geholt, und schon den ganzen Nachmittag blitzt ihr schüchternes Lächeln auf.


    Ich blicke zurück durch das Fenster in Afyas Wagen. Die polierten Wände dort drinnen erglühen im gedämpften Laternenlicht. Elias sitzt auf einer der samtbezogenen Bänke und starrt aus dem rückwärtigen Fenster.


    »Da wir gerade von dummen Jungen sprechen«, sagt Afya. »Was ist zwischen dir und dem Rotschopf?«


    Der Stammesfrau entgeht wirklich nichts. Ich muss mir das merken. Kinan fährt seit unserem letzten Halt zum Tränken der Pferde bei Riz mit, einem silberhaarigen, eher stillen Stammesmitglied. Wir hatten kaum Gelegenheit, miteinander zu sprechen, bevor Afya ihndazu abkommandiert hat, Riz mit dem Proviantwagen zu helfen.


    »Ich weiß nicht, was zwischen uns ist.« Ich hüte mich davor, Afya die Wahrheit zu sagen, argwöhne aber, dass sie eine Lüge meilenweit riechen würde. »Er hat mich einmal geküsst. In einem Schuppen. Kurz bevor er davongelaufen ist, um zu helfen, die Kundigenrevolution anzuzetteln.«


    »Muss ein ordentlicher Kuss gewesen sein«, murmelt Afya. »Was ist mit Elias? Du starrst ihn immerzu an.«


    »Ich starre ihn nicht–«


    »Nicht, dass ich es dir verdenken könnte«, fährt Afya fort, als hätte ich nichts gesagt, und wirft einen prüfenden Blick zurück zu Elias. »Diese Wangenknochen– unglaublich.«


    Meine Haut kribbelt, und ich verschränke stirnrunzelnd die Arme.


    »Ach.« Afya schickt mir ein wölfisches Lächeln. »Auch noch besitzergreifend, oder?«


    »Ich habe nichts, von dem ich Besitz ergreifen könnte.« Ein eisiger Wind weht aus dem Norden heran, und ich ziehe mein dünnes Stammesgewand enger um mich. »Er hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er mir nur hilft und nicht mehr.«


    »Seine Augen sagen etwas anderes«, meint Afya. »Aber wer bin ich, dass ich über einen Martialen und seinen unangebrachten Edelmut richten wollte?« Die Stammesfrau hebt die Hand und pfeift, um die Karawane vor dem Anstieg zu einer Hochfläche zum Stehen zu bringen. Eine Ansammlung von Bäumen steht unten am Fuß der Anhöhe, und ich erhasche einen Blick auf eine schimmernde Quelle und höre das Kratzen der Krallen eines Tiers, das davontrippelt.


    »Gibran, Izzi!«, ruft Afya hinüber. »Macht Feuer. Kinan«– der Rotschopf springt von Riz’ Wagen–, »hilf Riz und Vana mit den Tieren.«


    Riz ruft seiner Tochter Vana auf Sadhesisch etwas zu. Sie ist gertenschlank und dunkelhäutig wie ihr Vater, trägt aber Zopftätowierungen, die sie als junge Witwe ausweisen. Im letzten Wagen von Afyas Stamm sitzt Zehr, ein junger Mann etwa in Darins Alter. Afya bellt ihm auf Sadhesisch einen Befehl zu, und er führt ihn unverzüglich aus.


    »Mädchen.« Afya spricht nun, wie ich merke, mit mir. »Bitte Riz um eine Ziege, und sag Elias, er soll sie schlachten. Ich verkaufe das Fleisch morgen. Und rede mit ihm. Hol ihn aus der Stimmung, in der er ist.«


    »Wir sollten ihn in Ruhe lassen.«


    »Wenn der Stamm Nur sich an dem unklugen Versuch beteiligen soll, deinen Bruder zu retten, dann muss Elias uns einen hieb- und stichfesten Plan präsentieren. Wir haben zwei Monate bis nach Kauf– das sollte genug Zeit sein. Aber er kann das nicht, wenn er Trübsal bläst. Also bring das in Ordnung.«


    Als wäre das so einfach.


    Ein paar Minuten später deutet Riz auf eine Ziege mit einem verletzten Lauf, und ich bringe sie zu Elias. Er führt das hinkende Tier zu den Bäumen, dorthin, wo der Rest der Karawane nicht zusehen kann.


    Er braucht keine Hilfe, aber ich folge ihm trotzdem. Die Ziege blökt mich traurig an.


    »Ich habe es schon immer gehasst, Tiere zu schlachten.« Elias schärft ein Messer an einem Wetzstein. »Es ist, als wüssten sie, was kommt.«


    »Nana hat sie früher im Haus geschlachtet«, sage ich. »Einige von Großvaters Patienten haben mit Hühnern bezahlt. Sie hatte diese Redensart: Danke, dass du mir dein Leben gibst, damit ich meines fortsetzen kann.«


    »Schöne Art zu denken.« Elias kniet sich hin. »Aber das macht es keinen Deut einfacher, sie sterben zu sehen.«


    »Aber sie ist lahm– siehst du?« Ich richte die Laterne auf den verletzten Hinterlauf der Ziege. »Riz sagte, wir würden sie zurücklassen müssen, und dann würde sie verdursten.« Ich zucke die Achseln. »Wenn sie sowieso sterben muss, kann es doch wenigstens einen Sinn haben.«


    Elias zieht die Klinge über die Kehle des Tiers, und Blut schießt in den Sand. Ich sehe weg und denke an den Stammesmann, an sein warmes, klebriges Blut. Daran, wie es gerochen hat– scharf wie die Schmieden von Serra.


    »Du kannst gehen.« Elias spricht mit der Stimme einer Maske zu mir. Sie ist kälter als der Wind in unserem Rücken.


    Ich ziehe mich rasch zurück, während ich über das nachgrüble, was er gesagt hat. Das macht es keinen Deut einfacher, sie sterben zu sehen. Schuldgefühle kommen wieder in mir hoch. Ich glaube nicht, dass er von der Ziege gesprochen hat.


    Ich versuche, mich abzulenken, indem ich Kinan suche, der sich freiwillig gemeldet hat, das Abendessen zuzubereiten.


    »Alles in Ordnung?«, fragt er, als ich neben ihm auftauche. Er sieht kurz zu Elias.


    Ich nicke, und Kinan öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen. Aber vielleicht spürt er, dass es mir lieber wäre, wenn er’s nicht tut, und so reicht er mir nur eine Schüssel mit Teig. »Knetest du ihn, bitte?«, fragt er. »Ich bin wahnsinnig schlecht im Fladenbrotbacken.«


    Dankbar widme ich mich dieser Beschäftigung und lasse mich von ihrer Einfachheit trösten, von der Erleichterung, nur Fladen ausrollen und sie in einer gusseisernen Pfanne ausbacken zu müssen. Während er rote Paprika und Linsen in einen Topf gibt, summt Kinan etwas– und es kommt derart unerwartet, dass ich lächeln muss, als ich es höre. Es ist so beruhigend wie eines von Großvaters Stärkungsmitteln, und nach einer Weile spricht er von der Großen Bibliothek von Adisa, die ich immer schon besuchen wollte, und von den Drachenmärkten von Ayo, die sich über ganze Straßenzüge erstrecken. Die Zeit vergeht rasch, und ich fühle mich ein bisschen von der Last auf meinem Herzen befreit.


    Bis Elias die Ziege hat ausbluten lassen, lege ich die letzten angekohlten, luftigen Fladen in einen Korb. Kinan schöpft Schalen mit der würzigen Linsensuppe voll. Beim ersten Bissen muss ich seufzen. Nana hat an kalten Herbstabenden immer Suppe mit Fladenbrot gemacht. Schon der Geruch vertreibt mir anscheinend ein wenig die Traurigkeit.


    »Das ist unglaublich, Kinan.« Izzi hält ihm ihre Schüssel für einen Nachschlag hin, bevor sie sich mir zuwendet. »Köchin hat sie immer gekocht. Ich frage mich–« Sie schüttelt den Kopf, und eine Zeit lang ist sie still. »Ich wünschte, sie wäre mitgekommen«, sagt meine Freundin schließlich. »Sie fehlt mir so. Ich weiß, dass es sich seltsam für dich anhören muss, nach dem, wie sie sich verhalten hat.«


    »Nicht wirklich«, sage ich. »Ihr habt euch doch gern. Du hast jahrelang mit ihr zusammengelebt. Sie hat sich um dich gekümmert.«


    »Das hat sie«, erwidert Izzi leise. »Ihre Stimme war der einzige Laut in dem Geisterwagen, der uns von Antium nach Serra gebracht hat, nachdem die Kommandantin uns gekauft hatte. Köchin hat mir ihre Rationen abgegeben. Hat mich in den eiskalten Nächten im Arm gehalten.« Izzi seufzt. »Ich hoffe, dass ich sie wiedersehe. Ich bin so überstürzt aufgebrochen, Laia. Ich habe ihr nie gesagt–«


    »Wir werden sie wiedersehen«, sage ich. Das ist es, was Izzi jetzt hören muss. Und wer weiß, vielleicht werden wir sie wirklich wiedersehen. »Und Izzi…« Ich drücke ihre Hand. »Köchin weiß, was auch immer du ihr nicht gesagt hast. Tief drinnen weiß sie es, da bin ich mir sicher.«


    Kinan bringt uns Tassen mit Tee; ich trinke einen Schluck und schließe die Augen bei dieser Süße, inhaliere den Duft von Kardamom. Am Feuer mir gegenüber hebt Afya die Tasse an ihre Lippen und spuckt den Tee sofort wieder aus.


    »Zur Hölle, Kundiger. Hast du meinen ganzen Honig dafür verschwendet?« Sie schüttet den Tee voller Abscheu auf den Boden, aber ich schließe die Finger um meine Tasse und nehme einen weiteren kräftigen Schluck.


    »Guter Tee ist so süß, dass selbst ein Bär daran ersticken würde«, sagt Kinan. »Das weiß doch jeder.«


    Ich kichere und lächle ihn an. »Mein Bruder hat das immer gesagt, wenn er Tee für mich gemacht hat.« Beim Gedanken an Darin– den alten Darin– verfliegt mein Lächeln. Wer ist mein Bruder jetzt? Wann hat er sich von dem Jungen, der mir zu süßen Tee gemacht hat, in einen Mann mit Geheimnissen verwandelt, die zu groß waren, um sie mit seiner kleinen Schwester zu teilen?


    Kinan setzt sich neben mich. Wind heult aus dem Norden heran und bringt die Flammen unseres Feuers zum Flackern. Ich lehne mich an ihn und genieße seine Wärme.


    »Geht es dir gut?« Kinan senkt den Kopf zu mir. Er nimmt eine Locke, die mir ins Gesicht hängt, und steckt sie hinter meinem Ohr fest. Seine Finger verweilen in meinem Nacken, und ich halte den Atem an. »Nachdem…«


    Ernüchtert sehe ich weg. »War es das wert, Kinan? Elias’ Mutter, sein Bruder, Dutzende Mitglieder seines Stammes.« Ich seufze. »Wird es überhaupt etwas bringen? Was, wenn wir Darin nicht retten können? Oder wenn er schon…« Tot ist.


    »Die Familie ist es wert, dass man für sie stirbt, dass man für sie tötet. Für sie zu kämpfen lässt uns weitermachen, wenn alles andere weg ist.« Kinan weist mit dem Kopf auf meinen Armreif. In seinem Gesicht ist eine traurige Wehmut. »Du berührst ihn, wenn du Kraft brauchst«, sagt er. »Denn das ist es, was Familie uns gibt.«


    Ich nehme die Hand von meinem Armreif. »Ich weiß es manchmal gar nicht, dass ich das tue«, erwidere ich. »Es ist albern.«


    »So hältst du sie fest. Daran ist nichts albern.« Er legt den Kopf in den Nacken und sieht zum Mond hinauf. »Ich habe gar nichts von meiner Familie. Ich wünschte, es wäre anders.«


    »Ich– ich erinnere mich nicht mehr an Lis’ Gesicht«, sage ich. »Nur daran, dass sie helles Haar wie Mutter hatte.«


    »Sie hatte auch das Temperament deiner Mutter.« Kinan lächelt. »Lis war vier Jahre älter als ich. Himmel, war sie herrisch. Sie hat mir die ganze Zeit ihre Hausarbeiten aufgehalst.«


    Die Nacht ist plötzlich weniger einsam dank der Erinnerungen an meine längst verstorbene Schwester, die um mich herumtanzen. Auf der anderen Seite lehnen sich Izzi und Gibran aneinander; meine Freundin kichert fröhlich über irgendetwas, das der Stammesjunge sagt. Riz und Vana greifen nach ihren Ouds. Zu den Lautenklängen gesellt sich bald Zehrs Gesang. Es ist ein sadhesisches Lied, und ich habe auf einmal einen Kloß im Hals; ich glaube, dass es an all jene erinnert, die sie geliebt und verloren haben.


    Ohne groß darüber nachzudenken, suchen meine Augen in der Dunkelheit Elias. Er sitzt ein wenig abseits des Feuers, den Mantel eng um sich gezogen. Seine Aufmerksamkeit gilt mir.


    Afya räuspert sich vernehmlich und weist dann mit dem Kopf auf Elias. Rede mit ihm.


    Ich sehe wieder zu ihm, und wie jedes Mal, wenn ich ihn anblicke, fühle ich mich ganz schwindelig und berauscht.


    »Ich bin gleich wieder da«, sage ich zu Kinan. Ich stelle meine Tasse ab und raffe meinen Mantel zusammen. Noch während ich das tue, erhebt sich Elias in einer einzigen geschmeidigen Bewegung und geht vom Feuer weg. Er verschwindet so flink, dass ich nicht einmal sehe, welche Richtung er in der Dunkelheit jenseits des Wagenkreises eingeschlagen hat. Seine Botschaft ist eindeutig: Lass mich in Ruhe.


    Ich bleibe stehen und komme mir reichlich dumm vor. Einen Augenblick später taucht Izzi neben mir auf.


    »Rede mit ihm«, sagt sie. »Das braucht er jetzt. Er weiß es nur noch nicht. Und du brauchst es auch.«


    »Er ist wütend«, flüstere ich. Meine Freundin nimmt meine Hand und drückt sie. »Er ist traurig und voller Sorge«, sagt sie. »Und das ist etwas, was du sehr gut verstehst.«


    Ich lasse den Wagenkreis hinter mir und suche, bis ich nahe dem Fuß der Hochebene etwas schimmern sehe– eine seiner Armschienen. Als ich nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt bin, höre ich ihn seufzen, dann dreht er sich zu mir um. Der Mond scheint ihm ins Gesicht; es trägt den leeren Ausdruck reiner Höflichkeit.


    Bring es hinter dich, Laia.


    »Es tut mir so leid«, sage ich. »Das, was passiert ist. Ich– ich weiß nicht, ob es recht ist, das Leiden des Stammes Saif gegen Darins Leben einzutauschen. Vor allem, wenn es nicht einmal eine Garantie dafür ist, dass Darin überlebt.« Ich hatte vor, ein paar zurückhaltende und sorgfältig gewählte Worte des Mitgefühls zu äußern, aber jetzt, da ich mit dem Reden angefangen habe, kann ich offenbar nicht wieder aufhören. »Danke für das, was deine Familie geopfert hat. Alles, was ich mir wünsche, ist, dass so etwas nicht wieder geschieht. Aber– aber ich kann es nicht garantieren, und das macht mich krank, weil ich doch so gut weiß, wie es sich anfühlt, seine Familie zu verlieren. Trotzdem, es tut mir leid–«


    Himmel, ich fasele.


    Ich hole Luft. Worte, egal welche, erscheinen mir plötzlich ausnahmslos abgedroschen und nutzlos, deshalb mache ich einen Schritt nach vorn und nehme Elias’ Hand, während ich an Großvater denke. Berührung heilt, Laia. Ich halte seine Hand fest und versuche, alles, was ich fühle, in diese Berührung zu legen. Ich hoffe, dass es deinem Stamm gut geht. Ich hoffe, dass sie die Martialen überleben. Es tut mir so aufrichtig leid. Das ist nicht genug. Aber es ist alles, was ich habe.


    Nach einem Augenblick atmet Elias seufzend aus und lehnt seine Stirn gegen meine.


    »Erzähl mir, was du mir damals in der Nacht in meiner Unterkunft in Schwarzkliff erzählt hast«, murmelt er. »Was deine Nana immer gesagt hat.«


    »Wo Leben ist, ist Hoffnung.« Ich kann hören, wie Nanas warme Stimme es sagt.


    Elias hebt den Kopf und sieht auf mich herunter. Die Nüchternheit seines Blickes ist nun einem unverhohlenen, unauslöschlichen Feuer gewichen. Ich höre auf zu atmen.


    »Vergiss das nicht«, sagt er. »Niemals.«


    Ich nicke. Die Minuten vergehen, und keiner von uns zieht sich zurück. Stattdessen finden wir Trost in der Kühle der Nacht und der lautlosen Gesellschaft der Sterne.


    

  


  
    


    XXIII: Elias


    Ich betrete die Zwischenstatt, sobald ich eingeschlafen bin. Mein Atem verlässt in Wölkchen meinen Mund, und ich finde mich auf einem dicken Teppich aus Laub liegend wieder. Ich blicke hinauf in die Kronen der Bäume über mir; ihr Blätterdach trägt selbst im Halbdunkel die kräftigen Rottöne des Herbstes.


    »Wie Blut.« Ich erkenne Tristas’ Stimme sofort und rappele mich auf; er lehnt an einem Baum und schaut mich finster an. Ich habe ihn seit meinem ersten Besuch in der Zwischenstatt vor Wochen nicht mehr gesehen. Ich habe gehofft, dass er weitergezogen ist.


    »Wie mein Blut.« Er starrt hinauf ins Blätterdach, ein bitteres Lächeln auf dem Gesicht. »Du weißt schon– das Blut, das aus mir herausschoss, als Dex mich auf deinen Befehl erschlagen hat.«


    »Es tut mir so leid, Tristas.« Ich könnte auch ein einfältiges Schaf sein, das diese Worte blökt. Aber der Zorn in seinen Augen ist so widernatürlich, dass ich alles sagen würde, um ihn zu besänftigen.


    »Aelia geht es besser«, sagt Tristas. »Diese kleine Verräterin. Ich dachte, sie würde wenigstens ein paar Monate trauern. Stattdessen habe ich bei meinem Besuch festgestellt, dass sie schon wieder isst. Sie isst.« Er beginnt, hin und her zu laufen, und sein Gesicht verdunkelt sich zu einer hässlicheren, gewalttätigeren Ausgabe jenes Tristas’, den ich einmal gekannt habe. Er zischt leise.


    Zur Hölle. Dieser Tristas ist dem, der er lebendig war, so fern, dass ich überlege, ob er besessen sein könnte. Kann ein Geist besessen sein? Sind nicht Geister normalerweise für Besessenheit zuständig?


    Einen Augenblick bin ich wütend auf ihn. Du bist tot. Aelia ist es nicht. Aber das Gefühl verraucht rasch. Tristas wird seine Verlobte niemals wiedersehen. Niemals eigene Kinder in den Armen halten oder mit seinen Freunden lachen. Alles, was er nun noch hat, sind Erinnerungen und Verbitterung.


    »Aelia liebt dich.« Als Tristas mit wutverzerrtem Gesicht zu mir herumfährt, hebe ich die Hände. »Und du liebst sie. Willst du wirklich, dass sie sich zu Tode hungert? Würdest du sie hier sehen wollen in dem Wissen, dass es dein Tod war, der sie hierhergebracht hat?«


    Die Wildheit in seinen Augen schwindet. Ich denke an den alten Tristas, den lebenden Tristas. Das ist der Tristas, den ich ansprechen muss. Aber diese Gelegenheit bekomme ich nicht. Als wüsste er, was ich vorhabe, wirbelt er herum und verschwindet zwischen den Bäumen.


    »Du weißt, wie man Tote tröstet.« Die Seelenfängerin spricht von irgendwo über mir; ich sehe nach oben und entdecke sie auf einem der Bäume, wie ein Kind gebettet auf einen seiner gewaltigen, knorrigen Äste. Ein Kranz aus roten Blättern umgibt ihren Kopf wie eine Krone, und ihre schwarzen Augen glänzen dunkel.


    »Er ist davongelaufen«, sage ich. »Ich würde das nicht gerade ›trösten‹ nennen.«


    »Er hat mit dir gesprochen.« Die Seelenfängerin springt nach unten, der Teppich aus Laub dämpft das Geräusch ihres Aufpralls. »Die meisten Geister hassen die Lebenden.«


    »Warum rufst du mich immer wieder hierher?« Ich sehe auf sie hinunter. »Ist es nur zu deinem Vergnügen?«


    Sie runzelt die Stirn. »Ich habe dich diesmal nicht gerufen, Elias«, sagt sie. »Du bist selbst gekommen. Dein Tod naht rasch. Vielleicht versucht dein Geist, besser zu verstehen, was da kommen soll.«


    »Ich habe noch Zeit«, entgegne ich. »Vier– mit etwas Glück vielleicht fünf Monate.«


    Die Seelenfängerin sieht mich mitfühlend an. »Ich kann nicht in die Zukunft sehen, wie andere das können.« Sie kräuselt die Lippen, und ich spüre, dass sie von den Auguren spricht. »Aber meine Macht ist nicht unbedeutend. Ich habe in jener Nacht, da ich dich zum ersten Mal hierhergerufen habe, dein Schicksal in den Sternen gesucht. Du wirst Rathana nicht überleben.«


    Rathana– »die Nacht«– hat als Stammesfest begonnen, sich aber im gesamten Imperium verbreitet. Für die Martialen ist es ein Tag des Feierns. Für die Stämme ist es ein Tag, an dem man die eigenen Ahnen ehrt.


    »Bis dahin sind es nur noch zwei Monate.« Mein Mund ist trocken, und selbst hier, in der Geisterwelt, wo alles gedämpft ist, fährt mir die Furcht in die Knochen. »Wir werden es in dieser Zeit gerade mal nach Kauf schaffen– wenn wir Glück haben.«


    Die Seelenfängerin zuckt die Achseln. »Ich kenne die kleinen Stürme eurer Menschenwelt nicht. Wenn du so bestürzt über dein Schicksal bist, mach das Beste aus der Zeit, die du noch hast. Und jetzt geh.« Sie schnippt mit den Fingern, und ich spüre einen Ruck in meinem Nabel, als würde ich an einem riesigen Haken durch einen Tunnel gezogen.


    Ich wache neben der spärlich glühenden Asche des Feuers auf, wo ich mich für die Nacht zum Schlafen ausgestreckt habe. Riz geht jenseits des Wagenkreises auf und ab. Alle anderen schlafen– Gibran und Kinan am Feuer wie ich und Laia und Izzi in Gibrans Wagen.


    Zwei Monate. Wie soll ich in dieser kurzen Zeitspanne nach Kauf kommen? Ich könnte Afya drängen, schneller zu reisen, aber das würde uns höchstens ein paar Tage früher dort hinbringen als geplant.


    Wachwechsel. Kinan nimmt Riz’ Platz ein. Mein Blick fällt auf eine Kühlkiste, die unter dem Boden von Afyas Wagen befestigt ist; dort hat sie mich die Ziege verstauen lassen, die ich geschlachtet habe.


    Wenn sie sowieso sterben muss, kann es doch wenigstens einen Sinn haben. Laias Worte.


    Dasselbe gilt für mich, erkenne ich.


    Kauf ist über eintausendsechshundert Kilometer entfernt. Mit dem Wagenzug wird es zwei Monate dauern, das stimmt schon. Die berittenen Boten des Imperiums haben die Reise jedoch regelmäßig in zwei Wochen bewältigt.


    Ich werde nicht alle fünfzehn Kilometer an frische Pferde kommen wie die Boten. Ich kann die Hauptstraßen nicht benutzen. Ich werde stets bereit sein müssen, mich zu verstecken oder zu kämpfen. Ich werde alles, was ich zu mir nehme, jagen oder stehlen müssen.


    Dennoch, wenn ich allein nach Kauf reite, kann ich es in der Hälfte der Zeit schaffen, die die Wagen brauchen. Ich will Laia eigentlich nicht zurücklassen– ich werde die Abwesenheit ihrer Stimme, ihres Gesichts jeden Tag spüren. Das weiß ich jetzt schon. Aber wenn ich es in einem Monat zum Gefängnis schaffen kann, werde ich genug Zeit vor Rathana haben, Darin zu befreien. Der Tellisextrakt wird mir die Anfälle vom Leib halten, bis auch die Wagen das Gefängnis erreichen. Ich werde Laia wiedersehen.


    Ich stehe auf, wickle meine Bettrolle zusammen und gehe zu Afyas Wagen. Als ich an die hintere Tür klopfe, braucht sie nur einen Moment, um an die Tür zu kommen, obwohl es mitten in der Nacht ist.


    Sie hält eine Laterne hoch und runzelt die Stirn, als sie mich sieht.


    »Normalerweise ziehe ich es vor, meine mitternächtlichen Besucher etwas besser zu kennen, bevor ich sie in meinen Wagen einlade, Elias«, sagt sie. »Aber weil du es bist…«


    »Deshalb bin ich nicht hier«, sage ich. »Ich brauche ein Pferd, ein Stück Pergament und deine Verschwiegenheit.«


    »Du machst dich davon, solange du noch kannst?« Sie winkt mich herein. »Ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist.«


    »Ich befreie Darin allein.« Ich trete in den Wagen und senke die Stimme. »So ist es schneller und sicherer für alle.«


    »Dummkopf. Wie willst du ohne meine Wagen nach Norden durchkommen? Hast du vergessen, dass du der meistgesuchte Verbrecher des Imperiums bist?«


    »Ich bin eine Maske, Afya. Ich schaffe das.« Ich kneife die Augen zusammen und sehe die Stammesfrau an. »Dein Wort mir gegenüber gilt unverändert. Du bringst sie nach Kauf.«


    »Aber du befreist ihn allein? Du brauchst die Hilfe des Stammes Nur nicht mehr?«


    »Nein«, sage ich. »In den Hügeln südlich des Gefängnisses liegt eine Höhle. Etwa einen Tagesmarsch vom Haupttor entfernt. Ich werde dir eine Karte zeichnen. Bring sie sicher dorthin. Wenn alles gut geht, wird Darin dort in zwei Monaten auf euch warten. Wenn nicht–«


    »Ich werde sie schon nicht in den Bergen aussetzen, Elias«, faucht Afya gekränkt. »Sie haben Wasser und Salz an meinem Tisch zu sich genommen, um Himmels willen.« Sie wirft mir einen abschätzigen Blick zu, und mir gefällt die Schärfe in ihren Augen nicht– so als würde sie den wahren Grund, warum ich das tun will, aus mir herausschneiden, wenn sie müsste.


    »Warum dieser Sinneswandel?«


    »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, es allein zu machen.« Das stimmt immerhin, und ich lasse es Afya in meinem Gesicht sehen. »Du musst Laia etwas von mir geben. Sie wird nur einen Streit vom Zaun brechen, wenn ich es ihr selbst sage.«


    »Das wird sie wirklich.« Afya reicht mir Pergament und einen Federkiel. »Und nicht nur, weil sie es selbst tun will– auch wenn ihr beide euch das vielleicht weismachen würdet.«


    Ich beschließe, nicht auf diese Bemerkung einzugehen. Ein paar Minuten später habe ich den Brief beendet und eine genaue Karte von der Lage der Höhle gezeichnet, in der ich Darin abzusetzen gedenke.


    »Bist du dir ganz sicher?« Afya verschränkt die Arme. »Du solltest nicht so einfach gehen, Elias. Du solltest Laia fragen, was sie will. Schließlich ist es ihr Bruder.« Sie kneift die Augen zusammen. »Du hast doch nicht vor, das Mädchen sitzen zu lassen, oder? Es würde mir gar nicht gefallen, wenn der Mann, dem ich mein Wort gegeben habe, selbst keinen Funken Ehre im Leib hat.«


    »Das würde ich nie tun.«


    »Dann nimm Trera, den Rotbraunen von Riz. Er ist eigensinnig, aber schnell und listenreich wie der Nordwind. Und sieh zu, dass es glückt. Ich habe nicht den Wunsch, selbst dieses Gefängnis zu betreten.«


    Lautlos gehe ich von ihrem Wagen zu dem von Riz und flüstere beschwichtigend auf Trera ein, damit er ruhig bleibt. Ich raffe Fladenbrot, Obst, Nüsse und Käse aus Vanas Wagen zusammen und führe das Pferd ein gutes Stück bis hinter das Lager.


    »Du versuchst also, ihn auf eigene Faust zu befreien?«


    Kinan taucht wie ein Geist aus der Dunkelheit auf, und ich zucke zusammen. Ich habe ihn nicht gehört– nicht einmal gespürt.


    »Ich muss deine Gründe nicht hören.« Er bleibt auf Abstand, bemerke ich. »Ich weiß, was es heißt, etwas, was man nicht tun will, für ein höheres Ziel doch zu tun.«


    Oberflächlich betrachtet klingen seine Worte fast mitfühlend. Aber sein Blick ist so glatt wie polierter Stein, und es prickelt unangenehm in meinem Nacken– als wolle er mir ein Messer in den Rücken rammen, sobald ich mich umdrehe.


    »Viel Glück.« Er hält mir die Hand hin. Wachsam schüttle ich sie, während meine andere Hand fast unbewusst zu meinen Messern wandert.


    Kinan sieht es, und sein halbherziges Lächeln erreicht seine Augen nicht. Er lässt meine Hand rasch los und verschwindet wieder in der Dunkelheit. Ich schüttle das Unbehagen ab, das mich befallen hat. Du magst ihn eben nicht, Elias.


    Ich sehe zum Himmel empor. Die Sterne funkeln noch dort droben, aber die Dämmerung naht, und bis dahin muss ich schon ein gutes Stück weit gekommen sein. Aber was ist mit Laia? Werde ich wirklich gehen und nur auf einem Zettel Abschied nehmen?


    Auf leisen Sohlen schleiche ich zu Gibrans Wagen und öffne die hintere Tür. Izzi schnarcht auf einer Bank, die Hände unter der Wange gefaltet. Laia hat sich auf der zweiten Bank zusammengerollt und ist mit der Hand an ihrem Armreif eingeschlafen.


    »Du bist mein Tempel«, murmle ich, während ich mich neben sie knie. »Du bist meine Priesterin. Du bist mein Gebet. Du bist meine Erlösung.« Großvater würde ein böses Gesicht machen, weil ich sein geliebtes Mantra verfremde. Aber ich glaube, dass es mir so besser gefällt.


    Ich verlasse den Wagen und gehe zu Trera, der am Rande des Lagers wartet. Als ich in den Sattel steige, schnaubt er.


    »Bereit zu einem Höllenritt?« Er spielt mit den Ohren, und ich nehme das als Ja. Ohne einen Blick zurück auf das Lager lenke ich ihn nach Norden.


    

  


  
    


    XXIV: Helena


    Er ist entkommen. Er ist entkommen. Er ist entkommen.


    Ich laufe beim Auf- und Abgehen einen Graben in den Hauptraum der Garnison, wobei ich versuche, das Ratschen der Klingen auszublenden, die Faris wetzt, die leise gemurmelten Befehle von Dex an eine Gruppe Legionäre und das Trommeln von Harpers Fingern auf seine Rüstung, während er mich beobachtet.


    Es muss einen Weg geben, Elias aufzuspüren. Denk nach. Er ist ein einzelner Mann. Ich habe die Macht des gesamten Imperiums hinter mir. Sende mehr Soldaten aus. Fordere weitere Masken an. Mitglieder der Schwarzen Garde– du bist ihre Befehlshaberin. Schicke sie zu den Stämmen aus, die Mamie besucht hat.


    Es wird nicht ausreichen. Tausende Wagen sind aus der Stadt geströmt, während ich einen inszenierten Tumult niedergeschlagen habe, nachdem ich Elias hatte ziehen lassen. Er könnte auf jedem dieser Wagen sein.


    Ich schließe die Augen; am liebsten würde ich etwas kaputt machen. Du bist ein Volltrottel, Helena Aquilla. Mamie Rila hat ein Lied gespielt, und ich habe die Arme hochgeworfen und wie eine hirnlose Marionette dazu getanzt. Sie wollte, dass ich zu den Geschichtenerzählern im Amphitheater gehe. Sie wollte, dass ich von Elias’ Anwesenheit dort erfuhr, den Aufruhr erlebte, Verstärkung rief, den Ring um die Stadt schwächte. Ich war zu dumm, das zu bemerken, bis es zu spät war.


    Harper zumindest hat kühlen Kopf bewahrt. Er befahl, dass zwei Trupps Soldaten, die eigentlich zur Niederschlagung des Tumults abgestellt waren, stattdessen die Wagen des Stammes Saif einkesselten. Die Gefangenen, die er gemacht hat– darunter auch Mamie Rila–, sind die einzige Hoffnung, die wir haben; nur über sie können wir Elias finden.


    Ich hatte ihn. Verflucht. Ich hatte ihn. Und dann habe ich ihn gehen lassen. Weil ich nicht will, dass er stirbt. Weil er mein Freund ist und ich ihn liebe.


    Weil ich eine verdammte Idiotin bin.


    All die Nächte lag ich wach und sagte mir, dass ich, wenn die Zeit gekommen wäre, stark sein müsste. Dass ich ihn gefangen nehmen müsste. All das war nichts mehr wert, als ich ihn wiedergesehen habe. Als ich seine Stimme gehört und seine Hände auf meiner Haut gespürt habe.


    Er sah so anders aus, nur noch Muskeln und Sehnen. Aber die größte Veränderung lag in seinen Augen– in den Schatten darunter und der Traurigkeit darin, als wüsste er etwas, das mir zu sagen er nicht ertragen konnte. Er nagt an mir, dieser Ausdruck in seinen Augen. Mehr als mein Versagen, ihn zu fangen und zu töten, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Es macht mir Angst.


    Wir beide wissen, dass ich nicht mehr lange zu leben habe. Was hat er damit gemeint? Seitdem ich ihn in der zweiten Prüfung geheilt habe, spüre ich ein Band zwischen Elias und mir– es ist ein Beschützerinstinkt, an den zu denken ich vermieden habe. Er ist aus dem Heilzauber entstanden, dessen bin ich mir sicher. Als Elias mich berührt hat, hat mir dieses Band gesagt, dass es meinem Freund nicht gut ging.


    »Vergiss uns nicht«, hat er in Serra zu mir gesagt. Ich schließe die Augen und erlaube mir einen Moment lang, mir eine andere Welt vorzustellen. In dieser Welt ist Elias ein Stammesjunge, und ich bin die Tochter eines Rechtsgelehrten. Wir treffen uns auf einem Markt, und unsere Liebe wird nicht von Schwarzkliff vergiftet oder von allem, was Elias an sich selbst hasst. Ich bleibe in dieser Welt, eine Sekunde lang.


    Dann lasse ich sie los. Elias und ich sind fertig miteinander. Nun gibt es nur noch den Tod.


    »Harper«, sage ich. Dex entlässt die Legionäre und wendet mir seine Aufmerksamkeit zu, und Faris steckt seine Schims in die Scheiden. »Wie viele Mitglieder des Stammes Saif haben wir geschnappt?«


    »Sechsundzwanzig Männer, fünfzehn Frauen und zwölf Kinder, Blutgreif.«


    »Lass sie hinrichten«, sagt Dex. »Sofort. Wir müssen zeigen, was passiert, wenn man einem Flüchtigen des Imperiums Unterschlupf gewährt.«


    »Du kannst sie nicht umbringen.« Faris starrt Dex wütend an. »Sie sind die einzige Familie, die Elias jemals–«


    »Diese Leute haben einem Feind des Imperiums Beihilfe geleistet«, blafft Dex. »Wir haben Befehl–«


    »Wir müssen sie nicht hinrichten«, sagt Harper. »Sie können anderweitig von Nutzen sein.«


    Ich verstehe, was Harper beabsichtigt. »Wir sollten sie verhören. Wir haben Mamie Rila, oder?«


    »Bewusstlos«, sagt Harper. »Der Aux, der sie gefangen genommen hat, war ein bisschen übereifrig mit dem Knauf seines Schwerts. Sie sollte in einem oder zwei Tagen wieder ansprechbar sein.«


    »Sie wird wissen, wer Veturius herausgeschmuggelt hat«, sage ich. »Und wohin er will.«


    Ich sehe die drei an. Harper hat Befehl, bei mir zu bleiben, daher kann er nicht in Nur bleiben, um Mamie und ihren Clan zu verhören. Dex hingegen könnte unseren Gefangenen den Garaus machen. Und noch mehr tote Stammesleute sind das Letzte, was das Imperium braucht, während die Kundigenrevolution noch immer tobt.


    »Faris«, sage ich. »Du wirst die Befragungen vornehmen. Ich will wissen, wie Elias herausgekommen ist und wohin er unterwegs ist.«


    »Was ist mit den Kindern?«, fragt Faris. »Wir können sie doch sicher freilassen. Sie wissen bestimmt nichts.«


    Ich weiß, was die Kommandantin nun zu Faris sagen würde. Barmherzigkeit ist Schwäche. Gewähre sie deinen Feinden, und du könntest dich ebenso in dein eigenes Schwert stürzen.


    Die Kinder werden als wirkungsvoller Anreiz für die Stammesleute dienen, uns die Wahrheit zu sagen. Ich weiß es. Und doch fühle ich mich unbehaglich bei der Vorstellung, sie zu benutzen, ihnen wehzutun. Ich denke an das verwüstete Haus in Serra, das Cain mir gezeigt hat. An die Martialenkinder, die dort lebten und die von den Kundigenrebellen nicht verschont wurden, als diese das Haus niederbrannten.


    Sind diese Stammeskinder so anders? Schließlich sind sie doch nur Kinder. Sie haben nicht darum gebeten, Teil von alldem zu werden.


    Ich fange Faris’ Blick auf. »Die Stammesleute sind bereits unruhig, und wir haben nicht die Männer, um einen weiteren Aufstand niederzuschlagen. Wir werden die Kinder gehen lassen–«


    »Bist du irre?« Dex funkelt erst Faris, dann mich an. »Lass sie nicht gehen. Droh damit, sie in Geisterwagen zu werfen und in die Sklaverei zu verkaufen, bis du ein paar verdammte Antworten kriegst.«


    »Hauptmann Atrius.« Ich lasse meine Stimme förmlich klingen, als ich Dex anspreche. »Deine Anwesenheit ist hier nicht länger nötig. Geh und teil die übrigen Männer in drei Gruppen auf. Eine sucht mit dir im Osten, für den Fall, dass Veturius die Freien Lande ansteuert. Eine sucht mit mir im Süden. Eine bleibt hier und hält die Stadt.«


    Dex’ Kiefermuskeln zucken; seine Wut darüber, weggeschickt zu werden, kämpft mit seinem lebenslangen Gehorsam Vorgesetzten gegenüber. Faris seufzt, und Harper sieht interessiert zu. Endlich stolziert Dex hinaus, nicht ohne die Tür hinter sich zuzuschlagen.


    »Stammesleute stellen ihre Kinder über alles andere«, sage ich zu Faris. »Benutze sie als Druckmittel. Aber tu ihnen nicht weh. Sorge dafür, dass Mamie und Shan am Leben bleiben. Wenn wir Elias nicht zur Strecke bringen können, können wir vielleicht sie benutzen, um ihn anzulocken. Wenn du irgendetwas erfährst, schick mir durch die Trommeln eine Nachricht.«


    Als ich die Unterkünfte verlasse, um mein Pferd zu satteln, treffe ich Dex wieder, der an der Stallwand lehnt. Bevor er wieder über mich herfallen kann, spreche ich ihn an.


    »Was in aller Welt hast du dadrin gemacht?«, frage ich. »Genügt es nicht, dass einer der Spione der Kommandantin jede meiner Entscheidungen infrage stellt? Musst du mir jetzt auch noch in den Rücken fallen?«


    »Er meldet alles, was du tust«, erwidert Dex. »Aber er stellt dich nicht infrage. Selbst wenn er es sollte. Du bist nicht bei der Sache. Du hättest diesen Tumult kommen sehen müssen.«


    »Du hast ihn auch nicht kommen sehen.« Selbst in meinen eigenen Ohren klinge ich wie ein bockiges Kind.


    »Ich bin nicht Blutgreif. Du schon.« Seine Stimme wird lauter, und er holt tief Luft. »Er fehlt dir.« Die Schärfe in seiner Stimme lässt nach. »Er fehlt mir auch. Sie fehlen mir alle. Tristas. Demetrius. Leander. Aber sie sind fort. Und Elias ist auf der Flucht. Alles, was wir jetzt noch haben, Greif, ist das Imperium. Und wir sind es dem Imperium schuldig, diesen Verräter zu fangen und hinzurichten.«


    »Ich weiß das–«


    »Wirklich? Warum bist du dann während des Aufruhrs eine Viertelstunde verschwunden? Wo warst du?«


    Ich sehe ihn lange genug an, um sicherzugehen, dass meine Stimme nicht brüchig klingt. Lange genug, dass er anfängt, darüber nachzudenken, ob er vielleicht eine Grenze überschritten hat.


    »Beginne deine Jagd«, sage ich ruhig. »Lass nicht einen Wagen undurchsucht. Wenn du ihn findest, bring ihn her.«


    Wir werden von Schritten hinter uns gestört. Es ist Harper, der zwei Pergamentrollen mit gebrochenen Siegeln in Händen hält. »Von Eurem Vater und Eurer Schwester.« Er entschuldigt sich nicht einmal dafür, dass er ganz offensichtlich die Nachrichten gelesen hat.


    Blutgreif,


    es geht uns gut in Antium, obwohl die herbstliche Kühle deiner Mutter und deinen Schwestern nicht gefallen will. Ich bemühe mich, die Bündnisse des Imperators zu festigen, werde aber immer wieder dabei behindert. Die Gens Sisselia und Rufia haben ihre eigenen Anwärter auf den Thron ins Spiel gebracht. Sie versuchen nun, andere Gentes unter ihrer Fahne um sich zu scharen. Der Machtkampf hat in der Hauptstadt schon fünfzig Leben gekostet, und das ist erst der Anfang. Wildmänner und Barbaren haben ihre Grenzüberfälle verstärkt, und die Generäle an der Front brauchen dringend mehr Männer.


    Wenigstens hat die Kommandantin das Feuer der Revolution erstickt. Als sie damit fertig war, so berichtet man mir, war der Fluss Rei rot vom Blut der Kundigen. Sie fährt mit der Säuberung in den Landen nördlich von Silas fort. Ihre Siege werfen ein gutes Licht auf unseren Imperator, aber ein noch besseres auf ihre eigene Gens.


    Ich hoffe, bald von deiner erfolgreichen Jagd auf den Verräter Veturius zu hören.


    Getreu bis zum Ende,


    Pater Aquilla


    PS: Deine Mutter bittet mich, dich daran zu erinnern, dass du genügend isst.


    Livvys Nachricht ist kürzer.


    Meine liebe Hel,


    Antium ist einsam, da du so weit weg bist. Hannah spürt das auch– obwohl sie es nie zugeben würde. Seine Majestät besucht sie fast jeden Tag. Er fragt auch nach meinem Wohlergehen, da ich noch immer mit Fieber isoliert darniederliege. Einmal hat er sogar versucht, die Wachen zu umgehen und mich zu besuchen. Wir haben Glück, dass unsere Schwester einen Mann heiratet, der so hingebungsvoll für unsere Familie sorgt.


    Die Onkel und Vater versuchen verzweifelt, die alten Bündnisse zu stärken. Aber die Illustrier fürchten Seine Majestät nicht so, wie sie sollten. Ich wünschte, Vater würde die Plebejer um Hilfe bitten. Ich glaube, dass die größten Unterstützer Seiner Majestät dort zu finden sein könnten.


    Vater bittet mich, schnell zu machen, sonst würde ich mehr schreiben. Pass gut auf dich auf, Schwester.


    Alles Liebe,


    Livia Aquilla


    Meine Hände zittern, als ich das Pergament aufrolle. Wenn ich diese Nachrichten doch nur schon vor ein paar Tagen bekommen hätte… Vielleicht hätte ich begriffen, was mein Scheitern uns alle kosten könnte, und hätte Elias verhaftet.


    Jetzt hat begonnen, was Vater befürchtet hat. Die Gentes wenden sich gegeneinander. Hannah ist einer Heirat mit der Schlange noch viel näher. Zudem versucht Marcus, zu Livia zu gelangen– sie hätte es nie erwähnt, wenn sie es nicht für bedeutsam halten würde.


    Ich zerknülle die Briefe. Vaters Botschaft ist laut und deutlich. Such Elias. Schenk Marcus einen Sieg.


    Hilf uns.


    »Hauptmann Harper«, sage ich. »Sagt den Männern, dass wir in fünf Minuten abrücken. Dex–«


    Ich sehe an der steifen Art, wie er sich zu mir umdreht, dass er noch immer wütend ist. Er hat jedes Recht, es zu sein.


    »Du wirst die Verhöre führen«, sage ich. »Faris wird stattdessen die Wüste gen Osten durchkämmen. Lass ihn das wissen. Bring mir Antworten, Dex. Lass Mamie und Shan am Leben, für den Fall, dass wir sie als Köder brauchen. Ansonsten tu, was du tun musst. Auch– auch was die Kinder betrifft.«


    Dex nickt, und ich unterdrücke die aufsteigende Übelkeit, während ich spreche. Ich bin Blutgreif. Es ist an der Zeit, meine Stärke zu zeigen.


    »Nichts?« Die drei Gruppenführer winden sich unter meinem prüfenden Blick. Einer stampft zappelig wie ein Pferd mit dem Fuß in den Sand. Hinter ihm beobachten uns verstohlen weitere Soldaten in unserem Lager einige Meilen nördlich von Nur. »Wir haben diese verfluchte Wüste sechs Tage durchkämmt, und wir haben immer noch nichts?«


    Harper, der Einzige von uns fünfen, der angesichts des anstrengenden Wüstenwindes nicht blinzeln muss, räuspert sich. »Die Wüste ist groß, Blutgreif«, sagt er. »Wir brauchen mehr Männer.«


    Er hat recht. Wir müssen Tausende Wagen durchsuchen, und ich habe dafür nur dreihundert Männer. Ich habe Bitten um Verstärkung nach Atellas Kluft geschickt, ebenso zu den Garnisonen von Taib und Sadh– aber niemand hat Soldaten, die er entbehren könnte.


    Der Wind peitscht mir Strähnen ins Gesicht, während ich vor den Soldaten hin und her laufe. Ich will die Männer vor Einbruch der Dunkelheit noch einmal hinausschicken, um jeden Wagen zu durchsuchen, den sie finden können. Aber sie sind zu erschöpft.


    »Es gibt eine Garnison einen halben Tagesritt gen Norden in Gentrium«, sage ich. »Wenn wir hart reiten, schaffen wir es bis Einbruch der Dunkelheit. Dort bekommen wir Verstärkung.«


    Der Abend naht, als wir uns der Garnison nähern, die auf dem Hügel etwa einen Kilometer nördlich in den Himmel aufragt. Der Außenposten ist einer der größten in der Gegend und wacht über die Wälder im Inneren des Imperiums bis hin zur Stammeswüste.


    »Blutgreif.« Avitas bewegt eine Hand zu seinem Bogen und zügelt sein Pferd, als die Garnison in Sicht kommt. »Riecht Ihr das?«


    Der Westwind weht mir einen vertrauten und säuerlich-süßen Hauch in die Nase. Tod. Meine Hand fährt an meinen Schim. Ein Überfall auf die Garnison? Kundigenrebellen? Oder ein Angriff von Barbaren, die dank des allgemeinen Chaos unbemerkt durchs Imperium ziehen?


    Ich beordere die Männer nach vorn; mein Körper steht unter Spannung, mein Blutdruck steigt, mich dürstet nach der Schlacht. Vielleicht hätte ich einen Kundschafter vorschicken sollen, aber wenn die Garnison unsere Hilfe braucht, bleibt keine Zeit zum Ausspähen.


    Wir reiten den Hügel hinan, doch ich zügle die Männer. Die Straße, die zur Garnison führt, ist übersät mit Toten und Sterbenden. Kundigen, nicht Martialen.


    In der Ferne, neben dem Garnisonstor, sehe ich sechs Kundige, die in einer Reihe nebeneinanderknien. Vor ihnen geht eine kleine Gestalt auf und ab; ich erkenne sie sofort, selbst auf diese Distanz.


    Keris Veturia.


    Ich dränge mein Pferd vorwärts. Was zur Hölle treibt die Kommandantin hier draußen? Hat sich die Revolution so weit ausgebreitet?


    Meine Männer und ich bahnen uns vorsichtig den Weg durch die Leichen, die in wahllosen Stapeln aufgetürmt liegen. Einige tragen das Schwarz der Widerstandskämpfer. Die meisten aber nicht.


    So viel Tod, und das für die Revolution, die dem Untergang geweiht war, noch ehe sie begonnen hatte. Wut flammt in mir auf, während ich die Leichen anstarre. Haben die Kundigenrebellen nicht verstanden, was sie entfesseln würden, wenn sie sich erheben? Sahen Sie nicht den Tod und Schrecken voraus, mit denen sie das Imperium überziehen würden?


    Am Garnisonstor schwinge ich mich vom Pferd herab, nur ein paar Meter von der Kommandantin entfernt, die ihre Gefangenen bewacht. Keris Veturia, die Rüstung blutbespritzt, ignoriert mich. Ihre Männer, die die Kundigengefangenen flankieren, tun es ihr gleich.


    Als ich mich aufrichte, um sie zu rügen, bohrt Keris ihren Schim in den ersten Kundigen– eine Frau, die ohne den geringsten Laut zusammensackt.


    Ich zwinge mich, nicht wegzusehen.


    »Blutgreif.« Die Kommandantin dreht sich um und salutiert. Sofort folgen ihre Männer ihrem Beispiel. Ihre Stimme ist leise, aber wie immer gelingt es ihr, meinen Titel spöttisch auszusprechen, während ihr Gesicht ausdruckslos bleibt. »Solltet Ihr nicht im Süden nach Veturius suchen?«


    »Solltet Ihr nicht Kundigenrebellen am Fluss Rei jagen?«


    »Die Revolution am Rei wurde niedergeschlagen«, sagt die Kommandantin. »Meine Männer und ich haben das Land von der Kundigenbedrohung gesäubert.«


    Ich betrachte die Gefangenen, die neben ihr vor Entsetzen zittern. Drei sind doppelt so alt wie mein Vater. Zwei sind Kinder.


    »Diese Zivilisten sehen für mich nicht nach Rebellenkämpfern aus.«


    »Es ist genau dieses Denken, Blutgreif, das Aufstände befeuert. Diese Zivilisten haben Widerstandsrebellen Unterschlupf gewährt. Als man sie zum Verhör in die Garnison brachte, haben sie zusammen mit den Rebellen einen Fluchtversuch unternommen. Zweifellos wurden sie zu ihrer Auflehnung ermuntert durch Gerüchte über eine Martialenschlappe in Nur.«


    Ich werde bei ihren spitzen Worten rot, suche nach einer scharfen Erwiderung und finde keine. Euer Versagen hat das Imperium geschwächt. Die unausgesprochenen Worte wären nicht einmal falsch.


    Die Kommandantin kräuselt die Lippen und blickt über meine Schulter zu meinen Männern hinüber. »Ein erschöpfter Haufen«, bemerkt sie. »Müde Männer lassen Missionen scheitern, Blutgreif. Habt Ihr diese Lektion in Schwarzkliff nicht gelernt?«


    »Ich musste meine Truppen aufteilen, um mehr Fläche abzudecken.« Obwohl ich versuche, meine Stimme so emotionslos wirken zu lassen wie ihre, weiß ich, dass ich wie ein kleinlauter Kadett wirke, der einen unvernünftigen Schlachtplan vor einem Zenturio verteidigt.


    »So viele Männer, um einen Verräter zu jagen«, sagt sie. »Und doch habt Ihr kein Glück. Man könnte meinen, Ihr wollt Veturius gar nicht wirklich finden.«


    »Man hätte damit unrecht«, stoße ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Das möchte man hoffen«, sagt sie mit leisem Spott, und ich spüre, wie mir die Wut die Röte in mein Gesicht zurücktreibt. Sie dreht sich wieder zu ihren Gefangenen um. Eines der Kinder ist ihr am nächsten, ein dunkelhaariger Junge mit Sommersprossen auf der Nase. Der stechende Geruch von Urin wabert heran; die Kommandantin sieht an dem Jungen herab und legt den Kopf schief.


    »Angst, mein Kleiner?« Ihre Stimme ist fast sanft. Ich würde mich am liebsten übergeben. Der Junge zittert, während er auf den blutgetränkten Boden vor sich starrt.


    »Halt.« Ich trete vor. Verdammt, was tust du da, Helena? Die Kommandantin sieht mich mit milder Neugier an.


    »Als Blutgreif«, sage ich, »befehle ich–«


    Der erste Schim der Kommandantin fährt durch die Luft und schlägt dem Kind den Kopf ab. Zugleich zieht sie den zweiten Schim und stößt ihn dem zweiten Kind ins Herz. Messer erscheinen in ihren Händen, und sie bohrt sie– begleitet von leisem Zischen– eines nach dem anderen in die Kehlen der letzten drei Gefangenen.


    Binnen zwei Atemzügen hat sie sie alle hingerichtet.


    »Ja, Blutgreif?« Sie dreht sich wieder zu mir um. An der Oberfläche ist sie geduldig, aufmerksam. Keine Spur von dem Wahnsinn, der tief in ihr wütet. Ich lasse den Blick über ihre Männer schweifen– gut über hundert von ihnen sehen mit kalten Augen der Auseinandersetzung zu. Wenn ich sie jetzt reize, kann ich nicht sagen, was sie tun wird. Vielleicht mich angreifen. Oder versuchen, meine Männer niederzumetzeln. Sie wird jedenfalls einen Tadel nicht tatenlos hinnehmen.


    »Begrabt die Leichen.« Ich unterdrücke meine Emotionen und lasse meine Stimme ausdruckslos klingen. »Ich will nicht, dass der Wasservorrat der Garnison verseucht wird.«


    Die Kommandantin nickt mit unbewegtem Gesicht. Die vollkommene Maske. »Natürlich, Greif.«


    Ich reite mit meinen Männern in die Garnison und ziehe mich in die leeren Unterkünfte der Schwarzen Garde zurück; dort lasse ich mich auf eine der harten Schlafbänke entlang der Wände fallen. Ich bin schmutzig von einer Woche auf der Straße. Ich sollte baden, essen, ruhen.


    Stattdessen ertappe ich mich dabei, wie ich ganze zwei Stunden an die Decke starre. Ich kann nur noch an die Kommandantin denken. Dass sie mich beleidigt hat, war unmissverständlich– und meine Unfähigkeit, angemessen zu reagieren, hat meine Schwäche offenbart. Aber obwohl ich außer mir bin, verstört mich mehr, was sie den Gefangenen angetan hat. Was sie den Kindern angetan hat.


    Ist das hier das Imperium? Wann ist es so geworden? Oder zeigt es nur, was es immer schon war?, fragt eine leise Stimme in mir.


    »Ich habe Euch etwas zu essen gebracht.«


    Ich fahre hoch, stoße mit dem Kopf an die Schlafbank über mir und fluche. Harper lässt sein Bündel auf den Boden fallen und weist mit dem Kopf auf einen dampfenden Teller mit goldenem Reis und würzigem Hackfleisch auf einem Tisch an der Tür. Es sieht köstlich aus, aber ich weiß, dass im Moment alles, was ich esse, nach Asche schmecken wird.


    »Die Kommandantin ist vor ungefähr einer Stunde weggeritten«, sagt Harper. »Nach Norden.«


    Harper zieht die Rüstung aus und legt sie sorgsam neben der Tür ab, bevor er im Schrank nach einem neuen Kampfanzug wühlt. Er wendet mir den Rücken zu und zieht sich um. Als er sein Hemd ablegt, tritt er in den Schatten, sodass ich nichts sehen kann. Ich lächle über so viel Anstand.


    »Das Essen wird nicht von selbst in Euren Mund wandern, Greif.«


    Ich blicke argwöhnisch zum Teller, und Harper seufzt, tappt barfuß zum Tisch und kostet die Mahlzeit vor, bevor er mir den Teller reicht. »Esst«, sagt er. »Eure Mutter hat Euch darum gebeten. Wie würde es aussehen, wenn des Imperiums Blutgreif mitten in einem Kampf vor Hunger tot umfallen würde?«


    Widerstrebend nehme ich den Teller entgegen und zwinge mich, ein paar Bissen zu mir zu nehmen.


    »Der alte Blutgreif hatte Vorkoster.« Harper setzt sich auf eine Bank mir gegenüber und rollt die Schultern. »Üblicherweise einen Aux-Soldaten aus einer namenlosen Plebejerfamilie.«


    »Man hat versucht, den Greif zu ermorden?«


    Harper sieht mich an, als wäre ich ein besonders beschränkter Jährling. »Natürlich. Er war das Ohr des Imperators und ein Vetter ersten Grades des Vorstehers von Kauf. Wahrscheinlich gibt es nur eine Handvoll Geheimnisse im Imperium, die er nicht kannte.«


    Ich presse die Lippen zusammen, um mein Erschauern zu unterdrücken. Ich erinnere mich aus meiner Zeit als Fünfer an den Vorsteher. Ich erinnere mich, wie er an seine Geheimnisse kam: durch perverse Experimente und gedankliche Manipulationen.


    Harpers Blick bohrt sich in mich; seine Augen glitzern wie die blasse Jade der Südlichen Lande. »Wollt Ihr mir etwas sagen?«


    Ich schlucke den Bissen, den ich erst halb gekaut habe, herunter. Diese Milde in seiner Stimme– ich habe erfahren, was das bedeutet. Er steht kurz davor, zuzuschlagen.


    »Warum habt Ihr ihn gehen lassen?«


    Verfluchte Hölle. »Wen gehen lassen?«


    »Ich weiß, wann Ihr versucht, mich zu täuschen, Greif«, sagt Harper. »Fünf Tage in einem Verlies mit Euch, wisst Ihr noch?« Er beugt sich vor auf seiner Bank und legt den Kopf schief wie ein neugieriger Vogel. Ich gehe ihm nicht auf den Leim; seine Augen brennen vor Intensität. »Ihr hattet Veturius in Nur. Ihr habt ihn gehen lassen. Weil Ihr ihn liebt? Ist er nicht eine Maske wie jede andere?«


    »Wie könnt Ihr es wagen!« Ich stoße den Teller von mir und stehe auf. Harper packt mich am Arm und lässt mich nicht los, obwohl ich versuche, ihn abzuschütteln.


    »Bitte«, sagt er. »Ich meine es nicht böse. Auch ich habe schon einmal geliebt, Greif.« Ein alter Schmerz flackert in seinen Augen auf und erlischt wieder. Ich sehe keine Lüge darin. Nur Neugier.


    Ich schiebe seinen Arm weg, und während ich keinen Blick von ihm wende, setze ich mich wieder. Ich sehe aus dem offenen Fenster zu dem weiten Land der verbuschten Hügel dahinter. Der Mond erhellt nur dürftig den Raum, und die Dunkelheit ist ein Trost.


    »Veturius ist eine Maske wie wir anderen auch, ja«, sage ich. »Tapfer, kühn, stark, schnell. Aber das ist nicht das, was ihn ausmacht.« Der Amtsring des Blutgreifs drückt schwer an meinem Finger, und ich drehe daran. Ich habe noch nie mit jemandem über Elias gesprochen. Mit wem auch? Meine Kameraden in Schwarzkliff hätten sich über mich lustig gemacht. Meine Schwestern hätten es nicht verstanden.


    Ich will über ihn sprechen, wird mir klar. Ich lechze danach.


    »Elias sieht Menschen so, wie sie sein sollten«, fahre ich fort. »Nicht, wie sie sind. Er lacht über sich selbst. Er bringt sich ein, und zwar vollkommen– in allem, was er tut. Wie bei der ersten Prüfung.« Ich erschauere. »Die Auguren spielten mit unserem Geist. Aber Elias wankte nicht. Er hatte den Tod vor Augen und dachte nie daran, mich zurückzulassen. Er gab mich nicht auf. Er ist alles, was ich nicht sein kann. Er ist gut. Er hätte nie zugelassen, dass die Kommandantin diese Gefangenen tötet. Vor allem nicht die Kinder.«


    »Die Kommandantin dient dem Imperium.«


    Ich schüttle den Kopf. »Was sie getan hat, dient dem Imperium nicht«, entgegne ich. »Jedenfalls nicht dem Imperium, für das ich kämpfe.«


    Harper heftet seinen beunruhigenden, starren Blick auf mich. Ich frage mich flüchtig, ob ich zu viel gesagt habe. Aber dann geht mir auf, dass es mich nicht kümmert, was er denkt. Er ist kein Freund, und wenn er Marcus oder der Kommandantin meldet, was ich gesagt habe, wird es nichts ändern.


    »Blutgreif!« Bei diesem Ruf fahren sowohl Harper als auch ich zusammen, und einen Augenblick später kracht die Tür auf, und ein Kurier steht da, keuchend und bedeckt vom Staub der Straße. »Der Imperator befiehlt Euch, nach Antium zu reiten. Sofort.«


    Oh nein. Ich werde Elias nie schnappen, wenn ich den Umweg über Antium nehme. »Ich bin mitten in einer Mission, Soldat«, sage ich. »Und ich bin nicht geneigt, sie nur halb zu erledigen. Was ist denn so verflucht wichtig?«


    »Krieg, Blutgreif. Die illustrischen Gentes haben einander den Krieg erklärt.«


    

  


  
    


    Teil II:


    Nordwärts


    

  


  
    


    XXV: Elias


    Zwei Wochen lang verschwimmen die Stunden zu einem Schleier aus Nachtritten, Diebstählen und Versteckesuchen. Martialensoldaten schwärmen übers Land aus wie Heuschrecken und stürzen sich bei der Suche nach mir auf jedes Dorf und jeden Bauernhof, jede Brücke und jeden Schuppen.


    Aber ich bin allein, und ich bin eine Maske. Ich reite hart, und Trera, der Wüstengezeugte und -geborene, legt Kilometer um Kilometer zurück.


    Nach vierzehn Tagen erreichen wir den östlichen Arm des Flusses Taius, der wie die Blutrinne eines silbernen Schims unter dem Vollmond glitzert. Die Nacht ist ruhig und hell, ohne einen Lufthauch, und ich lenke Trera die Uferböschung hinab, bis ich eine Stelle zur Durchquerung finde.


    Er wird langsamer, während er durchs seichte Wasser platscht, und als seine Hufe das nördliche Ufer betreten, wirft er wild seinen Kopf hoch und rollt die Augen.


    »Ho, ho, Junge!« Ich lasse mich ins Wasser fallen und ziehe ihn am Zaumzeug nach vorn, um ihn die Uferböschung hinaufzulenken. Er wiehert und reißt seinen Kopf hoch. »Bist du gebissen worden? Ich sehe gleich nach.«


    Ich hole eine Decke aus einer der Satteltaschen und reibe sanft seine Läufe trocken; dabei warte ich darauf, dass er zusammenzuckt, sobald die Decke den Biss berührt. Aber er will nur, dass ich ihn abtrockne, bevor er sich gen Süden wendet.


    »Hier geht’s lang.« Ich versuche, ihn nach Norden zu drängen, aber er will nichts davon wissen. Seltsam. Bis jetzt sind er und ich gut miteinander ausgekommen. Er ist viel intelligenter als jedes einzelne von Großvaters Pferden, und er hat auch mehr Ausdauer. »Alles gut, Junge. Du brauchst keine Angst zu haben.«


    »Bist du dir dessen so sicher?«


    »Zur Hölle, verflucht!« Ich kann nicht glauben, dass es die Seelenfängerin ist, bis ich sie ein paar Meter entfernt auf einem Felsen sitzen sehe.


    »Ich bin nicht tot«, sage ich rasch, wie ein Kind, das abstreitet, dass es etwas falsch gemacht hat.


    »Offensichtlich.« Die Seelenfängerin steht auf und wirft ihr dunkles Haar zurück, während ihre schwarzen Augen auf mich geheftet bleiben. Ein Teil von mir würde sie am liebsten anstupsen, um zu sehen, ob sie real ist. »Dennoch befindest du dich jetzt in meinem Hoheitsgebiet.« Die Seelenfängerin nickt gen Osten, zu einer dicken dunklen Linie am Horizont. Der Dämmerwald.


    »Das ist die Zwischenstatt?« Ich hätte niemals die beklemmenden Bäume des Reiches der Seelenfängerin mit einem Ort aus meiner Welt verknüpft.


    »Hast du dich nie gefragt, wo sie liegt?«


    »Ich habe die meiste Zeit damit zugebracht, herauszufinden, wie man wieder herauskommt.« Ich versuche erneut, Trera vom Fluss wegzuziehen. Er rührt sich nicht. »Was willst du, Seelenfängerin?«


    Sie tätschelt Trera zwischen den Ohren, und er entspannt sich. Dann nimmt sie mir die Zügel aus der Hand und führt ihn nach Norden, so leicht, als wäre sie die letzten beiden Wochen mit ihm zusammen gewesen. Ich werfe dem Tier einen finsteren Blick zu. Verräter.


    »Wer sagt, dass ich etwas will, Elias?«, fragt die Seelenfängerin. »Ich heiße dich nur in meinem Land willkommen.«


    »Wunderbar.« Was für ein Blödsinn. »Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich bleiben könnte. Ich muss weiter.«


    »Ach.« Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme. »Das könnte ein Problem werden. Denn siehst du, wenn du durch meine Lande ziehst, störst du die Geister, Elias. Dafür musst du einen Preis bezahlen.«


    Willkommen, ja wirklich. »Was für einen Preis?«


    »Ich zeige es dir. Wenn du schnell genug arbeitest, helfe ich dir, rascher durch diese Lande zu ziehen als auf dem Pferderücken.«


    Ich steige widerstrebend auf und strecke ihr die Hand entgegen, obwohl mir bei der Vorstellung, dass ihr jenseitiger Körper meinem so nahe kommt, das Blut stockt. Aber sie ignoriert mich und läuft los; ihre Füße sind so flink, dass sie es leicht mit Treras Galopp aufnimmt. Wind weht von Westen her, und sie schwebt darauf, als wäre sie eine Feder. Zu bald, als dass es natürlich wäre, tauchen die Bäume des Dämmerwalds wie eine Mauer vor uns auf.


    Fünfermissionen haben mich nie so nah an den Wald geführt. Die Zenturionen haben uns ermahnt, immer ausreichend Abstand zu halten. Da jeder, der nicht darauf hörte, dazu neigte zu verschwinden, gehörte dies zu einer der Regeln, die kein Fünfer je dumm genug war zu brechen.


    »Lass das Pferd zurück«, befiehlt die Seelenfängerin. »Ich sorge dafür, dass man sich um ihn kümmert.«


    Sobald ich den Wald betrete, setzt das Flüstern ein. Und nun, da meine Sinne nicht von der Bewusstlosigkeit getrübt sind, kann ich die Worte deutlicher verstehen. Das Rot der Blätter ist lebhafter, der süße Geruch des Pflanzensaftes stärker.


    »Elias.« Die Stimme der Seelenfängerin dämpft das Raunen der Geister, und sie nickt zu einer Stelle zwischen den Bäumen, an denen ein Geist auf und ab geht. Tristas.


    »Warum ist er noch hier?«


    »Er will nicht auf mich hören«, antwortet die Seelenfängerin. »Vielleicht hört er auf dich.«


    »Ich bin der Grund, warum er tot ist.«


    »Genau. Hass hält ihn hier fest. Mir sind Geister gleichgültig, die bleiben wollen, Elias– aber nicht, wenn sie die anderen Geister aufwiegeln. Du musst mit ihm reden. Du musst ihm helfen weiterzuziehen.«


    »Und wenn ich das nicht kann?«


    Die Seelenfängerin zuckt die Achseln. »Bleibst du hier, bis du es kannst.«


    »Ich muss nach Kauf.«


    Die Seelenfängerin dreht mir den Rücken zu. »Dann fängst du besser gleich an.«


    Tristas weigert sich, mit mir zu sprechen. Zuerst versucht er, mich anzugreifen, aber anders als während meiner Bewusstlosigkeit fliegen seine Fäuste nun einfach durch meinen physischen Körper hindurch. Als er begreift, dass er mir nichts anhaben kann, stürzt er fluchend davon. Ich versuche, ihm zu folgen, und rufe seinen Namen. Bis zum Abend bin ich heiser.


    Die Seelenfängerin erscheint neben mir, als der Wald vollkommen dunkel geworden ist. Ich überlege, ob sie gesehen hat, wie ungeschickt ich mich angestellt habe. »Komm«, sagt sie kurz angebunden. »Wenn du nichts isst, wirst du nur schwach und versagst wieder.«


    Wir gehen an einem Fluss entlang zu einer Hütte, die mit Möbeln aus hellem Holz und handgewebten Teppichen ausgestattet ist. Facettierte Stammeslampen in einem Dutzend Farben erhellen den Raum. Eine Schüssel Suppe dampft auf dem Tisch. »Gemütlich«, sage ich. »Wohnst du hier?«


    Die Seelenfängerin wendet sich zum Gehen, aber ich trete ihr in den Weg, und sie stößt gegen mich. Ich erwarte, dass mich Kälte durchfährt wie damals, als ich die Geister berührt habe. Aber sie ist warm. Fast fiebrig.


    Die Seelenfängerin fährt zurück, und ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Du bist ein Lebewesen?«


    »Ich bin kein Mensch.«


    »Das habe ich mir schon gedacht«, erwidere ich trocken. »Aber du bist auch kein Geist. Und du hast offenbar Bedürfnisse.« Ich sehe auf die Hütte, das Bett in der Ecke, den Topf mit dem köchelnden Eintopf über dem Feuer. »Essen. Obdach.«


    Sie bedenkt mich mit einem finsteren Blick und hastet mit unnatürlicher Geschwindigkeit herum. Ich fühle mich an den Ifrit in den Katakomben von Serra erinnert. »Bist du ein Ifrit?«


    Als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckt, seufze ich ärgerlich. »Was kann es schon schaden, mit mir zu reden?«, frage ich. »Du musst doch einsam hier draußen sein, nur mit Geistern, die dir Gesellschaft leisten können.«


    Ich rechne damit, dass sie auf mich losgeht oder davonläuft. Aber ihre Hand erstarrt auf dem Türgriff. Ich trete zur Seite und deute auf den Tisch.


    »Setz dich. Bitte.«


    Sie kehrt zurück in den Raum, die schwarzen Augen wachsam. Ich sehe Neugier tief in ihrem dunklen Blick aufblitzen. Ich frage mich, wann sie zuletzt mit jemandem gesprochen hat, der nicht schon tot war.


    »Ich bin kein Ifrit«, sagt sie, nachdem sie sich mir gegenüber niedergelassen hat. »Das sind schwächere Kreaturen, entstanden aus den niederen Elementen. Sand oder Schatten. Lehm, Wind oder Wasser.«


    »Aber was bist du dann?«, frage ich. »Oder«– ich mustere ihre bis auf die alterslosen Augen täuschend menschliche Gestalt– »was warst du?«


    »Ich war einmal ein Mädchen.« Die Seelenfängerin blickt auf das gesprenkelte Muster, das eine der Stammeslampen auf ihre Hände wirft. Sie klingt fast nachdenklich. »Ein dummes Mädchen, das etwas Dummes getan hat. Aber das führte zu etwas anderem Dummen. Aus dumm wurde verhängnisvoll, aus verhängnisvoll wurde mörderisch, und aus mörderisch wurde verflucht.« Sie seufzt. »Nun bin ich hier, gefesselt an diesen Ort, und bezahle für meine Verbrechen, indem ich Geister von einem Reich ins nächste geleite.«


    »Eine heftige Strafe.«


    »Es war auch ein heftiges Verbrechen. Aber du kennst dich mit Verbrechen aus. Und mit Buße.« Sie steht auf und ist nun wieder ernst. »Schlaf, wo du willst. Ich werde dich nicht stören. Aber denk daran: Wenn du dir selbst eine Gelegenheit zur Buße wünschst, musst du einen Weg finden, Tristas zu helfen.«


    Tage verschwimmen– die Zeit fühlt sich hier anders an. Ich spüre Tristas, sehe ihn aber nicht. Während die Tage vergehen, stoße ich bei meinen von wachsender Unruhe getriebenen Versuchen, ihn zu finden, tiefer in den Wald vor. Endlich entdecke ich einen Teil des Waldes, der so wirkt, als hätte er seit Jahren kein Sonnenlicht mehr gesehen. Ein Fluss rauscht daran vorbei, und ich entdecke einen hochroten Schein vor mir. Feuer?


    Der Schein wird stärker, und ich überlege, die Seelenfängerin zu rufen. Aber ich rieche keinen Rauch, und beim Näherkommen erkenne ich, dass ich kein Feuer gesehen habe, sondern einen Hain aus Bäumen– gewaltigen, miteinander verwachsenen und irgendwie nicht richtigen Bäumen. Ihre knorrigen Stämme glühen rot, als würden sie von innen von den Flammen der Hölle verzehrt.


    Hilf uns, Shaeva. Stimmen aus den Stämmen schreien das, und es klingt grell und schroff. Verlass uns nicht.


    Eine Gestalt kniet am Fuß des größten Baums und hält die Handflächen an den Stamm. Die Seelenfängerin.


    Das Feuer aus den Bäumen dringt in ihre Hände und breitet sich in ihrem ganzen Körper aus. Innerhalb eines Atemzugs steht sie in rauchlosen, roten und schwarzen Flammen, die sie verzehren. Ich schreie, laufe zu ihr, aber so plötzlich, wie sie vom Feuer erfasst wurde, erstirbt es, und sie ist wieder unversehrt. Die Bäume glühen noch immer, aber ihr Feuer ist besänftigt. Gezähmt.


    Die Seelenfängerin sackt zusammen, und ich hebe sie hoch. Sie ist so leicht wie ein Kind.


    »Das hättest du nicht sehen sollen«, flüstert sie, als ich sie vom Hain wegtrage. »Ich wusste nicht, dass du so weit in den Wald gehen würdest.«


    »War das das Tor zur Hölle? Kommen dorthin die bösen Geister?«


    Die Seelenfängerin schüttelt den Kopf. »Gut oder böse, Elias– die Geister ziehen einfach weiter. Aber es ist wirklich so ähnlich wie die Hölle. Zumindest für die, die dort festsitzen.«


    Mit grauem Gesicht sinkt sie auf einem Stuhl in ihrer Hütte zusammen. Ich lege ihr eine Decke um die Schultern und bin erleichtert, dass sie nicht protestiert.


    »Du hast gesagt, dass Ifrits aus niederen Elementen entstehen.« Ich setze mich ihr gegenüber. »Gibt es auch höhere Elemente?«


    »Nur eines«, wispert die Seelenfängerin. Ihre Feindseligkeit hat so sehr nachgelassen, dass sie wie ausgewechselt wirkt. »Feuer.«


    »Du bist ein Dschinn«, dämmert es mir plötzlich. »Oder? Ich dachte, ein Kundigenkönig hat die anderen übernatürlichen Wesen vor langer Zeit mit einer List dazu gebracht, deinesgleichen zu verraten und zu vernichten.«


    »Die Dschinns wurden nicht vernichtet«, sagt die Seelenfängerin. »Nur gefangen. Und es waren nicht die übernatürlichen Wesen, die uns verraten haben. Es war ein junges, hochmütiges Dschinnmädchen.«


    »Du?«


    Sie schiebt die Decke weg. »Es war falsch, dich hierherzubringen«, sagt sie. »Falsch, deine Anfälle dazu zu benutzen, mit dir zu sprechen. Verzeih mir.«


    »Dann bring mich nach Kauf«, ergreife ich die Gelegenheit beim Schopf. Ich muss hier heraus. »Bitte. Ich sollte inzwischen schon dort sein.«


    Die Seelenfängerin betrachtet mich kalt, bevor sie nickt. »Morgen früh.« Sie humpelt zur Tür und scheucht mich weg, als ich versuche, ihr zu helfen.


    »Warte«, sage ich. »Seelenfängerin. Shaeva.«


    Ihr Körper wird starr beim Klang ihres Namens.


    »Warum hast du mich wirklich hierhergebracht? Erzähl mir nicht, dass allein Tristas der Grund war, denn das ergibt keinen Sinn. Es ist deine Aufgabe, Seelen zu trösten, nicht meine.«


    »Du solltest deinem Freund helfen.« Ich kann die Lüge in ihrer Stimme hören. »Das ist alles.«


    Damit geht sie zur Tür hinaus, und ich fluche, weil ich nicht näher daran bin, sie zu verstehen, als beim ersten Mal, als ich sie traf. Aber Kauf– und Darin– warten. Alles, was ich tun kann, ist, mich über meine Freiheit zu freuen und zu gehen.


    Wie versprochen bringt Shaeva mich am nächsten Morgen nach Kauf– obwohl ich nicht weiß, wie. Wir brechen gemächlich bei ihrer Hütte auf, und nur Minuten später sind die Bäume über uns kahl. Eine Viertelstunde danach befinden wir uns tief im Schatten der Nevennesberge und bahnen uns mit knirschenden Schritten den Weg durch eine frische Lage Schnee.


    »Dies ist mein Reich, Elias«, antwortet Shaeva auf meine unausgesprochene Frage. Sie ist nun viel weniger auf der Hut, als hätte die Tatsache, dass ich ihren Namen verwendet habe, eine lange begrabene Leutseligkeit in ihr geweckt. »Ich kann reisen, wohin und wie ich will, wenn ich innerhalb seiner Grenzen bleibe.« Sie weist mit dem Kopf zu einer Lücke in den Bäumen vor uns. »Nach Kauf geht es dort entlang. Wenn du es schaffen willst, Elias, musst du schnell sein. Bis Rathana sind es nur noch zwei Wochen.«


    Wir steigen auf einen Hügelkamm, der das lange schwarze Band des Dämmerflusses überblickt. Aber ich achte kaum darauf. Sobald ich die Bäume hinter mir habe, will ich nichts lieber, als dorthin zurückzukehren und mich zwischen ihnen zu verlieren.


    Der Gestank trifft mich als Erstes; so stelle ich mir den Gestank der Hölle vor. Dann die Verzweiflung, hinaufgetragen in den Wind in den haarsträubenden Schreien von Männern und Frauen, die nur noch Folter und Leiden kennen. Ihre Schreie sind so anders als das friedliche Flüstern der Toten, dass ich mich frage, wie sie in derselben Welt existieren können.


    Ich hebe den Blick zu dem Ungetüm aus kaltem Eisen und behauenem stygischen Fels, das am nördlichen Ende des Tals aus dem Berg wächst. Das Gefängnis Kauf.


    »Geh nicht«, raunt Shaeva. »Solltest du hinter diesen Mauern eingeschlossen werden, wird dein Schicksal wirklich düster sein.«


    »Mein Schicksal ist schon jetzt wirklich düster.« Ich greife nach hinten, löse die Schims aus den Scheiden und lasse mich von ihrem Gewicht trösten. »Wenigstens wird es nun nicht umsonst sein.«


    

  


  
    


    XXVI: Helena


    In den drei Wochen, die Harper und ich brauchen, um Antium zu erreichen, zieht der Herbst in der Hauptstadt ein mit einer rotgoldenen Decke, die mit weißem Frost eingefasst ist. Der Geruch von Kürbis und Zimt erfüllt die Luft, und zäher Holzrauch kräuselt sich in den Himmel hinauf.


    Aber unter dem glühenden Laubwerk und hinter schweren Eichentüren braut sich unaufhaltsam eine illustrische Rebellion zusammen.


    »Blutgreif.« Harper taucht aus der Martialengarnison auf, die gleich vor der Stadt liegt. »Die Eskorte der Schwarzen Garde ist auf dem Weg aus den Unterkünften«, sagt er. »Der Garnisonsvorsteher meint, dass die Straßen gefährlich sind– besonders für Euch.«


    »Ein Grund mehr, rasch in die Stadt zu reiten.« Ich befühle Dutzende von Nachrichten in meiner Tasche– alle von Vater und jede noch dringlicher als die vorige. »Wir können es uns nicht leisten zu warten.«


    »Wir können es uns auch nicht leisten, den höchsten Vollstrecker des Imperiums am Vorabend eines möglichen Bürgerkriegs zu verlieren«, sagt Harper mit dem ihm eigenen Freimut. »Das Imperium kommt an erster Stelle, Blutgreif.«


    »Ihr meint: Die Kommandantin kommt an erster Stelle.«


    Ein haarfeiner Riss bricht in Avitas’ glatter Fassade auf. Aber die Emotion, die dahinter lauert, legt er an die Leine.


    »Das Imperium kommt an erster Stelle, Blutgreif. Immer. Wir warten.«


    Ich streite mich nicht mit ihm. Die letzten Wochen auf der Straße mit ihm, als wir wie von Geistern getrieben nach Antium ritten, haben mir Respekt vor Harpers Fähigkeiten als Maske eingeflößt. In Schwarzkliff haben seine und meine Wege sich nie gekreuzt. Er war vier Jahre über mir– ein Fünfer, als ich ein Jährling war, ein Kadett, als ich ein Fünfer war, ein Totenkopf, als ich ein Kadett war. In all der Zeit scheint er sich nicht hervorgetan zu haben, denn ich habe nie etwas von ihm gehört.


    Aber ich verstehe jetzt, warum die Kommandantin ihn zum Verbündeten gemacht hat. Wie sie kontrolliert auch er mit eiserner Faust seine Emotionen.


    Das Dröhnen von Hufen jenseits der Garnison lässt mich sofort in den Sattel springen. Nur Augenblicke später erscheint eine Abteilung Soldaten; die schreienden Greifen auf ihren Brustharnischen geben sie als meine Männer zu erkennen.


    Als sie mich sehen, salutieren die meisten blitzschnell. Andere eher widerstrebend.


    Ich richte mich im Sattel auf und sehe sie finster an. Dies sind meine Männer, und ihr Gehorsam sollte nichts zu wünschen übrig lassen.


    »Hauptmann Harper.« Ein Mann– ein Feldherr und kommandierender Offizier seiner Abteilung– treibt sein Pferd zu uns. »Blutgreif.«


    Die Tatsache, dass er Harper vor mir begrüßt hat, ist Beleidigung genug. Bei dem angewiderten Ausdruck, als er mich kurz mustert, will meine Faust unbedingt in sein Gesicht.


    »Euer Name, Soldat«, sage ich.


    »Feldherr Gallus Sergius.«


    Feldherr Gallus Sergius, Herrin, würde ich am liebsten sagen.


    Ich kenne ihn. Er hat einen Sohn in Schwarzkliff, der zwei Jahre jünger als ich ist. Der Junge ist ein guter Kämpfer. Obwohl er ein großes Mundwerk hat. »Feldherr«, sage ich, »warum seht Ihr mich an, als hätte ich gerade Eure Frau verführt?«


    Der Feldherr senkt den Kopf und starrt nach unten. »Wie könnt Ihr es wagen–«


    Ich schlage ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Blut spritzt von seinem Mund, und seine Augen sprühen Funken, aber er zügelt seine Zunge. Die Männer seiner Abteilung bewegen sich unruhig in den Sätteln; rebellisches Geflüster pflanzt sich fort.


    »Wenn ihr das nächste Mal eine unpassende Bemerkung macht«, sage ich, »lasse ich Euch auspeitschen. Formiert euch. Wir sind schon spät dran.«


    Während der Rest der Schwarzen Garde einen Schild bildet, um sich gegen einen Angriff zu wappnen, lenkt Harper sein Pferd neben mich. Ich studiere heimlich die Gesichter um mich her. Sie sind Masken– und Schwarze Gardisten obendrein. Die Besten der Besten. Ihre Gesichter sind ausdruckslos und ohne Gefühl. Aber ich kann den Zorn unter der Oberfläche köcheln spüren. Ich habe ihren Respekt nicht gewonnen.


    Ich behalte eine Hand an dem Schim an meiner Hüfte, als wir uns dem Palast des Imperators nähern– einer Missgeburt aus weißem Kalkstein, die die nördliche Stadtgrenze berührt, die Vorberge der Nevenneskette im Rücken. Schießscharten und Wachtürme säumen die zinnenbewehrten Befestigungsmauern. Die rot-goldenen Flaggen der Gens Taia wurden durch Marcus’ Banner ersetzt: einen Hammer auf schwarzem Feld.


    Viele Martialen, die auf den Straßen unterwegs sind, bleiben stehen, um zuzusehen, wie wir vorbeireiten. Sie spähen unter dicken Pelzkappen und hinter gestrickten Schals hervor, und Angst mischt sich mit Neugier auf ihren Gesichtern, als sie mich, den neuen Blutgreif, ins Auge fassen.


    »Kleine Ssssängerin…«


    Ich fahre zusammen, und mein Pferd reißt nervös den Kopf hoch. Avitas, der neben mir reitet, wirft mir einen bohrenden Blick zu, aber ich ignoriere ihn und überfliege die Menge. Ein weißer Blitz springt mir ins Auge. Inmitten einer Schar aus Gassenkindern und Landstreichern, die sich um ein Feuer in einem Eimer versammelt haben, entdecke ich die geschwungene Linie eines abscheulichen Kinns voller Narben, vor das nun schützend ein Vorhang schneeweißen Haars fällt. Dunkle Augen treffen meine. Dann ist sie fort, verschwunden in den Straßen.


    Warum zur Hölle ist Köchin in Antium?


    Genau genommen habe ich die Kundigen nie als Feinde betrachtet. Ein Feind ist jemand, den man fürchtet. Jemand, der einen vernichten könnte. Doch die Kundigen werden niemals die Martialen vernichten. Sie können nicht lesen. Sie können nicht kämpfen. Sie beherrschen die Stahlkunst nicht. Sie sind der Sklavenstand– ein niederer Stand.


    Nur Köchin ist anders. Sie ist mehr.


    Ich zwinge mich, jeden Gedanken an die Alte zu verdrängen, als wir am Palasttor ankommen, und ich sehe, wer uns erwartet. Die Kommandantin. Irgendwie hat sie mich geschlagen. Ihrer ruhigen Verfassung und ordentlichen Erscheinung nach zu urteilen, schätze ich, um mindestens einen Tag.


    Alle Männer der Schwarzen Garde salutieren vor ihr; sie erweisen ihr mehr Respekt als mir.


    »Blutgreif.« Die Anrede kommt ihr nur schleppend über die Lippen. »Die Reise hat Euch angestrengt. Ich würde Euch gern Gelegenheit geben auszuruhen, aber der Imperator hat darauf bestanden, Euch unverzüglich zu ihm zu bringen.«


    »Ich brauche mich nicht auszuruhen, Keris«, sage ich. »Ich dachte, Ihr würdet noch immer Kundige durch die Landschaft hetzen.«


    »Der Imperator hat um meinen Rat gebeten«, entgegnet die Kommandantin. »Natürlich konnte ich mich dem nicht entziehen. Aber seid versichert, dass ich nicht untätig bin, solange ich hier bin. Während wir sprechen, werden die Gefängnisse von Antium von der Kundigenkrankheit gesäubert, und meine Männer führen die Säuberung weiter im Süden durch. Kommt, Greif. Der Imperator wartet.« Sie blickt zu meinen Männern. »Eure Eskorte ist überflüssig.«


    Ihre Beleidigung ist offenkundig: Warum braucht Ihr eine Eskorte, Blutgreif? Habt Ihr Angst? Ich öffne den Mund zu einer scharfen Erwiderung, sage dann aber nichts. Sie will wahrscheinlich, dass ich mich darauf einlasse, damit sie mich erneut bloßstellen kann.


    Ich rechne damit, dass Keris mich in den von Höflingen wimmelnden Thronsaal führt; tatsächlich hoffte ich, meinen Vater dort zu sehen. Stattdessen wartet Imperator Marcus in einem langen Zeichensaal voller Plüschsessel und niedrig hängender Lampen auf uns. Ich begreife sofort, warum er diesen Ort gewählt hat. Keine Fenster.


    »Das wurde verdammt noch mal Zeit.« Er verzieht angewidert den Mund, als ich eintrete. »Zur Hölle, hättest du nicht ein Bad nehmen können, bevor du dich blicken lässt?«


    Nicht, wenn du mir dann auch nur einen Zentimeter näher sein wolltest. »Der Bürgerkrieg ist wichtiger als ich, Eure Imperiale Majestät. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


    »Du meinst: außer dass du den imperialen Flüchtling Nummer eins schnappst?« Hinter Marcus’ Sarkasmus ätzt Hass in seinen gelben Augen.


    »Ich war nahe dran, ihn zu fangen«, sage ich. »Aber Ihr habt mich zurückgerufen. Ich schlage vor, Ihr sagt mir, was ich für Euch tun kann, damit ich wieder auf die Jagd gehen kann.«


    Ich sehe seinen Schlag kommen, er raubt mir aber dennoch den Atem, als er an meinem Kinn landet. Ein warmer Blutschwall füllt meinen Mund. Ich zwinge mich, ihn zu schlucken.


    »Verärgere mich nicht.« Marcus’ Spucke landet in meinem Gesicht. »Du bist mein Blutgreif. Das Schwert, das meinen Willen vollstreckt.« Er nimmt eine Pergamentrolle und knallt sie auf den Tisch neben uns.


    »Zehn Gentes«, sagt er. »Alles Illustrier. Vier haben sich mit der Gens Rufia zusammengetan. Sie stellen einen illustrischen Kandidaten, der mich als Imperator ersetzen soll. Die anderen fünf schlagen ihre eigenen Gens-Patres für den Thron vor. Alle haben Meuchelmörder nach mir ausgeschickt. Ich will bis morgen früh eine öffentliche Hinrichtung und ihre Köpfe auf Spießen vor dem Palast sehen. Verstanden?«


    »Habt Ihr Beweise–«


    »Er braucht keine Beweise.« Die Kommandantin, die schweigend neben Harper an der Tür lauert, schneidet mir das Wort ab. »Diese Gentes haben das imperiale Haus angegriffen, ebenso die Gens Veturia. Sie rufen offen nach der Absetzung des Imperators. Sie sind Verräter.«


    »Soll ich dich vom Cardiumfelsen stoßen und deinen Namen für fünf Generationen mit Schimpf und Schande belegen, Greif? Ich höre, dass es den Felsen nach Verräterblut dürstet. Je mehr er davon trinkt, desto stärker wird das Imperium.«


    Der Cardiumfelsen ist eine Klippe in der Nähe des Palastes mit einer Gruppe voller Knochen an seinem Fuß. Er wird für die Hinrichtung ausschließlich einer Sorte Verbrecher benutzt: Verräter des Throns.


    Ich lese die Liste der Namen. Einige Gentes sind so mächtig wie die Gens Aquilla, einige wenige sogar noch mächtiger. »Eure Majestät, vielleicht können wir es mit Verhandeln versuchen–«


    Marcus ist in einer Sekunde bei mir. Und obwohl mein Mund immer noch von seinem Schlag blutet, weiche ich nicht von der Stelle. Ich werde mich nicht von ihm einschüchtern lassen. Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu schauen, nur um einen Schauder zu unterdrücken angesichts dessen, was ich dort erblicke: einen kontrollierten Wahnsinn, eine Raserei, die den winzigsten Funken braucht, um eine Feuersbrunst zu entfachen.


    »Dein Vater hat versucht zu verhandeln.« Marcus drängt mich zurück, bis ich mit dem Rücken zur Wand stehe. Die Kommandantin beobachtet uns gelangweilt. Harper sieht weg. »Sein endloses Geschwätz hat den verräterischen Gentes nur mehr Zeit verschafft, mehr Verbündete zu gewinnen, mehr Meuchelmorde zu begehen. Sprich zu mir nicht von Verhandlungen. Ich habe die Hölle von Schwarzkliff nicht überlebt, um zu verhandeln. Ich habe diese verfluchten Prüfungen nicht absolviert, damit ich verhandeln kann. Ich habe nicht dem Leben von–«


    Er unterbricht sich. Ein mächtiger und unerwarteter Kummer schüttelt seinen Körper, als würde jemand dadrinnen versuchen herauszukommen. Eine langfingrige Angst breitet sich in meinem Bauch aus. Dies ist vielleicht erschreckender als alles andere, was ich bisher von Marcus gesehen habe. Denn es macht ihn menschlich.


    »Ich werde den Thron behalten, Blutgreif«, sagt er, nun wieder ruhig. »Ich habe zu viel aufgegeben, um das nicht zu tun. Halte das Wort, das du mir gegeben hast, und ich werde das Imperium ordnen. Verrate mich und sieh zu, wie es brennt.«


    Das Imperium muss an erster Stelle kommen– vor deinen Wünschen, Freundschaften, Bedürfnissen. Mein Vater hat so entschieden gesprochen, als ich ihn das letzte Mal sah. Ich weiß, was er jetzt sagen würde. Wir gehören der Gens Aquilla an, Tochter. Getreu bis zum Ende.


    Ich muss tun, was Marcus will. Ich muss diesen Bürgerkrieg beenden. Oder das Imperium wird unter der Last der illustrischen Gier zerfallen.


    Ich beuge den Kopf vor Marcus. »Betrachtet es als bereits getan, Eure Majestät.«


    

  


  
    


    XXVII: Laia


    Laia,


    die Seelenfängerin hat mir mitgeteilt, dass ich nicht genug Zeit habe, um Darin aus Kauf herauszuholen, wenn ich bei Afyas Karawane bleibe. Ich bin doppelt so schnell, wenn ich allein weiterreise; wenn auch ihr Kauf erreicht, werde ich einen Weg gefunden haben, Darin zu befreien. Wir– oder zumindest er– werden auf euch in der Höhle warten, die ich Afya beschrieben habe.


    Für den Fall, dass es nicht läuft wie gedacht, macht anhand der Karte von Kauf, die ich gezeichnet habe, euren eigenen Plan in der Zeit, die ihr habt. Wenn ich scheitere, müsst ihr erfolgreich sein– für deinen Bruder und dein Volk.


    Was auch immer geschieht, denk an das, was du zu mir gesagt hast: Es gibt Hoffnung im Leben.


    Ich hoffe, dass ich dich wiedersehe.


    – EV


    Sieben Sätze.


    Sieben verdammte Sätze nach all den Wochen, in denen wir gemeinsam gereist sind, uns gegenseitig gerettet, füreinander gekämpft und überlebt haben. Sieben Sätze, und dann löst er sich auf wie Rauch im Nordwind.


    Noch jetzt, vier Wochen nach seinem Verschwinden, flammt die Wut auf, und Zorn färbt meinen Blick rot. Ganz zu schweigen davon, dass Elias sich nicht verabschiedet hat– er hat mir nicht einmal die Möglichkeit gegeben, Einspruch gegen seine Entscheidung zu erheben.


    Stattdessen hat er eine Nachricht hinterlassen. Eine erbärmlich kurze Nachricht.


    Ich merke, dass ich die Zähne zusammenbeiße und dass die Knöchel meiner Finger, mit denen ich den Bogen umklammert halte, weiß sind. Kinan seufzt; er lehnt mit verschränkten Armen neben mir an einem Baum auf der Lichtung, die wir auserkoren haben. Er kennt mich inzwischen. Er weiß, was mich so wütend macht.


    »Konzentriere dich, Laia.«


    Ich versuche, Elias aus meinem Kopf zu verbannen und zu tun, wie Kinan mich geheißen hat. Ich peile das Ziel an– einen alten Eimer, der an einem Ahornbaum mit scharlachroten Blättern hängt– und lasse meinen Pfeil fliegen.


    Daneben.


    Hinter der Lichtung ächzen die Stammeswagen, während der Wind um sie her heult– ein unheimlicher Klang, bei dem mir das Blut stockt. Der Herbst schreitet immer weiter voran. Bald kommt der Winter. Winter bedeutet Schnee. Schnee bedeuten zugeschneite Bergpässe. Und zugeschneite Bergpässe bedeuten, dass wir Kauf, Darin und Elias nicht vor dem Frühling erreichen werden.


    »Hör auf zu grübeln.« Kinan zieht meinen rechten Arm stramm nach hinten, während ich erneut die Bogensehne anspanne. Die Wärme, die er ausstrahlt, verdrängt die eisige Luft. Seine Berührung an meinem Bogenarm schickt ein Kribbeln bis hinauf in meinen Nacken; ich bin mir sicher, dass er es bemerken muss. Er räuspert sich, seine starke Hand hält meine ruhig. »Zieh die Schultern zurück.«


    »Wir hätten nicht so früh haltmachen sollen.« Meine Muskeln brennen, während ich die Sehne straff ziehe, aber immerhin habe ich den Bogen nicht nach zehn Minuten hingeworfen, wie ich es bei den ersten Malen getan habe. Wir stehen neben dem Wagenkreis und nutzen das letzte bisschen Tageslicht, bevor die Sonne untergeht.


    »Es ist noch nicht einmal dunkel«, füge ich hinzu. »Wir hätten den Fluss überqueren können.« Ich sehe nach Westen, über den Wald hinweg zu einem viereckigen Turm– einer Martialengarnison. »Außerdem würde ich lieber den Fluss zwischen uns und ihnen wissen.« Ich lasse den Bogen sinken. »Ich werde mit Afya–«


    »Das würde ich nicht.« Izzi streckt die Zungenspitze aus dem Mundwinkel, während sie hoch konzentriert ein paar Meter neben mir die Sehne ihres eigenen Bogens straff zieht. »Sie hat schlechte Laune.« Izzis Ziel ist ein alter Stiefel auf einem niedrig hängenden Ast. Sie ist so fortgeschritten, dass sie echte Pfeile benutzt. Ich verschieße noch immer stumpfe Stöckchen, damit ich nicht zufällig jemanden ermorde, der das Pech hat, mir in die Quere zu kommen.


    »Sie ist nicht so gern so tief im Imperium. Oder in Sichtweite des Waldes.« Gibran, der sich auf einem Baumstumpf neben Izzi fläzt, nickt zum nordöstlichen Horizont hinüber, wo sich niedrige grüne Hügel ausdehnen, die dicht mit altem Baumbestand bedeckt sind. Der Dämmerwald steht Wache an Marinns Westgrenze– so wirkungsvoll, dass selbst das Imperium in fünfhundert Jahren Expansion nicht in der Lage war, ihn zu durchdringen.


    »Ihr werdet schon sehen«, fährt Gibran fort, »wenn wir nördlich von hier den östlichen Teil durchqueren, wird sie noch knurriger als sonst werden. Sie ist sehr abergläubisch, meine Schwester.«


    »Hast du Angst vor dem Wald, Gibran?« Izzi blickt neugierig zu den fernen Bäumen. »Bist du ihm jemals nahe gekommen?«


    »Einmal«, erwidert Gibran, und der allgegenwärtige Schalk verschwindet aus seinen Augen. »Ich weiß nur noch, dass ich nichts anderes als wegwollte.«


    »Gibran! Izzi!«, ruft Afya vom Lager herüber. »Feuerholz!«


    Gibran stöhnt und wirft den Kopf zurück. Da er und Izzi die Jüngsten in der Karawane sind, überträgt Afya normalerweise ihnen– und mir– die niedrigsten Arbeiten: Feuerholz sammeln, Geschirr spülen, Wäsche waschen.


    »Sie könnte uns auch genauso gut verdammte Sklavenmanschetten anlegen«, knurrt Gibran. Dann huscht ein spitzbübischer Ausdruck über sein Gesicht.


    »Wenn du triffst«– Gibran schenkt Izzi sein blitzendstes Lächeln, und Röte steigt in ihren Wangen auf–, »sammle ich Feuerholz für eine Woche. Wenn nicht, machst du’s.«


    Izzi spannt den Bogen, zielt und schießt den Stiefel mit Leichtigkeit vom Ast. Gibran flucht.


    »Sei nicht so kindisch«, sagt Izzi. »Ich leiste dir Gesellschaft, während du die ganze Arbeit machst.« Sie hängt sich den Bogen um und reicht Gibran die Hand, um ihm aufzuhelfen. Trotz seiner lautstark bekundeten Empörung hält er sie ein bisschen länger fest, als er müsste, und sein Blick bleibt an ihr kleben, während sie sich vor ihm in Gang setzt. Ich verberge ein Lächeln und denke an das, was Izzi vor ein paar Abenden vor dem Einschlafen zu mir gesagt hat. »Es ist nett, von jemandem angehimmelt zu werden, der es gut meint. Es ist nett, wenn einen jemand schön findet.«


    Sie gehen an Afya vorbei, die sie vorwärtsscheucht. Ich beiße die Zähne zusammen und sehe weg. Ein Gefühl der Ohnmacht packt mich. Ich würde ihr am liebsten sagen, dass wir weiterziehen müssen, aber ich weiß, dass sie nicht auf mich hören würde. Ich würde ihr am liebsten sagen, dass es falsch von ihr war, Elias gehen zu lassen– und sich nicht einmal die Mühe zu machen, mich zu wecken, bis Elias ein gutes Stück weit gekommen war. Aber es würde sie nicht kümmern. Und es macht mich noch jetzt fuchsteufelswild, weil sie weder mir noch Kinan ein Pferd geben wollte, um Elias nachzureiten. Doch auch das behalte ich für mich. Sie würde nur die Augen verdrehen und mir noch einmal sagen, was sie mir schon sagte, als ich von Elias’ Weggang erfuhr: Meine Aufgabe ist es, euch sicher nach Kauf zu bringen, und nicht, dich wie ein Hase hinter ihm herflitzen zu lassen.


    Ich muss zugeben, dass sie ihre Aufgabe mit bemerkenswerter Klugheit erfüllt. Hier im Herzen des Imperiums wimmelt es von Martialensoldaten. Afyas Karawane wurde ein Dutzend Mal durchsucht. Nur ihre Erfahrung als gerissene Schmugglerin hat uns am Leben erhalten.


    Ich lasse den Bogen sinken, weil meine Konzentration weg ist.


    »Hilfst du mir Abendessen machen?« Kinan lächelt mich betrübt an. Er kennt diesen Ausdruck auf meinem Gesicht gut. Er hat geduldig meine Enttäuschung ertragen, seitdem Elias fort ist, und er hat festgestellt, dass das einzige Heilmittel Ablenkung ist. »Ich bin mit Kochen dran«, sagt er. Ich gehe ihm nach und bin trotzdem so in Gedanken versunken, dass ich Izzi, die auf uns zuläuft, erst bemerke, als sie uns etwas zuruft.


    »Kommt schnell! Kundige– eine Familie– auf der Flucht vor den Martialen!«


    Kinan und ich folgen Izzi zurück zum Lager, wo wir Afya treffen, die rasch auf Sadhesisch mit Riz und Vana spricht, während eine kleine Gruppe Kundiger verängstigt zusieht. Ihre Kleider sind zerrissen, die Gesichter schmutz- und tränenverschmiert. Zwei dunkeläugige Frauen, die Schwestern zu sein scheinen, stehen zusammen. Eine von ihnen hat den Arm um ein Mädchen von vielleicht sechs Jahren gelegt. Der Mann, der bei ihnen ist, trägt einen kleinen Jungen, der nicht älter als zwei ist.


    Afya wendet sich von Riz und Vana ab, die beide ein ähnlich finsteres Gesicht machen. Zehr hält Abstand, aber auch er sieht nicht glücklich aus.


    »Wir können euch nicht helfen«, sagt Afya zu den Kundigen. »Ich werde nicht den Zorn der Martialen auf meinen eigenen Stamm lenken.«


    »Sie bringen jeden um«, entgegnet eine der Frauen. »Es gibt keine Überlebenden. Sie töten sogar Kundigengefangene, metzeln sie nieder in ihren Zellen–«


    Es ist, als würde man mir der Boden unter den Füßen wegziehen. »Was?« Ich dränge mich an Kinan und Afya vorbei. »Was hast du über die Kundigengefangenen gesagt?«


    »Die Martialen schlachten sie ab.« Die Frau wendet sich mir zu. »Jeden einzelnen Gefangenen. Von Serra über Silas bis zu unserer Stadt, Estium, achtzig Kilometer westlich von hier. Antium ist als Nächstes dran, haben wir gehört, und danach Kauf. Diese Frau– die Maske, die sie ›Kommandantin‹ nennen– bringt sie alle um.«


    

  


  
    


    XXVIII: Helena


    Was werdet Ihr mit Hauptmann Sergius tun?«, fragt mich Harper, während wir zu den Unterkünften der Schwarzen Garde in Antium gehen. »Einige der Gentes auf Marcus’ Liste sind mit Gens Sergia verbündet. Er hat großen Rückhalt in der Schwarzen Garde.«


    »Das ist nichts, was ein paar Auspeitschungen nicht richten würden.«


    »Man kann sie nicht alle auspeitschen. Was werdet Ihr tun, wenn es offenen Widerspruch gibt?«


    »Sie können sich meinem Willen beugen, Harper, oder ich kann sie brechen. Das ist nicht so kompliziert.«


    »Seid nicht dumm, Greif.« Die Wut in seiner Stimme überrascht mich, und als ich ihm einen Blick zuwerfe, blitzen seine grünen Augen. »Es sind zweihundert von ihnen und zwei von uns. Wenn sie sich alle gemeinsam gegen uns stellen, sind wir tot. Warum sonst sollte Marcus selbst ihnen befehlen, seine Feinde auszuschalten? Er weiß, dass er vielleicht nicht in der Lage sein könnte, die Schwarze Garde zu kontrollieren. Er kann nicht das Risiko eingehen, dass sie sich direkt gegen ihn erheben. Aber er kann das Risiko eingehen, dass sie sich gegen Euch erheben. Die Kommandantin muss ihn dazu angestiftet haben. Wenn Ihr versagt, seid Ihr tot. Was genau das ist, was sie will.«


    »Und was auch Ihr wollt.«


    »Warum sollte ich Euch davon erzählen, wenn ich das wollte?«


    »Verflucht, ich weiß es nicht, Harper. Warum tut Ihr, was Ihr tut? Es ergibt alles keinen Sinn.« Ich runzle gereizt die Stirn. »Ich habe keine Zeit für das hier. Ich muss herausfinden, wie ich an die Patres der zehn bestbewachten Gentes im Imperium komme.«


    Harper will etwas erwidern, aber wir haben die Unterkünfte erreicht– ein großes, quadratisches Gebäude, das um einen Übungsplatz herumgebaut ist. Die meisten Männer drinnen sind mit Würfel- oder Kartenspielen beschäftigt, Becher mit Bier neben sich. Ich beiße angewidert die Zähne zusammen. Der alte Blutgreif ist erst ein paar Wochen weg, und schon ist die Disziplin dahin.


    Während ich den Platz überquere, beäugen mich einige der Männer neugierig. Andere werfen mir unverfrorene Seitenblicke zu, bei denen ich ihnen am liebsten die Augäpfel herausreißen würde. Die meisten wirken zornig.


    »Wir entfernen Sergius«, sage ich ruhig. »Und seine engsten Verbündeten.«


    »Gewalt wird nicht zum Ziel führen«, murmelt Harper. »Ihr müsst sie überlisten. Ihr braucht Geheimnisse.«


    »Geheimnisse sind die Art einer Schlange, Geschäfte zu tätigen.«


    »Und Schlangen überleben«, kontert Harper. »Der alte Blutgreif hat mit Geheimnissen gehandelt– deshalb war er für die Gens Taia so wertvoll.«


    »Ich kenne keine Geheimnisse, Harper.« Aber während ich das sage, geht mir auf, dass das nicht stimmt. Sergius zum Beispiel: Sein Sohn hat über vieles gesprochen, worüber er wahrscheinlich hätte schweigen sollen. Gerüchte in Schwarzkliff haben sich schnell ausgebreitet. Wenn alles, was Sergius der Jüngere gesagt hat, wahr war…


    »Ich kann mich um seine Verbündeten kümmern«, meint Harper. »Ich werde von den anderen Plebejern in der Garde Hilfe bekommen. Aber wir müssen es schnell tun.«


    »Erledigt das«, befehle ich. »Ich werde mit Sergius sprechen.«


    Ich finde den Feldherrn mit den Füßen auf dem Tisch im Speisesaal, seine Kumpane um sich versammelt.


    »Sergius.« Ich sage nichts dazu, dass er nicht aufsteht. »Ich muss Eure Meinung zu etwas wissen. Unter vier Augen.« Ich drehe ihm den Rücken zu und steuere auf die Unterkunft des Blutgreifs zu; ich schäume innerlich, als er mir nicht sofort folgt.


    »Feldherr«, beginne ich, als er endlich in meine Unterkunft kommt, doch er unterbricht mich.


    »Miss Aquilla.« Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Spucke. Man hat mich nicht mehr so angesprochen, seitdem ich sechs Jahre alt war.


    »Bevor Ihr um Rat oder andere Gefälligkeiten bittet, lasst mich etwas erklären. Ihr werdet die Schwarze Garde nie unter Eure Kontrolle bringen. Ihr werdet bestenfalls ein hübsches Aushängeschild sein. Also, welche Befehle auch immer Euch dieser plebejische Hund von einem Imperator erteilt hat–«


    »Wie geht es Eurer Frau?« Ich hatte nicht vor, so direkt zu sein, aber wenn er mir gegenüber so einen Ton anschlägt, werde ich mich auf seine Ebene herablassen müssen, bis ich ihn an die Leine legen kann.


    »Meine Frau kennt ihren Platz«, antwortet Sergius wachsam.


    »Anders als Ihr«, erwidere ich, »der Ihr mit ihrer Schwester geschlafen habt. Und ihrer Base. Wie viele Bastarde von Euch laufen inzwischen herum? Sechs? Sieben?«


    »Wenn Ihr versucht, mich anzuschwärzen«– das höhnische Grinsen auf Sergius’ Gesicht wirkt geübt–, »wird es nichts bringen. Meine Frau weiß von meinen anderen Frauen und meinen Bastarden. Sie lächelte und tut ihre Pflicht. Ihr solltet dasselbe tun: ein Kleid anziehen, zum Wohl Eurer Gens heiraten und Erben hervorbringen. Tatsächlich habe ich einen Sohn–«


    Ja, du Schwachkopf. Ich kenne deinen Sohn. Kadett Sergius hasst seinen Vater. Ich wünschte, jemand würde es ihr sagen, hat der Junge einmal über seine Mutter geäußert. Sie könnte es Großvater erzählen. Er würde dieses Tier von einem Vater mit einem Fußtritt vor die Tür setzen.


    »Vielleicht weiß Eure Frau Bescheid.« Ich lächle ihn an. »Oder vielleicht habt Ihr Eure Tändeleien auch geheim gehalten, und sie wäre am Boden zerstört, wenn sie davon erfahren würde. Vielleicht würde sie es ihrem Vater erzählen, der ihr voller Zorn über diese Beleidigung Unterschlupf bieten und das Geld zurückfordern würde, das Euer zerfallendes illustrisches Anwesen unterhält. Ohne Geld könntet ihr nur schwerlich der Pater der Gens Sergia bleiben, oder, Hauptmann Sergius?«


    »Feldherr Sergius.«


    »Ihr wurdet soeben degradiert.«


    Sergius wird zuerst weiß und nimmt dann einen unnatürlichen violetten Ton an. Als sich der Schock aus seinem Gesicht zurückzieht, tritt an seine Stelle eine hilflose Wut, die ich ziemlich befriedigend finde.


    Er streckt den Rücken, salutiert und spricht in einem Ton, der für die Anrede eines übergeordneten Offiziers angemessen ist. »Blutgreif«, sagt er. »Wie kann ich Euch dienen?«


    Sobald Sergius meine Befehle seinen Speichelleckern entgegenbellt, fügt sich auch der Rest der Schwarzen Garde, wenn auch widerwillig. Eine Stunde nachdem ich die Unterkunft des Befehlshabers mit ihm betreten habe, bin ich im Stabsraum der Schwarzen Garde und plane den Angriff.


    »Fünf Trupps zu je dreißig Männern.« Ich deute auf die fünf Gentes auf der Liste. »Ich will bis zur Morgendämmerung Patres, Primae und Kinder über dreizehn Jahre in Ketten oben auf dem Cardiumfelsen. Kleinere Kinder müssen von Bewaffneten bewacht werden. Schleicht euch leise hinein und hinaus, und erledigt es sauber.«


    »Was ist mit den anderen fünf?«, fragt Hauptmann Sergius. »Der Gens Rufia und ihren Verbündeten?«


    Ich kenne Pater Rufius. Er ist der typische Illustrier mit den typischen Vorurteilen. Und er war früher mit meinem Vater befreundet. Vaters Botschaften nach zu urteilen hat Pater Rufius bereits ein Dutzend Mal versucht, die Gens Aquilla in sein verräterisches Bündnis zu ziehen.


    »Die überlasst mir.«


    Das Kleid, das ich trage, ist weiß und golden und höchst unbequem– wahrscheinlich weil ich keins mehr getragen habe, seitdem ich als Vierjährige zur Teilnahme an einer Hochzeit gezwungen wurde. Ich hätte schon früher eins anziehen sollen. Allein der Ausdruck auf Hannahs Gesicht– als hätte sie eine Kröte verschluckt– wäre es wert gewesen.


    »Du siehst so schön aus«, flüstert Livvy, als wir hintereinander das Esszimmer betreten. »Diese Idioten werden nichts ahnen. Aber nur«– sie sieht mich warnend an, indem sie ihre blauen Augen aufreißt–, »wenn du dich beherrschst. Pater Rufius ist schlau, auch wenn er verdorben ist. Er wird misstrauisch sein.«


    »Zwick mich, wenn du mich bei einer Dummheit erwischst.« Ich habe endlich Augen für den Raum, und mir bleibt der Mund offen stehen. Meine Mutter hat sich selbst übertroffen und den Tisch mit weißem Porzellan und langen, durchsichtigen Vasen mit Schneerosen gedeckt. Cremefarbene Kerzen tauchen den Raum in ein einladendes Licht, und eine weiße Pfeifdrossel zwitschert süß aus einem Käfig in der Ecke.


    Hannah folgt Livvy und mir hinein. Ihr Kleid ähnelt meinem, und ihr Haar ist zu einem Turm aus eisigen Locken frisiert. Sie trägt ein kleines goldenes Diadem darüber– ein nicht gerade subtiler Hinweis auf ihre bevorstehende Hochzeit.


    »Das wird nichts nützen«, sagt sie. »Ich verstehe nicht, warum du nicht einfach deine Garde nimmst, dich in die Häuser der Verräter schleichst und sie alle umbringst. Ist es nicht das, worin du gut bist?«


    »Ich wollte kein Blut auf meinem Kleid haben«, sage ich trocken.


    Zu meiner Überraschung lächelt Hannah und schlägt sich dann rasch eine Hand vor den Mund, um es zu verbergen.


    Mein Herz hüpft, und ich ertappe mich dabei, dass ich zurücklächle, genau wie früher als Mädchen, wenn wir untereinander einen Witz machten. Aber schon eine Sekunde später schaut sie wieder finster drein. »Der Himmel weiß, was alle sagen werden, wenn sie erfahren, dass wir sie nur eingeladen haben, um sie in die Falle zu locken.«


    Sie macht einen Schritt weg von mir, und meine Laune schlägt um. Glaubt sie etwa, ich will das hier?


    »Du kannst nicht Marcus heiraten und erwarten, dass kein Blut an deine Hände kommt, Schwester«, zische ich ihr zu. »Da kannst du dich genauso gut gleich daran gewöhnen.«


    »Hört auf damit, alle beide.« Livvy sieht zwischen uns hin und her, während sich die Haustür öffnet und Vater unsere Gäste begrüßt. »Denkt daran, wer der wahre Feind ist.«


    Sekunden später tritt Vater ein, gefolgt von einer Gruppe illustrischer Männer; ein Dutzend Leibwächter begleitet jeden der Männer. Sie sichern jeden Zentimeter, von den Fenstern über die Tische bis hin zu den Gardinen– dann erst erlauben sie den Patres hereinzukommen.


    Das Oberhaupt der Gens Rufia führt sie an; seine gelbviolette Robe strafft sich über seinem Wanst. Ein korpulenter Mann, der aus der Form geraten ist, seitdem er das Militär verlassen hat, aber immer noch so gerissen wie eine Hyäne. Als er mich entdeckt, fährt seine Hand zu dem Schwert an seiner Seite– ein Schwert, von dem ich bezweifle, dass er noch weiß, wie man es gebraucht, seinen schlaffen Armen nach zu urteilen.


    »Pater Aquilla«, schwadroniert er. »Was hat all das zu bedeuten?«


    Mein Vater sieht mich mit einem überraschten Ausdruck an. Er wirkt so aufrichtig, dass selbst ich mich einen Augenblick lang täuschen lasse.


    »Das ist meine Älteste«, sagt Vater. »Helena Aquilla.« Er benutzt absichtlich meinen Namen. »Obwohl ich fürchte, wir müssen sie jetzt Blutgreif nennen, nicht wahr, Liebes?« Er tätschelt onkelhaft meine Wange. »Ich dachte, es wäre gut für sie, ein wenig aus unseren Diskussionen zu lernen.«


    »Sie ist Blutgreif des Imperiums.« Pater Rufius nimmt die Hand nicht vom Schwert. »Ist das ein Hinterhalt, Aquillus? Sind wir deshalb hierhergekommen?«


    »Sie ist Blutgreif des Imperiums«, sagt Vater. »Und als solcher ist sie nützlich für uns, auch wenn sie nicht den Hauch einer Ahnung von den Möglichkeiten hat, die ihre Position ihr bietet. Wir werden es ihr beibringen. Kommt, Rufius, Ihr kennt mich seit Jahren. Lasst Eure Männer das ganze Anwesen absuchen, wenn es sein muss. Wenn Ihr etwas Alarmierendes entdeckt, könnt Ihr und die anderen ja wieder gehen.«


    Ich lächle Pater Rufius freimütig an und lasse meine Stimme warm und einnehmend klingen– so wie Livvy, wenn sie jemandem Informationen entlocken will. »Bleibt doch, Pater«, sage ich. »Ich wünsche mir, dem neuen Titel, der mir verliehen wurde, Ehre zu erweisen, und das kann ich nur, wenn ich erfahrene Männer wie Euch bei der Arbeit beobachten kann.«


    »Schwarzkliff ist nichts für Mäuschen, Mädchen.« Er nimmt diese Pranke von einer Hand nicht von seinem Schwert. »Welches Spiel spielt Ihr?«


    Ich sehe zu Vater, als wäre ich bestürzt. »Kein Spiel, Herr«, sage ich. »Ich bin vor allem anderen eine Tochter der Gens Aquilla. Was Schwarzkliff betrifft, so gibt es… Methoden, um dort zu überleben, wenn man eine Frau ist.«


    Obwohl Überraschung in seine Augen tritt, huscht eine Mischung aus Abscheu und Interesse über sein Gesicht. Dieser Ausdruck jagt mir einen Schauer über die Haut, aber ich wappne mich. Mach ruhig weiter, du Trottel. Unterschätz mich.


    Er setzt sich knurrend. Die vier anderen Patres– Rufius’ Verbündete– tun es ihm gleich, und Mutter rauscht kurz darauf herein, gefolgt von einem Vorkoster und einer Reihe von Sklaven, die Tabletts tragen, welche sich unter den Speisen biegen.


    Mutter weist mir einen Platz gegenüber von Rufius zu, wie ich es erbeten habe. Während des Mahls lache ich mit mädchenhaft hoher Stimme. Ich spiele mit meinem Haar. Ich tue streckenweise gelangweilt. Ich kichere mit Livvy. Als ich zu Hannah hinüberschaue, plaudert sie mit einem der anderen Patres und versucht, ihn um den Finger zu wickeln.


    Als das Mahl vorüber ist, steht Vater auf. »Ziehen wir uns in mein Arbeitszimmer zurück, meine Herren«, sagt er. »Hel, Liebes, bring uns Wein.«


    Vater wartet meine Antwort nicht ab und führt die Männer hinaus; ihre Leibwächter folgen.


    »Geht auf eure Zimmer, beide«, flüstere ich Livvy und Hannah zu. »Was auch immer ihr hört– bleibt dort, bis Vater euch holen kommt.«


    Als ich mich ein paar Minuten später samt einem Tablett mit Wein und Bechern dem Arbeitszimmer nähere, stehen die zahlreichen Leibwächter der Patres draußen Spalier. Der Raum ist zu klein, als dass alle hineinpassen würden. Ich lächle den beiden Männern zu, die die Tür flankieren, und sie grinsen zurück. Idioten.


    Nachdem ich eingetreten bin, schließt Vater die Tür hinter mir und legt mir die Hand auf die Schulter. »Helena ist ein gutes Mädchen und ihrer Gens treu ergeben.« Er zieht mich übergangslos ins Gespräch hinein. »Sie wird tun, worum wir sie bitten– und das wird uns dem Imperator näherbringen.«


    Während sie ein politisches Bündnis besprechen, trage ich das Tablett um den Tisch und am Fenster vorbei, wo ich einen unmerklichen Moment lang verharre– ein Signal für den Schwarzen Gardisten, der auf dem Grundstück wartet. Langsam schenke ich den Wein aus. Mein Vater nimmt ohne Eile einen Schluck aus jedem Glas, bevor ich es an die Patres weiterreiche.


    Ich gebe Pater Rufius das letzte Glas. Seine Schweinsäuglein heften sich auf meine, während seine Finger mit Absicht meine Hand streifen. Es fällt mir leicht, meinen Ekel zu verbergen, besonders da ich draußen vor dem Arbeitszimmer ein schwaches Poltern höre.


    Bring sie nicht um, Helena, sage ich mir. Du brauchst sie lebendig für eine öffentliche Hinrichtung.


    Mit einem kleinen, heimlichen Lächeln nur für Pater Rufius entwinde ich ihm langsam meine Hand.


    Dann ziehe ich meine Schims aus den eingenähten Schlitzen in meinem Kleid.


    Bis zur Morgendämmerung hat die Schwarze Garde die illustrischen Verräter und ihre Familien zusammengetrieben. Die Ausrufer der Stadt haben die bevorstehenden Hinrichtungen auf dem Cardiumfelsen angekündigt. Tausende umstehen die rechteckige Knochengrube am Fuß des Felsens. Den Illustriern und Mercatoren in der Menge wurde befohlen, ihr Missfallen an den Verrätern lautstark kundzutun– sofern sie nicht ein ähnliches Schicksal erleiden wollen. Die Plebejer müssen erst gar nicht ermuntert werden.


    Die Spitze des Felsens fällt in drei Terrassen ab. Illustrische Höflinge, darunter auch meine Familie, stehen auf der nächsten Terrasse. Führer der weniger mächtigen Gentes auf der untersten Terrasse.


    Nahe dem Rand der Klippe blickt Marcus über die Menge. Er trägt seine Schlachtrüstung und einen Eisenkronreif auf dem Kopf. Die Kommandantin steht neben ihm und flüstert ihm etwas ins Ohr. Er nickt, und während die Sonne aufgeht, beginnt er zu den Versammelten zu sprechen; seine Worte werden der Menge durch die Ausrufer zugetragen.


    »Zehn illustrische Gentes haben beschlossen, sich gegen euren Imperator, den die Auguren erwählt haben, zu erheben!«, brüllt er. »Zehn illustrische Patres haben geglaubt, es besser zu wissen als die heiligen Seher, die uns seit Jahrhunderten führen. Diese Patres bringen durch ihr verräterisches Handeln Schande über ihre Gentes. Sie haben das Imperium verraten. Und für Verräter gibt es nur eine einzige Strafe.«


    Er nickt, und Harper und ich, die wir zu beiden Seiten eines sich windenden, geknebelten Pater Rufius stehen, ziehen den Mann auf die Füße und zerren ihn hin zu Marcus. Ohne jede Zeremonie packt dieser Rufius an seiner protzigen Robe und stößt ihn über die Kante der Klippe.


    Der Aufprall seines Körpers in der Grube unter uns geht im Gejohle der Menge unter.


    Die nächsten neun Patres folgen rasch, und als sie nur noch eine Masse aus gebrochenen Knochen und zerschmetterten Schädeln am Fuße des Felsens sind, wendet sich Marcus an ihre Erben– die in Ketten nebeneinanderknien, sodass alle Antianer sie sehen können. Die Banner ihrer Gentes flattern hinter ihnen.


    »Ihr werdet mir Gefolgstreue schwören«, sagt er, »beim Leben eurer Weiber und Söhne und Töchter. Oder ich schwöre beim Himmel, dass mein Blutgreif jede eurer Gentes eine nach der anderen auslöschen wird, ob sie nun illustrisch ist oder nicht.«


    Sie überschlagen einander fast, um den Schwur zu leisten. Natürlich tun sie es, was sollen sie auch sonst tun, während ihre nun toten Patres zerschmettert unten am Felsen liegen. Bei jedem Schwur, der geleistet wird, jubelt die Menge erneut.


    Als es vorbei ist, wendet sich Marcus erneut an die Massen. »Ich bin euer Imperator«, donnert seine Stimme über das Rechteck. »Euch geweissagt von den Auguren. Ich will Ordnung. Ich will Treue. Wer es wagt, mir die Stirn zu bieten, wird mit seinem Leben bezahlen.«


    Die Menge johlt wieder; in dem Lärm geht fast unter, dass der neue Pater der Gens Rufia mit einem der anderen Patres neben ihm spricht.


    »Was ist mit Elias Veturius?«, zischt er. »Der Imperator verurteilt die besten Männer des Landes zum Tod, während dieser Bastard ihm immer wieder entschlüpft.«


    Die Menge hört diese Worte nicht– wohl aber Marcus. Die Schlange dreht sich langsam zu dem neuen Pater um, der sich kleinmacht, während sein Blick angstvoll zur Klippe huscht.


    »Ein wahrer Einwand, Pater Rufius«, sagt Marcus. »Auf den ich antworte: Elias Veturius wird öffentlich zu Rathana hingerichtet werden. Die Männer meines Blutgreifs nehmen ihn schon in die Zange. Nicht wahr, Greif?«


    Rathana? Bis dahin sind es nur noch wenige Wochen. »Ich–«


    »Ich hoffe«, sagt die Kommandantin, »dass Ihr Seine Majestät nicht mit weiteren Ausflüchten behelligt. Wir möchten nicht hören müssen, dass es um Eure Gefolgstreue ebenso schlecht bestellt ist wie um die jener Verräter, die soeben hingerichtet wurden.«


    »Wie könnt Ihr es wagen–«


    »Dir wurde eine Mission übertragen«, sagt Marcus. »Du hast sie nicht erfüllt. Der Cardiumfels dürstet nach dem Blut von Verrätern. Wenn wir diesen Durst nicht mit dem Blut von Elias Veturius stillen, stillen wir ihn vielleicht mit dem Blut der Gens Aquilla. Verräter sind nun mal Verräter.«


    »Ihr könnt mich nicht umbringen«, sage ich. »Cain hat gesagt, dass Ihr, wenn Ihr das tut, Verderben über Euch selbst bringt.«


    »Du bist nicht das einzige Mitglied der Gens Aquilla.«


    Meine Familie. Als mir die ganze Tragweite seiner Worte dämmert, leuchten Marcus’ Augen in jener unheiligen Freude auf, die er nur zu spüren scheint, wenn er jemanden vernichten kann.


    »Ihr seid mit Hannah verlobt.« Appelliere an seine Machtgier, denke ich fieberhaft. Lass ihn sehen, dass es ihm mehr schadet als dir. »Die Gens Aquilla ist der einzige Verbündete, den Ihr habt.«


    »Er hat die Gens Veturia«, sagt die Kommandantin.


    »Und mir fallen etwa zehn andere Gentes ein, die mir begeistert den Rücken stärken werden.« Marcus blickt zu den neuen illustrischen Patres, die nur ein paar Schritte entfernt stehen. »Ich danke dir übrigens für dieses Geschenk.« Er zuckt die Achseln. »Und was deine Schwester betrifft, so finde ich auch eine andere Hure von hoher Geburt zum Heiraten. Es herrscht kein Mangel daran.«


    »Euer Thron ist nicht sicher genug–«


    Er senkt die Stimme zu einem Zischen herab. »Du wagst es, vor dem versammelten Hof mich und meinen Thron– meine Verbündeten– anzufechten? Maße dir niemals an, mehr zu wissen als ich, Blutgreif. Niemals. Nichts reizt meinen Zorn mehr.«


    Mein Körper verwandelt sich zu Blei angesichts der durchtriebenen Berechnung in seinen Augen. Er macht einen Schritt auf mich zu, und seine Bösartigkeit ist wie ein Gift, das mir die Fähigkeit raubt, mich zu bewegen, geschweige denn zu denken.


    »Ach.« Er hebt mein Kinn an und forscht in meinem Gesicht. »Panik, Angst und Verzweiflung. So gefällst du mir am besten, Blutgreif.« Er beißt mir plötzlich und schmerzhaft in die Lippe, wobei seine Augen die ganze Zeit offen sind. Ich schmecke mein eigenes Blut.


    »Und jetzt, Greif«, haucht er in meinen Mund, »geh jagen und schlag Beute.«


    

  


  
    


    XXIX: Laia


    Diese Frau– die Maske–, die, die sie die Kommandantin nennen. Sie bringt sie alle um.


    Alle Kundigen. Alle Kundigengefangenen.


    »Himmel, Kinan«, sage ich. Der Rebell begreift sofort, genau wie ich. »Darin.«


    »Die Martialen bewegen sich nach Norden«, flüstert Kinan. Die Kundigen hören ihn nicht, denn ihre Aufmerksamkeit gilt Afya, die über ihr Schicksal zu entscheiden hat. »Sie haben Kauf wahrscheinlich noch nicht erreicht. Die Kommandantin geht methodisch vor. Wenn sie von Süden nach Norden unterwegs ist, wird sie jetzt ihren Plan nicht ändern. Sie hat noch Antium vor sich, bevor sie nach Kauf kommt.«


    »Afya!«, ruft Zehr vom Rand des Lagers, ein Fernrohr in der Hand. »Martialen nähern sich. Ich kann nicht sagen, wie viele es sind, aber sie sind schon nah.«


    Afya flucht, und der Kundigenmann packt sie. »Bitte. Nehmt nur die Kinder.« Er hat die Zähne zusammengebissen, aber in seine Augen treten Tränen. »Ayan ist gerade zwei, Sena erst sechs. Die Martialen werden sie nicht verschonen. Bringt sie in Sicherheit. Meine Schwestern und ich werden fortlaufen– wir führen die Soldaten weg von euch.«


    »Afya.« Izzi sieht die Stammesfrau entsetzt an. »Du kannst sie nicht abweisen–«


    Der Mann wendet sich an uns. »Bitte«, sagt er zu mir. »Ich heiße Miladh. Ich bin Seilmacher. Ich bin nichts. Mir geht es nicht um mich. Aber mein Junge, Ayan– er ist klug, so klug–«


    Gibran erscheint hinter uns und ergreift Izzis Hand. »Rasch«, sagt er. »In den Wagen. Die Martialen sind ihnen zwar auf den Fersen, aber sie töten auch jeden anderen Kundigen, auf den sie stoßen. Wir müssen euch verstecken.«


    »Afya, bitte.« Izzi sieht auf die Kinder, aber Gibran zerrt sie zu seinem Wagen, während seine Augen voller Schrecken sind.


    »Laia«, sagt Kinan. »Wir sollten uns verstecken–«


    »Du musst sie mitnehmen.« Ich wende mich Afya zu. »Sie alle. Ich kenne deinen doppelten Schmugglerboden. Du hast Platz.« Ich wende mich Miladh zu. »Haben die Martialen dich und deine Familie gesehen? Jagen sie euch persönlich?«


    »Nein«, sagt Miladh. »Wir sind mit einem Dutzend anderer davongelaufen. Wir wurden erst vor einigen Stunden getrennt.«


    »Afya, du musst doch irgendwo Sklavenmanschetten haben«, sage ich. »Warum nicht das tun, was wir in Nur–«


    »Auf keinen Fall.« Afyas Stimme ist ein Zischen und ihr dunkler Blick ein Dolch. »Durch euch bringe ich schon jetzt meinen Stamm in große Gefahr«, sagt sie. »Und jetzt haltet den Mund, und geht auf eure Plätze in den Wagen.«


    »Laia«, drängt Kinan, »komm j–«


    »Zaldara.« Zehrs Stimme ist scharf. »Achtzig Mann. In zwei Minuten sind sie hier. Eine Maske ist auch dabei.«


    »Verflucht noch mal.« Afya packt mich am Arm und schubst mich zu ihrem Wagen. »Rein. Mit. Dir«, knurrt sie. »Sofort.«


    »Versteck sie.« Ich stürze vorwärts, und Miladh drückt mir seinen Sohn in die Arme. »Oder ich gehe nirgendwohin. Ich werde hier stehen bleiben, bis die Martialen kommen, sie werden herausfinden, wer ich bin, und ihr werdet sterben, weil ihr einer Flüchtigen Unterschlupf gewährt habt.«


    »Lügen«, zischt Afya. »Du würdest nicht den Hals deines kostbaren Bruders riskieren.«


    Ich trete so dicht an sie heran, dass meine Nase nur noch zwei Zentimeter von ihrer entfernt ist, und weiche nicht. Ich denke an Mutter. Ich denke an Nana. Ich denke an Darin. Ich denke an alle Kundigen, die unter den Schwertern der Martialen gestorben sind.


    »Willst du es wirklich herausfinden?«


    Afya hält meinem Blick einen Moment lang stand, bevor sie einen Laut zwischen einem Knurren und einem Ruf ausstößt. »Wenn wir deswegen sterben«, sagt sie, »jage ich dich durch die Hölle, bis du dafür bezahlt hast.«


    »Vana«, ruft sie. »Du nimmst die Schwestern und das Mädchen. Geht in Riz’ Wagen und den Teppichwagen.« Sie wendet sich Miladh zu. »Du bleibst bei Laia.«


    Kinan legt mir die Hand auf die Schulter. »Bist du sicher?«


    »Wir können sie doch nicht sterben lassen«, sage ich. »Geh, bevor die Martialen hier sind.« Er stürzt zu seinem Versteck in Zehrs Wagen, und Sekunden später sind Miladh, Ayan und ich in Afyas Wagen. Ich schiebe den Teppich weg, der eine Falltür im Boden verbirgt. Sie ist stahlverstärkt und so schwer wie ein Elefant. Miladh stöhnt, während er mir hilft, sie anzuheben.


    Sie öffnet sich und zeigt einen flachen, aber geräumigen Stauraum voller Ghas und Feuerpulver. Afyas Trickkiste. In den letzten paar Wochen sind viele Martialen beim Durchsuchen der Karawane darauf gestoßen und haben, zufrieden mit ihrer Entdeckung von Afyas illegalem Versteck, nicht weiter gesucht.


    Ich ziehe an einem verborgenen Hebel und höre es klicken. Das Fach fährt horizontal zur Seite und offenbart ein zweites darunter. Es ist gerade groß genug für drei Menschen. Ich steige auf der einen Seite hinein, Miladh auf der anderen, und Ayan legt sich mit weit aufgerissenen Augen zwischen uns.


    Afya erscheint in der Wagentür. Ihr Gesicht ist noch immer zornig, und sie ist betont schweigsam, als sie das Köderfach über uns zieht. Die Falltür schließt sich mit einem dumpfen Laut darüber. Der Teppich raschelt, als sie ihn glatt streicht. Dann entfernen sich ihre Schritte.


    Durch die Schlitze im Unterboden hören wir Pferde schnauben und Metall klirren. Ich rieche Pech. Der abgehackte Martialentonfall ist deutlich zu hören, aber ich kann nicht verstehen, was gesagt wird. Etwas huscht an dem Unterboden vorbei, und ich zwinge mich, vollkommen reglos dazuliegen, keinen Laut zu verursachen. Ich habe genau das hier schon ein Dutzend Mal erlebt. Manchmal habe ich eine halbe Stunde hier drin zugebracht, einmal fast einen halben Tag.


    Ruhig Blut, Laia. Still. Neben mir bewegt sich Ayan, bleibt aber stumm; vielleicht spürt er die Gefahr draußen.


    »– eine Gruppe Kundigenrebellen, die in diese Richtung gelaufen ist«, sagt eine ausdruckslose Stimme. Die Maske. »Habt ihr sie gesehen?«


    »Ich habe einen oder zwei Sklaven gesehen«, erwidert Afya. »Keine Rebellen.«


    »Wir werden sowieso deine Wagen durchsuchen, Stammesfrau. Wo ist euer Zaldar?«


    »Ich bin die Zaldara.«


    Die Maske hält inne. »Faszinierend«, sagt er dann auf eine Art, bei der mich fröstelt. Ich kann praktisch spüren, wie sich Riz die Nackenhaare sträuben. »Vielleicht können du und ich das später besprechen, Stammesfrau.«


    »Vielleicht.« Afyas Stimme ist ein Schnurren, so glatt, dass ich fast die schwache Andeutung von Wut unter der Oberfläche überhört hätte, wenn ich nicht die letzten paar Wochen in ihrer Nähe verbracht hätte.


    »Fangt mit dem grünen Wagen an.« Die Stimme der Maske entfernt sich. Ich wende den Kopf, schließe ein Auge und drücke das andere an eine Ritze zwischen den Planken. Ich kann nur Gibrans mit Spiegeln überzogenen Wagen und den Vorratswagen daneben sehen, in dem Kinan sich verbirgt.


    Ich hatte gedacht, dass er sich zusammen mit mir verstecken würde, aber beim ersten Mal, als die Martialen kamen, hat er einen Blick in Afyas Unterboden geworfen und den Kopf geschüttelt.


    Wenn wir uns getrennt verstecken, können die anderen noch unentdeckt bleiben, meinte er. Selbst wenn die Martialen einen von uns aufspüren.


    Sehr bald schnaubt ein Pferd in der Nähe, und ein Soldat steigt ab. Ich erhasche einen Blick auf ein silbernes Gesicht und versuche, dennoch weiterzuatmen. Neben mir hat Miladh eine Hand auf die Brust seines Sohnes gelegt.


    Die Stufen am Ende von Afyas Wagen werden herabgelassen, und der schwere Tritt von Soldatenstiefeln ertönt dumpf über uns. Die Schritte halten inne, und ich höre, wie der Soldat den Teppich zurückschlägt.


    Das hat nichts zu bedeuten. Er sieht vielleicht nicht einmal die Fugen im Boden. Die Falltür ist so schlau angelegt, dass selbst das Köderfach kaum auszumachen ist.


    Der Soldat geht hin und her. Er verlässt den Wagen, aber ich kann mich nicht entspannen, denn nur Sekunden später geht er um den Wagen herum.


    »Zaldara«, ruft er Afya zu. »Dein Wagen ist ziemlich merkwürdig gebaut.« Er klingt fast belustigt. »Außen hängt der Wagenboden nur etwa dreißig Zentimeter über dem Erdboden. Aber innen scheint er um einiges höher zu liegen.«


    »Stammesleute mögen es, wenn ihre Wagen solide gebaut sind, Herr«, antwortet Afya. »Sonst brechen sie beim ersten Schlagloch auf der Straße.«


    »Aux«, ruft die Maske einem anderen Soldaten zu. »Komm her. Zaldara, du auch.« Stiefel trampeln Afyas Stufen hinauf, gefolgt von leichteren Schritten.


    Atme, Laia. Atme. Es wird uns nichts geschehen. Das habe ich doch schon öfter erlebt.


    »Zieh den Teppich weg, Zaldara.«


    Der Teppich wird bewegt. Eine Sekunde später höre ich das verräterische Klicken der Falltür. Himmel, nein.


    »Du magst deinen Wagen solide gebaut, hm?«, fragt die Maske. »Offenbar nicht ganz so solide.«


    »Vielleicht können wir darüber reden«, sagt Afya schmeichelnd. »Ich würde mich freuen, mich das etwas kosten zu lassen, wenn Ihr einfach darüber hinweg–«


    »Ich bin kein imperialer Zöllner, den du mit einem Barren Ghas bestechen kannst, Stammesfrau«, weist sie die Maske zurecht. »Diese Substanz ist verboten, und sie wird konfisziert und zerstört, genau wie das Feuerpulver. Soldat, nimm die Schmuggelware mit.«


    Na gut, ihr habt es gefunden. Jetzt zieht eurer Wege.


    Der Soldat räumt das Fach Barren für Barren aus. Auch das ist schon vorher passiert, obwohl es Afya jedes Mal mit wenigen Barren Ghas gelungen ist, die Martialen davon abzuhalten, noch weiter zu forschen. Diese Maske bewegt sich nicht, bis das gesamte Fach ausgeräumt ist.


    »Schön«, sagt Afya, als der Aux-Soldat fertig ist. »Seid Ihr nun zufrieden?«


    »Nicht im Entferntesten«, erwidert die Maske. Eine Sekunde später flucht Afya. Ich höre einen dumpfen Aufprall, ein Keuchen und etwas, das wie ein unterdrückter Schrei der Stammesfrau klingt.


    Verschwinde, Laia, befehle ich mir. Du bist unsichtbar. Fort. Klein. Kleiner als eine Ritze. Kleiner als ein Staubkorn. Niemand kann dich sehen. Niemand weiß, dass du hier bist. Mein Körper prickelt, als würde auf einmal zu viel Blut in meine Haut schießen.


    Einen Augenblick später wird die zweite Abdeckung zurückgeschoben. Afya kauert zusammengesackt an der Wand und reibt mit der Hand über ihren Hals, an dem sich rasch ein Bluterguss bildet. Die Maske steht nur Zentimeter entfernt, und als ich in sein Gesicht hinaufstarre, ertappe ich mich dabei, dass ich vor Angst wie gelähmt bin.


    Ich rechne damit, dass er mich erkennt. Aber er hat nur Augen für Miladh und Ayan. Der Junge bricht beim Anblick dieses Ungeheuers vor ihm in heftiges Weinen aus. Er klammert sich an seinen Vater, der ihn verzweifelt zu beruhigen versucht.


    »Kundigengesindel«, sagt die Maske. »Kann sich nicht einmal richtig verstecken. Auf, du Ratte. Und bring deinen Balg zum Schweigen.«


    Miladhs Augen huschen dorthin, wo ich liege, und werden groß. Rasch sieht er weg, ohne etwas zu sagen. Er ignoriert mich. Sie alle ignorieren mich. Als wäre ich nicht da. Als könnten sie mich nicht sehen.


    Genau wie damals, als du dich in Serra an die Kommandantin angeschlichen hast. Als du dich im Geiernest vor dem Stammesmann versteckt hast. Als Elias dich in der Menge in Nur verloren hat. Du wünschst dir zu verschwinden, und du tust es.


    Unmöglich. Ich denke, dass es eine sonderbare List der Maske sein muss. Aber er geht aus dem Wagen und schiebt dabei Afya, Miladh und Ayan vor sich her, und ich bleibe allein zurück. Ich sehe an mir herunter, und mir entfährt ein Keuchen. Ich kann meinen Körper sehen, aber ich kann auch die Maserung des Holzes durch ihn hindurchsehen. Versuchsweise strecke ich die Hand nach dem Rand des Schmuggelabteils aus und erwarte, dass sie wie in den Geistergeschichten hindurchgreift. Aber mein Körper ist so fest wie eh und je; er ist nur einfach durchsichtig für mein Auge– und unsichtbar für die Augen anderer.


    Warum? Warum? Warum? Das ist eine Frage, auf die ich eine Antwort finden muss– später. Jetzt packe ich Darins Schim, meinen Dolch und mein Bündel und folge rasch den anderen. Ich halte mich im Schatten, aber ich könnte ebenso gut vor den Fackeln herumspazieren, denn niemand sieht mich. Zehr, Riz, Vana und Gibran knien alle mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf dem Boden.


    »Durchsucht die Wagen«, knurrt die Maske. »Wenn zwei von dem Kundigenabschaum hier sind, müssen auch noch mehr da sein.«


    Einen Augenblick später nähert sich einer der Soldaten. »Herr«, sagt er, »es ist niemand sonst da.«


    »Dann habt ihr nicht gründlich genug nachgesehen.« Die Maske greift sich eine Fackel und steckt Gibrans Wagen in Brand. Izzi!


    »Nein!«, brüllt Gibran, während er versucht, sich von den Fesseln zu befreien. »Nein!«


    Einen Moment später wankt Izzi aus dem Wagen, hustend von dem Rauch. Die Maske lächelt.


    »Seht ihr?«, wendet er sich an seine Soldaten. »Wie Ratten. Alles, was man tun muss, ist, sie auszuräuchern. Verbrennt die Wagen. Dort, wohin der Haufen da geht, braucht er sie nicht.«


    Oh Himmel. Ich muss etwas tun. Ich zähle die Martialen. Es sind ein Dutzend. Die Maske, sechs Legionäre und fünf Auxes. Sekunden, nachdem sie die übrigen Wagen anzünden, tauchen Miladhs Schwestern aus ihren Verstecken auf; sie haben Sena bei sich. Das Mädchen kann seinen erschrockenen Blick nicht von der Maske losreißen.


    »Ich habe noch einen gefunden!«, ruft einer der Auxes von der anderen Seite des Lagers und zerrt zu meinem Entsetzen Kinan nach draußen.


    Die Maske mustert Kinan grinsend. »Seht euch dieses Haar an«, sagt er. »Ich habe ein paar Freunde, die auf Rotschöpfe stehen, Junge. Zu schade, dass mein Befehl lautet, alle Kundigen umzubringen. Ich hätte mir an dir eine goldene Nase verdienen können.«


    Kinan beißt die Zähne zusammen und sucht die Lichtung nach mir ab. Als er mich nicht findet, entspannt er sich und wehrt sich nicht, als die Martialen ihn fesseln.


    Sie haben alle gefunden. Die Wagen brennen. Binnen Kurzem werden sie alle Kundigen hinrichten und wahrscheinlich Afya und ihre Stammesleute ins Gefängnis verschleppen.


    Ich habe keinen Plan, aber ich greife dennoch nach Darins Schim. Ist er sichtbar? Das kann nicht sein. Meine Kleidung ist es ganz offenbar nicht, ebenso wenig mein Bündel. Ich schleiche zu Kinan.


    »Rühr dich nicht«, flüstere ich ihm ins Ohr. Kinan hält eine Sekunde lang die Luft an. Aber ansonsten blinzelt er nicht einmal. »Ich werde zuerst die Fesseln an deinen Händen durchschneiden«, raune ich. »Dann die an deinen Füßen. Dann gebe ich dir einen Schim.«


    Kinan lässt sich durch nichts anmerken, dass er mich gehört hat. Während ich mich durch die Lederfesseln an seinen Handgelenken säge, nähert sich einer der Legionäre der Maske.


    »Die Wagen sind zerstört«, meldet er. »Wir haben sechs Stammesleute, fünf erwachsene Kundige und zwei Kundigenkinder.«


    »Gut«, erwidert die Maske. »Wir werden– aah!«


    Blut spritzt aus dem Hals der Maske, nachdem Kinan auf die Füße gesprungen ist, Darins Schim hochgerissen und über die Kehle der Maske gezogen hat. Es sollte ein tödlicher Stoß werden, aber dieser Mann ist immer noch eine Maske, und er weicht rasch zurück. Er drückt eine Hand auf die Wunde, während sich sein Gesicht vor Raserei verzerrt.


    Ich laufe zu Afya und schneide ihre Fesseln durch. Zehr ist der Nächste. Nachdem ich dasselbe bei Riz, Vana und den Kundigen getan habe, ist auf der Lichtung die Hölle los. Kinan ringt mit der Maske, die versucht, ihn zu Boden zu reißen. Zehr umtänzelt die Schwerter dreier Legionäre und schießt so schnell Pfeile auf sie ab, dass ich ihn nicht einmal den Bogen spannen sehe. Als ein Schrei ertönt, wirble ich herum und sehe, dass Vana ihren blutigen Arm umklammert, während ihr Vater mit einem Prügel gegen zwei Auxes kämpft.


    »Izzi! Zurück!« Gibran schiebt meine Freundin hinter sich, während er ein Schwert gegen einen anderen Legionär schwingt.


    »Bringt sie um!«, brüllt die Maske ihren Männern zu. »Bringt sie alle um!«


    Miladh schiebt Ayan zu einer seiner Schwestern und hebt ein brennendes Stück Holz auf, das von einem der Wagen gefallen ist. Er schwingt es gegen einen nahenden Aux, der auf der Hut ist und ausweicht. Auf der anderen Seite bewegt sich ein Aux auf die Kundigen zu, den Schim gezückt, doch ich springe nach vorn. Ich stoße meinen Dolch dem Soldaten in die Nieren und reiße ihn nach oben, wie Kinan es mir beigebracht hat. Der Mann fällt zuckend zu Boden.


    Eine von Miladhs Schwestern zieht absichtlich die Aufmerksamkeit des anderen Aux auf sich, und als der Soldat abgelenkt ist, dringt Miladh mit der Brandfackel auf ihn ein und steckt seine Kleider in Brand. Der Soldat schreit und wälzt sich wie irr auf dem Boden hin und her, um das Feuer zu löschen.


    »Du– du warst weg«, stammelt Miladh und starrt mich an, aber es ist keine Zeit für Erklärungen. Ich knie nieder und nehme der Leiche des Aux die Dolche ab. Ich werfe einen Miladh und einen anderen seiner Schwester zu. »Versteckt euch«, rufe ich. »Im Wald! Nehmt die Kinder mit!«


    Eine der Schwestern läuft los, aber die andere bleibt neben Miladh, und zusammen greifen sie einen Legionär an, der über sie herfallen will.


    Auf der anderen Seite des Lagers behauptet sich Kinan gegen die Maske; Blut strömt den Hals des größeren Mannes hinab. Afyas kurzer Schim blitzt boshaft im Feuerschein auf, als sie einen Aux niedermäht und sofort herumfährt, um den Kampf gegen einen Legionär aufzunehmen. Zehr hat zwei seiner Angreifer getötet und kämpft erbittert gegen den letzten. Der letzte Legionär umkreist Izzi und Gibran.


    Meine Freundin hat einen Bogen in der Hand; sie legt auf den Legionär an, der auf Zehr eindringt, und schießt einen Pfeil geradewegs in die Kehle des Martialen.


    Ein paar Meter entfernt von ihr schlagen sich Riz und Vana immer noch mit den Auxes. Hoch konzentriert, mit gerunzelter Stirn, versucht Riz, einen der Soldaten abzuwehren. Der Mann schlägt Riz in den Magen. Der silberhaarige Stammesmann fällt vornüber, und zu meinem Entsetzen ragt einen Augenblick später ein Schwert aus seinem Rücken.


    »Vater!«, schreit Vana. »Himmel, Vater!«


    »Riz?« Gibran schüttelt einen der Legionäre mit einem Schlag ab und stürzt zu seinem Vetter.


    »Gibran!«, brülle ich. Die Legionäre, die ihn umkreist haben, stürmen nach vorn. Gibran hebt sein Schwert, doch es zerbricht.


    Dann ein Blitz aus Stahl– und ein abscheuliches Knirschen.


    Aus Gibrans Gesicht weicht alle Farbe, während Izzi zurücktaumelt und eine fürchterliche Menge Blut aus ihrer Brust schießt. Sie ist nicht tot. Sie kann das überleben. Sie ist stark. Ich renne zu ihnen, den Mund geöffnet zu einem tollwütigen Schrei, als der Legionär, der Izzi niedergestochen hat, nun über Gibran herfallen will.


    Der Hals des Stammesjungen ist dem tödlichen Streich schutzlos ausgeliefert, und indem ich vorwärtsfliege, kann ich nur denken, dass Izzi erneut das Herz brechen wird, wenn er stirbt. Sie verdient mehr als das.


    »Gib!« Bei Afyas Schrei stehen mir die Haare zu Berge, und er hallt in meinen Ohren wider, während mein Dolch gegen den Schim des Legionärs klirrt, nur Zentimeter von Gibrans Hals entfernt. Ich nutze die plötzliche, von Adrenalin gespeiste Kraftaufwallung, um den Soldat zurückzustoßen. Ich trete nach ihm, versuche, ihm das Knie in die Lenden zu rammen, aber er schlägt mich zu Boden. Ich sehe Sterne, dann einen roten Blitz. Plötzlich trifft ein Strahl Blut mein Gesicht, und der Legionär bricht leblos über mir zusammen.


    »Laia!« Kinan schiebt den Mann von mir herunter und zieht mich auf die Füße. Hinter ihm liegt tot die Maske– wie auch die anderen Martialen.


    Vana schluchzt neben ihrem toten Vater, Afya neben sich. Ayan klammert sich an Miladh, während Sena versucht, ihre tote Mutter wachzurütteln. Zehr humpelt zu den Kundigen; Blut sickert aus einem Dutzend Stichwunden.


    »Laia.« Kinans Stimme klingt erstickt, und ich drehe mich um. Nein. Nein, Izzi. Ich will meine Augen verschließen, wegrennen vor dem, was ich sehe. Aber meine Füße tragen mich vorwärts, und ich sinke neben Gibran nieder, der Izzi in den Armen wiegt.


    Das Auge meiner Freundin ist offen, sie sucht meinen Blick. Ich zwinge mich, nicht auf die klaffende Wunde in ihrer Brust zu sehen. Verflucht sei das Imperium. Dafür werde ich es bis auf die Grundfesten niederbrennen. Ich werde es zerstören.


    Ich krieche zu meinem Bündel. Sie wird genäht werden müssen, das ist alles– ein Zaubernusswickel– Tee, irgendein Tee. Aber noch während ich in meinem Bündel wühle, weiß ich, dass es kein Fläschchen, keinen Extrakt gibt, die stark genug wären, um gegen das hier anzukämpfen. Sie hat nur noch Augenblicke– wenn überhaupt.


    Ich nehme die Hand meiner Freundin; sie ist so klein und kalt. Ich versuche, ihren Namen zu sagen, aber meine Stimme ist weg. Gibran schluchzt und fleht sie an zu bleiben.


    Kinan steht hinter mir, und ich spüre, wie sich seine Hand auf meine Schulter legt und sie drückt.


    »L-Laia–« Blutige Bläschen bilden sich in Izzis Mundwinkel und platzen.


    »Iz.« Ich finde meine Stimme wieder. »Bleib bei mir. Verlass mich nicht. Wage es ja nicht! Denk doch an alles, was du Köchin noch erzählen musst.«


    »Laia«, flüstert sie. »Ich habe Angst–«


    »Iz.« Ich rüttle sie sanft, weil ich ihr nicht noch mehr wehtun will. »Izzi!«


    Ihr warmer brauner Blick trifft meinen, und einen Moment lang glaube ich, dass sie wieder gesund wird. Es liegt so viel Leben darin– so viel Izzi. Einen einzigen Herzschlag lang sieht sie mich an– in mich hinein, als könnte sie hinab in meine Seele blicken.


    Und dann ist sie fort.


    

  


  
    


    XXX: Elias


    Die Zwinger außerhalb von Kauf stinken nach Hundekot und ranzigem Fell. Selbst der Schal, den ich mir übers Gesicht gezogen habe, kann das nicht überdecken.


    Dort, wo ich mich im Schnee vor der Südmauer des Gefängnisses heranschleiche, ist das Gekläff der Hunde ohrenbetäubend. Aber als ich zum Eingang spähe, schläft der Fünfer, der Wache hat, fest am Feuer– wie an jedem Morgen in den letzten drei Tagen auch.


    Ich schiebe die Zwingertür Zentimeter für Zentimeter auf und halte mich an der Mauer, die jetzt, vor Sonnenaufgang, noch immer im Schatten liegt. Drei Tage Planen– und Warten und Beobachten– haben mich hierhergeführt. Wenn alles gut geht, werde ich morgen um diese Zeit Darin aus Kauf befreit haben.


    Zuerst die Zwinger.


    Der Zwingermeister lässt sich einmal am Tag hier blicken, zur zweiten Glocke. Drei Fünfer wechseln sich rund um die Uhr beim Wachdienst ab, aber immer nur einer hat Wache. Alle paar Stunden taucht von einer Reihe Aux-Soldaten einer aus dem Gefängnis auf, um die Zwinger zu säubern, die Tiere zu füttern und zu bewegen und sich der Reparatur von Hundeschlitten und -geschirren zu widmen.


    Am schattigen Ende des Komplexes halte ich neben einem Gehege an, aus dem heraus mich drei Hunde anbellen, als wäre ich der Nachtbringer persönlich. Die Hosenbeine meines Kampfanzugs und der Rücken meines Mantels reißen ganz leicht– sie sind schon ziemlich zerschlissen. Ich halte den Atem an und benutze einen Stock, um mein Hosenbein mit Kot zu beschmieren.


    Schließlich ziehe ich die Kapuze hoch. »He!«, belle ich und hoffe, dass der Schatten dunkel genug ist, um meine Kleidung zu verbergen, die ganz eindeutig keine Uniform von Kauf ist. Der Fünfer wacht mit einem Ruck auf und wirbelt mit wildem Blick herum. Er entdeckt mich und brabbelt eine Entschuldigung, während er aus Respekt und Angst den Blick senkt. Ich schneide ihm das Wort ab.


    »Du schläfst während deiner verdammten Wache«, blaffe ich. Auf die Auxes, besonders plebejische, spucken alle anderen in Kauf. Die meisten von ihnen neigen deshalb dazu, besonders gemein zu den Fünfern und den Gefangenen zu sein– die einzigen Leute in Kauf, die sie gängeln können. »Ich sollte dich dem Zwingermeister melden.«


    »Herr, bitte–«


    »Hör auf zu winseln. Davon höre ich bei den Hunden schon genug. Eines der Biester hat mich angegriffen, als ich es herausholen wollte. Hat meine Kleider einfach zerfetzt. Bring mir eine neue Uniform. Einen Mantel und Stiefel– meine sind voller Hundekacke. Ich wiege doppelt so viel wie du– damit es auch ja passt. Und erzähl bloß dem Zwingermeister nichts davon. Das Letzte, was ich jetzt noch brauche, ist, dass der Bastard mir meine Rationen kürzt.«


    »Ja, Herr, sofort, Herr!«


    Er stürzt aus dem Zwinger, so voller Angst, ich könnte ihn wegen seines Nickerchens bei der Wache anschwärzen, dass er mich kein zweites Mal anschaut. Während er fort ist, füttere ich die Hunde und säubere die Zwinger. Ein Aux, der früher als gewöhnlich auftaucht, ist seltsam, aber nicht erwähnenswert, wenn man bedenkt, wie miserabel der Zwingermeister die Arbeiten koordiniert. Ein Aux, der auftaucht, aber nicht die ihm aufgetragene Arbeit erledigt, würde bei jedem die Alarmglocken läuten lassen.


    Als der Fünfer zurückkehrt, bin ich bis auf die Unterhose ausgezogen, und ich befehle ihm, mir die Uniform zu geben und draußen zu warten. Ich werfe meine alten Kleider und Schuhe ins Feuer, brülle den armen Jungen noch einmal kräftig zusammen und wende mich dann nach Norden, gen Kauf.


    Die eine Hälfte des Gefängnisses wurzelt in der Dunkelheit des Berges dahinter. Die andere Hälfte bricht aus dem Fels wie eine krankhafte Wucherung. Eine breite Straße schlängelt sich vom Haupttor herab und läuft wie ein Rinnsal aus schwarzem Blut am Dämmerfluss entlang.


    Die Gefängnismauern, doppelt so hoch wie die von Schwarzkliff, sind fast kunstvoll mit Friesen, Säulen und Wasserspeiern geschmückt, die aus dem blassgrauen Fels gehauen wurden. Aux-Bogenschützen wachen auf den zinnenbewehrten Befestigungsmauern, und Legionäre bemannen die vier Ausgucktürme, sodass es schwer ist, unbemerkt ins Gefängnis zu kommen, und völlig unmöglich, auszubrechen.


    Es sei denn, man ist eine Maske und hat es wochenlang geplant.


    Der kalte Himmel darüber wird grün und violett von wogenden Lichtstreifen erhellt. »Nordtänzer« heißen sie– Geister der Toten, die am Himmel um die Ewigkeit kämpfen, zumindest der Martialenüberlieferung zufolge.


    Ich frage mich, was Shaeva dazu sagen würde. Vielleicht kannst du sie in vierzehn Tagen fragen, wenn du tot bist. Ich taste nach dem Tellisvorrat in meiner Tasche– er reicht für zwei Wochen. Gerade genug, um mich bis Rathana durchzubringen.


    Bis auf das Tellis, einen Dietrich und die Wurfmesser über meiner Brust sind meine Habseligkeiten zusammen mit den Telumanschims in der Höhle versteckt, in die ich Darin bringen will. Sie war kleiner, als ich in Erinnerung hatte, und infolge von Schlammlawinen halb eingestürzt und mit Schutt gefüllt. Aber es wohnen keine Raubtiere darin, und sie ist geräumig genug, um darin ein Lager aufzuschlagen. Darin und ich sollten uns dort versteckt halten können, bis Laia kommt.


    Ich konzentriere mich auf das gähnende Fallgitter von Kauf. Versorgungswagen quälen sich die Straße zum Gefängnis hinauf; sie bringen Proviant für den Winter, bevor die Pässe zugeschneit sind. Aber da die Sonne noch nicht aufgegangen ist und ein Wachwechsel bevorsteht, geht es bei der Anlieferung drunter und drüber, und der wachhabende Offizier passt nicht auf, wer von und zu den Zwingern kommt und geht.


    Ich nähere mich der Karawane von der Hauptstraße her und mische mich unter die anderen Torwachen, die die Wagen nach Schmuggelware durchsuchen.


    Als ich gerade in eine Kiste mit Kürbissen spähe, schlägt ein Knüppel gegen meinen Arm. »Schon geprüft, du Tölpel«, sagt eine Stimme hinter mir, und ich drehe mich um und stehe einem mürrischen, bärtigen Legionär gegenüber.


    »Entschuldigung, Herr«, belle ich und stürze rasch zum nächsten Wagen davon. Komm nicht nach. Frag nicht nach meinem Namen. Frag nicht nach der Nummer meiner Abteilung.


    »Wie heißt du, Soldat? Ich habe dich hier noch nie–«


    BUMM-bumm-BUMM-BUMM-bumm.


    Ausnahmsweise einmal bin ich verflucht begeistert, die Trommeln zu hören, die den Wachwechsel ankündigen. Abgelenkt wendet der Legionär sich ab, und ich tauche in der Menge der Auxes unter, die ins Gefängnis strömen. Als ich zurückschaue, hat sich der Legionär dem nächsten Wagen zugewandt.


    Das war knapp.


    Ich halte mich etwas hinter dem Aux-Trupp; die Kapuze habe ich hochgezogen und den Schal eng um mich geschlungen. Wenn die Männer einen überzähligen Soldaten bemerken, bin ich tot.


    Ich bemühe mich, die Anspannung in meinem Körper loszulassen, damit mein Gang gleichmäßig und müde wirkt. Du bist einer von ihnen, Elias. Todmüde nach der Nachtschicht, reif für Branntwein und Bett. Ich betrete den schneebestäubten Gefängnishof, der zweimal so groß ist wie der Übungsplatz in Schwarzkliff. Fackeln– blaues Feuer und Pech– erhellen jeden Zentimeter des Platzes. Das Innere des Gefängnisses ist, wie ich weiß, ähnlich beleuchtet; der Vorsteher beschäftigt zwei Dutzend Auxes-Angestellte, deren einzige Aufgabe es ist, dafür zu sorgen, dass die Fackeln nie ausgehen. Kein Gefangener in Kauf kann sich je die Schatten zum Verbündeten machen.


    Obwohl ich Gefahr laufe, von den Männern, mit denen ich mich bewege, entlarvt zu werden, arbeite ich mich in die Mitte der Gruppe vor, als wir uns dem Haupteingang zum Gefängnis und den beiden Masken nähern, die ihn flankieren.


    Die Masken lassen ihren Blick über die Männer gleiten, während diese eintreten, und meine Finger zucken nach meinen Waffen. Ich zwinge mich, den gedämpften Unterhaltungen der Auxes zu lauschen.


    »– Doppelschichten, weil die halbe Abteilung Lebensmittelvergiftung hat–«


    »– sind gestern neue Gefangene angekommen, ein halbes Dutzend–«


    »– verstehe ich nicht, warum wir uns noch mit ihnen Mühe geben sollen. Die Kommandantin ist hierher unterwegs, hat der Hauptmann gesagt. Der neue Imperator hat befohlen, dass sie jeden einzelnen Kundigen hier umbringen soll–«


    Ich erstarre bei diesen Worten und versuche, den Zorn zu kontrollieren, der mir durch jede Zelle schießt. Ich wusste, dass die Kommandantin durchs Land streift auf der Suche nach Kundigen, die sie töten kann. Mir war nur nicht klar, dass sie sie ausrotten will.


    In diesem Gefängnis sitzen mehr als tausend Kundige, und sie werden alle auf ihren Befehl hin sterben. Verdammt. Ich wünschte, ich könnte sie befreien. Die Gruben stürmen, die Wachen töten, eine Revolte anzetteln.


    Wunschdenken. Im Moment ist das Beste, was ich für die Kundigen tun kann, Darin hier herauszuholen. Sein Wissen wird seinen Leuten wenigstens die Möglichkeit geben, sich zu verteidigen.


    Sofern der Vorsteher nicht seinen Körper oder Geist zerstört hat. Darin ist jung, stark und offenbar intelligent: genau der Typ Gefangener, mit dem der Vorsteher gern experimentiert.


    Ich betrete das Gefängnis, ohne dass mich die Masken bemerken, und gehe mit den anderen Wachen den Hauptgang entlang. Das Gefängnis ist wie ein gewaltiges Windrad angelegt; sechs lange Gänge sind wie Speichen angeordnet. Martialen, Stammesleute, Marine und Menschen von jenseits der imperialen Grenzen belegen zwei Trakte des Gefängnisses auf der Ostseite. Kundige zwei Trakte auf der Westseite. In den letzten beiden Trakten sind Unterkünfte, Speisesaal, Küchen und Vorratsräume untergebracht.


    Genau in der Mitte des Windrads befinden sich zwei Treppen. Eine führt hinauf zum Amtszimmer des Vorstehers und den Unterkünften der Masken. Die zweite führt hinab, hinab, hinab zu den Verhörzellen. Ich erschauere und verdränge den Gedanken an diese widerliche Vorhölle aus meinem Kopf.


    Die Auxes um mich herum nehmen ihre Kapuzen und Schals ab, deshalb lasse ich mich zurückfallen. Der ungepflegte Bart, den ich mir in den letzten paar Wochen habe wachsen lassen, ist eine geeignete Tarnung, solange niemand zu genau hinschaut. Aber diese Männer werden wissen, dass ich nicht mit ihnen Wache am Tor geschoben habe.


    Vorwärts, Elias. Such Darin.


    Laias Bruder ist ein Gefangener von hohem Wert. Der Vorsteher wird die Gerüchte gehört haben, die Spiro Teluman über die Schmiedekunst des Jungen verbreitet hat. Er wird ihn von den übrigen Insassen abgesondert haben. Darin wird also nicht in den Kundigengruben oder den anderen Haupttrakten zu finden sein. Gefangene bleiben nie länger in den Verhörzellen als einen Tag– zumindest nicht lebend. Weshalb nur noch die Einzelhaft übrig bleibt.


    Ich bewege mich zügig an den anderen Wachen vorbei, die unterwegs zu ihren Posten sind. Als ich den Eingang zu den Kundigengruben passiere, trifft mich ein stinkender, heißer Luftschwall. Die meisten Bereiche von Kauf sind so eiskalt, dass man die eigenen Atemwolken in der Luft sieht. Aber um diese Gruben höllisch heiß zu machen, benutzt der Vorsteher riesige Brennöfen. Kleidung zersetzt sich innerhalb von Wochen in den Gruben, Wunden entzünden sich, Fleisch verrottet. Schwächere Gefangene sterben, wenige Tage nachdem sie hier angekommen sind.


    Ich habe einmal eine Maske gefragt, warum der Vorsteher die Gefangenen nicht erfrieren lasse. Weil man unter Hitze mehr leidet, sagte er.


    Ich höre wie zum Beweis dieses Leidens die Schmerzensschreie, die durch das Gefängnis hallen wie ein dämonischer Chor. Ich versuche, sie auszublenden, aber sie sägen sich trotzdem in meinen Kopf.


    Weiter, verdammt.


    Als ich mich der Hauptrotunde von Kauf nähere, erregt eine erhöhte Aktivität meine Aufmerksamkeit: Soldaten bewegen sich rasch von der zentralen Treppe weg. Eine schlanke, schwarz gekleidete Gestalt kommt die Stufen herunter, und ihr maskiertes Gesicht glänzt.


    Verflucht. Der Vorsteher. Der einzige Mann in diesem Gefängnis, der mich auf den ersten Blick erkennen wird. Er prahlt gern damit, dass er sich bis ins Detail an alles und jeden erinnern kann. Es ist ein Viertel nach der sechsten Glocke, und er betritt die Verhörzellen immer zu dieser Zeit. Ich hätte daran denken müssen.


    Der alte Mann ist nur noch ein paar Meter von mir entfernt und spricht mit einer Maske neben sich. Ein Behälter baumelt an seinen langen, dünnen Fingern. Werkzeug für seine Experimente. Ich schlucke den Abscheu herunter, der in meiner Kehle aufsteigt, und gehe weiter. Ich passiere nun die Treppe, wenige Schritte von ihm entfernt.


    Hinter mir zerreißt ein Schrei die Luft. Zwei Legionäre, die einen Gefangenen aus den Gruben eskortieren, marschieren vorbei.


    Der Kundige trägt ein schmutziges Lendentuch, und sein ausgemergelter Körper ist mit Wunden übersät. Als er die Eisentür erblickt, die zu den Vernehmungstrakten führt, werden seine Schreie wie rasend, und ich fürchte, dass er sich einen Arm brechen wird bei seinen verzweifelten Versuchen zu entkommen. Ich fühle mich wieder wie ein Fünfer, der dem Elend der Gefangenen lauscht und nichts tun kann, außer vor nutzlosem Hass zu schäumen.


    Einer der Legionäre, der das Geheul des Mannes satthat, hebt eine Faust, um ihn bewusstlos zu schlagen.


    »Nein«, ruft der Vorsteher in seiner unheimlichen, grellen Stimme. »Der Schrei ist das lauterste Lied der Seele«, zitiert er. »Reine Wehklage verbindet uns mit den niederen Tieren, mit der unsagbaren Gewalt der Erde.« Der Vorsteher hält inne. »Von Tiberius Antonius, Philosoph von Taius dem Zehnten. Lasst den Gefangenen singen«, befiehlt er, »damit seine Brüder es hören.«


    Die Legionäre zerren den Mann durch die Eisentür. Der Vorsteher folgt ihnen nach, wird dann aber langsamer. Ich habe jetzt die Rotunde fast durchschritten und bin dem Gang nahe, der in den Einzelhafttrakt führt. Der Vorsteher dreht sich um; sein Blick huscht über die fünf Gänge, die von hier abgehen, bevor er auf dem landet, den ich gerade betreten will. Mir springt fast das Herz aus der Brust.


    Geh weiter. Versuch, mürrisch dreinzuschauen. Er hat dich seit sechs Jahren nicht gesehen. Du hast einen Bart. Er wird dich nicht erkennen.


    Darauf zu warten, dass der alte Mann den Blick weiterwandern lässt, ist, wie darauf zu warten, dass das Beil des Scharfrichters fällt. Aber nach langen Sekunden wendet er sich endlich ab. Die Tür zu den Verhörzellen fällt krachend zu, und ich hole wieder Luft.


    Der Gang, den ich betrete, ist leerer als die Rotunde, und die Steintreppe, die zur Einzelhaft führt, ist noch leerer. Ein einziger Legionär steht Wache an der Eingangstür zum Trakt, einer von dreien, die zu den Gefangenenzellen führen.


    Ich salutiere, und der Mann knurrt eine Antwort, ohne sich die Mühe zu machen, von dem Messer hochzuschauen, das er gerade wetzt. »Herr«, sage ich. »Ich komme wegen einer Gefangenenverlegung–«


    Er hebt den Kopf gerade so rechtzeitig, dass er kurz die Augen aufreißen kann angesichts der Faust, die an seine Schläfe donnert. Ich fange ihn auf, erleichtere ihn um die Schlüssel und die Uniformjacke und lasse ihn zu Boden gleiten. Minuten später ist er geknebelt, gefesselt und in einem nahen Vorratsschrank verstaut.


    Den hoffentlich niemand öffnen wird.


    Der heutige Verlegungsplan ist an die Wand neben der Tür genagelt, und ich überfliege ihn rasch. Dann schließe ich die erste Tür auf, die zweite und die letzte und finde mich in einem langen dunklen Gang wieder, der von einer einzigen Fackel mit blauer Flamme erleuchtet wird.


    Der gelangweilte Legionär, der den Eingangsbereich beaufsichtigt, sieht überrascht von seinem Schreibtisch auf.


    »Wo ist Unteroffizier Libran?«, fragt er.


    »Er hat etwas Falsches gegessen, und jetzt dreht’s ihm den Magen um«, antworte ich. »Ich bin neu hier. Bin gestern mit der Fregatte angekommen.« Heimlich werfe ich einen Blick auf sein Namensschild. Uffz Cultar. Also ein Plebejer. Ich strecke ihm die Hand hin. »Unteroffizier Scribor«, sage ich. Als er einen plebejischen Namen hört, entspannt sich Cultar.


    »Ihr solltet auf Euren Posten zurückkehren«, rät er. Als ich zögere, grinst er wissend. »Ich weiß nichts über Euren alten Posten, aber der Vorsteher hier erlaubt nicht, dass unsere Männer mit den Gefangenen in Einzelhaft in Berührung kommen. Wenn Ihr Euren Spaß haben wollt, müsst Ihr warten, bis Ihr zu den Gruben zugelassen seid.«


    Ich unterdrücke meinen Ekel. »Der Vorsteher hat mir befohlen, ihm einen Gefangenen zur siebten Glocke zu bringen«, sage ich. »Aber er steht nicht auf dem Verlegungsplan. Wisst Ihr etwas darüber? Ein Kundigenbursche. Jung. Blondes Haar, blaue Augen.« Ich zwinge mich, nicht mehr zu sagen. Eins nach dem anderen, Elias.


    Cultar greift sich seinen eigenen Verlegungsplan. »Hier steht nichts.«


    Ich lass meine Stimme leicht irritiert klingen. »Sicher? Der Vorsteher hat darauf bestanden. Der Junge ist von hohem Wert. Das ganze Land redet von ihm. Sie sagen, dass er Serrastahl machen kann.«


    »Ach der.«


    Ich lasse mein Gesicht zu einer Maske der Langeweile erstarren. Zur Hölle. Cultar weiß, wer Darin ist. Was bedeutet, dass der Junge wirklich in Einzelhaft sitzt.


    »Warum sollte der Vorsteher nach ihm fragen?« Cultar kratzt sich den Kopf. »Der Junge ist tot. Seit Wochen schon.«


    Meine Freude verfliegt. »Tot?« Cultar sieht mich misstrauisch an, und ich lasse meine Stimme ausdruckslos klingen. »Wie ist er denn gestorben?«


    »Er wurde hinunter zu den Verhörzellen gebracht und kam nie zurück. Sie haben es ihm ordentlich gezeigt. Überhebliche kleine Ratte. Hat sich geweigert, beim Appell seine Nummer zu nennen. Musste immer seinen dreckigen Kundigennamen rufen. Darin. Als wäre er stolz darauf.«


    Ich halte mich an Cultars Schreibtisch fest. Seine Worte dringen langsam in mein Bewusstsein vor. Darin kann nicht tot sein. Das kann nicht sein. Was soll ich Laia sagen?


    Du hättest schneller sein müssen, Elias. Du hättest einen Weg finden müssen. Die Monstrosität meines Versagens bringt mich ins Wanken, und obwohl Schwarzkliff mich gelehrt hat, keine Gefühle zu zeigen, vergesse ich alles in diesem Moment.


    »Die verfluchten Kundigen haben wochenlang getrauert, als sie davon hörten.« Cultar lacht selbstvergessen in sich hinein. »Ihr großer Retter– verloren…«


    »Überheblich hast du ihn genannt.« Ich reiße den Legionär am Kragen zu mir hoch. »Genau wie du, der du hier eine Arbeit machst, die jeder idiotische Fünfer machen könnte, und über Dinge jammerst, die du verflucht noch mal nicht verstehst.« Meine Wut und Enttäuschung explodieren in mir, ich lasse jede Vernunft fahren und verpasse ihm einen harten Kopfstoß. Er fliegt zurück und mit einem widerlichen Geräusch gegen die Wand, wobei er die Augen verdreht. Er gleitet zu Boden, und ich versetze ihm einen letzten Tritt. Er wird nicht so bald wieder aufwachen. Wenn überhaupt.


    Raus hier, Elias. Geh zu Laia. Sag ihr, was passiert ist. Aufgebracht ziehe ich Cultar in eine der leeren Zellen, werfe ihn hinein und drehe den Schlüssel im Schloss.


    Aber als ich auf die Tür zugehe, die aus dem Trakt hinausführt, rasselt der Riegel.


    Türknauf. Schlüssel im Schloss. Schlüssel dreht sich. Versteck dich. Mein Kopf schreit mir die Worte zu. Versteck dich!


    Aber es gibt keinen anderen Ort dafür als hinter Cultars Schreibtisch. Ich tauche ab und kauere mich mit klopfendem Herzen und gezückten Messern zusammen.


    Ich hoffe, dass es ein Kundigensklave ist, der das Essen bringt. Oder ein Fünfer, der einen Befehl ausführt. Jemand, den ich zum Schweigen bringen kann. Schweiß perlt auf meiner Stirn, als sich die Tür öffnet… als ich leichte Schritte auf dem Steinboden höre.


    »Elias.« Ich erstarre. Es ist die dünne Stimme des Vorstehers. Nein, verdammt. Nein.


    »Komm heraus. Ich habe auf dich gewartet.«


    

  


  
    


    XXXI: Helena


    Meine Familie oder Elias.


    Meine Familie. Oder Elias.


    Avitas folgt mir, als ich den Cardiumfelsen verlasse. Mein Körper ist wie taub vor Fassungslosigkeit. Ich bemerke nicht, dass er sich an meine Fersen geheftet hat, bis ich schon den halben Weg zum Nordtor von Antium zurückgelegt habe.


    »Lasst mich allein.« Ich wedle mit der Hand. »Ich brauche Euch nicht.«


    »Ich habe die Aufgabe–«


    Ich fahre herum und halte ihm ein Messer an die Kehle. Er hebt langsam die Hand, aber ohne die Vorsicht, die er normalerweise walten lassen würde– offensichtlich glaubt er nicht, dass ich ihn wirklich töten will. Aus irgendeinem Grund macht mich das noch wütender.


    »Ist mir egal. Ich will allein sein. Also bleibt mir vom Leib, oder Euer Körper wird sich bald einen neuen Kopf suchen müssen.«


    »Bei allem Respekt, Greif, bitte sagt mir, wohin Ihr geht und wann Ihr zurückkehrt. Wenn etwas passiert–«


    Ich habe mich schon in Gang gesetzt. »Dann wird Eure Gebieterin entzückt sein!«, rufe ich nach hinten. »Lasst mich in Frieden, Harper. Das ist ein Befehl.«


    Minuten später verlasse ich Antium. Nicht genug Männer, die das Nordtor bewachen, denke ich in dem verzweifelten Versuch, mich von dem abzulenken, was Marcus soeben gesagt hat. Ich sollte mich mit dem Hauptmann der Stadtwache unterhalten.


    Als ich hochschaue, wird mir bewusst, wohin mich mein Weg führt. Mein Körper wusste es noch vor meinem Kopf. Antium ist im Schatten des Berges Videnns erbaut, wo sich die Auguren in ihrem Felsunterschlupf versteckt halten. Der Pfad zu ihren Höhlen ist ausgetreten; Pilger brechen jeden Tag vor der Morgendämmerung auf und klettern hoch in die Nevennes hinauf, um den rotäugigen Sehern zu huldigen. Früher dachte ich, ich würde es verstehen. Ich dachte, dass Elias’ Verdrossenheit über die Auguren den Beigeschmack von Zynismus hatte. Oder sogar Gotteslästerung.


    Hinterhältige Betrüger, hat er gesagt. Scharlatane, die in Höhlen hausen. Vielleicht hatte er die ganze Zeit recht.


    Ich überhole die wenigen Pilger, die heute den Berg besteigen, getrieben von Wut und etwas, dem ich erst gar keinen Namen geben will. Etwas, das ich zum letzten Mal gespürt habe, als ich Marcus den Treueschwur leistete.


    Helena, was für eine Närrin du bist. Mir geht auf, dass ein Teil von mir hoffte, Elias würde entkommen– gleichgültig, was dann mit dem Imperium geschehen würde. Was für eine Schwäche. Ich verabscheue diesen Teil von mir.


    Jetzt darf ich mir diese Hoffnung nicht mehr erlauben. Meine Eltern und Schwestern sind Familie, Blut, Gens. Und doch habe ich nicht mit ihnen elf Monate des Jahres verbracht. Ich habe nicht mit ihnen an meiner Seite zum ersten Mal getötet, noch habe ich mit ihnen die verfluchten, tödlichen Gänge von Schwarzkliff durchquert.


    Der Pfad windet sich weit über fünfhundert Meter empor, bevor er in einem mit Steinen übersäten Kessel wieder eben verläuft. Eine Pilgermenge hält sich am anderen Ende vor einer bescheidenen Höhle auf.


    Viele nähern sich der Höhle, aber eine unbekannte Kraft zwingt sie ein paar Meter vor dem Eingang zum Stehenbleiben.


    Versucht, ob ihr mich aufhalten könnt, schreie ich den Auguren in Gedanken zu. Und dann seht, was passiert.


    Mein Zorn treibt mich an dem Gewühl aus Pilgern vorbei und geradewegs auf den Höhleneingang zu. Eine Augurin wartet dort in der Dunkelheit, die Hände vor dem Körper gefaltet.


    »Blutgreif.« Ihre roten Augen glitzern unter der Kapuze hervor, und ich muss mich anstrengen, sie zu verstehen. »Komm.«


    Ich folge ihr in einen Gang hinein, der von Laternen mit blauem Feuer erleuchtet ist. Ihr Schein färbt die Stalaktiten über uns kobaltblau.


    Wir treten aus dem Gang in eine hohe, vollkommen quadratische Höhle. Ein großer Wasserteich mit glatter Oberfläche liegt in ihrer Mitte und wird durch eine Öffnung in der Höhlendecke direkt darüber erhellt. Eine einsame Gestalt steht neben dem Teich und starrt in seine Tiefen.


    Meine Begleiterin wird langsamer. »Er erwartet dich.« Sie nickt zu der Gestalt hinüber. Cain. »Mäßige deinen Zorn, Blutgreif. Wir spüren deine Wut in unserem Blut, wie du das Schneiden von Stahl auf deiner Haut spürst.«


    Ich gehe mit großen Schritten auf Cain zu, die Hand am Schim. Ich werde Euch mit meinem Zorn zermalmen. Ich werde Euch niederstrecken. Ich bleibe dicht vor ihm stehen, einen hässlichen Fluch auf den Lippen. Dann begegne ich seinem ernsten Blick und erschauere. Meine Kraft verlässt mich.


    »Sagt mir, dass er es überleben wird.« Ich weiß, dass ich kindisch klinge. Aber ich kann es mir nicht verkneifen. »So wie er immer überlebt hat. Sagt mir, dass er nicht sterben wird, wenn ich einen Treueschwur halte.«


    »Das kann ich nicht, Blutgreif.«


    »Ihr habt gesagt, dass dem Imperium gedient sei, wenn ich mein Wort halte. Ihr habt gesagt, dass ich Vertrauen haben sollte. Wie könnt Ihr erwarten, dass ich Vertrauen habe, wenn er sterben soll? Ich muss ihn töten– oder meine Familie ist verloren. Begreift Ihr–«


    »Blutgreif«, sagt Cain. »Wie wird eine Maske gemacht?«


    Eine Frage gegen eine Frage. Vater hat das getan, wenn wir über Philosophie stritten. Es hat mich immer geärgert.


    »Eine Maske wird durch Übung und Disziplin gemacht.«


    »Nein. Wie wird eine Maske gemacht?«


    Cain umkreist mich, die Hände in seiner Robe, und beobachtet mich unter seiner schweren schwarzen Kapuze hervor.


    »Durch harte Ausbildung in Schwarzkliff.«


    Cain schüttelt den Kopf und macht einen Schritt auf mich zu. Der Fels unter mir erbebt. »Nein, Greif. Wie wird eine Maske gemacht?«


    Meine Wut sprüht Funken, und ich zügle sie, wie ich ein ungeduldiges Pferd zügeln würde. »Ich verstehe nicht, was Ihr von mir hören wollt. Wir werden aus Schmerz gemacht. Aus Leiden. Aus Qual, Blut und Tränen.«


    Cain seufzt. »Es ist eine Fangfrage, Aquilla. Eine Maske wird nicht gemacht. Sie wird neu gemacht. Zuerst wird sie zerstört. Schicht um Schicht abgetragen bis auf das zitternde Kind, das in ihrem Kern wohnt. Es spielt keine Rolle, für wie stark sie sich selbst hält. Schwarzkliff macht klein, erniedrigt und demütigt sie. Aber wenn sie das überlebt, wird sie wiedergeboren. Sie erhebt sich aus der Schattenwelt des Scheiterns und der Verzweiflung, sodass sie so fürchterlich wird wie das, was sie zerstört hat. Sodass sie die Dunkelheit erkennt und sie als ihren Schim und ihren Schild benutzt bei ihrer Mission, dem Imperium zu dienen.«


    Cain legt eine Hand an mein Gesicht wie ein Vater, der sein Neugeborenes streichelt; seine pergamentenen Finger fühlen sich kalt auf meiner Haut an. »Du bist eine Maske, ja«, flüstert er. »Aber du bist noch nicht vollendet. Du bist mein Meisterwerk, Helena Aquilla, doch ich habe erst angefangen. Wenn du überlebst, wirst du eine Macht sein, mit der in dieser Welt zu rechnen sein wird. Aber zuerst wirst du zerstört. Zuerst wirst du gebrochen.«


    »Ich muss ihn also töten?« Was sonst soll das bedeuten? Der beste Weg, mich zu brechen, führt über Elias. Er war immer schon der beste Weg, mich zu brechen. »Die Prüfungen, der Schwur, den ich Euch geleistet habe. All das war umsonst.«


    »Es gibt mehr im Leben als Liebe, Helena Aquilla. Es gibt Pflicht. Das Imperium. Familie. Die Gens. Die Männer, die du anführst. Die Versprechen, die du gibst. Dein Vater weiß das. Und du wirst es auch wissen. Noch vor dem Ende.«


    Seine Augen sind unergründlich traurig, als er mein Kinn anhebt. »Die meisten Menschen«, sagt Cain, »sind nichts als Fünkchen in der großen Dunkelheit der Zeit. Aber du, Helena Aquilla, bist kein rasch verglühender Funke. Du bist eine Fackel im Dunkel der Nacht– wenn du den Mut hast zu brennen.«


    »Sagt mir einfach–«


    »Du suchst Gewissheit«, entgegnet der Augur. »Ich kann sie dir nicht bieten. Deine Gefolgstreue zu brechen wird dich etwas kosten, genauso wie sie zu halten. Nur du kannst diese Kosten gegeneinander abwägen.«


    »Was wird geschehen?« Ich weiß nicht, warum ich danach frage. Es ist müßig. »Ihr seht die Zukunft, Cain. Sagt es mir. Es ist besser, wenn ich es weiß.«


    »Du denkst, dass Wissen es einfacher macht, Blutgreif«, sagt er. »Aber Wissen macht es schlimmer.« Eine jahrtausendealte Traurigkeit lastet so schwer auf ihm, dass ich wegsehen muss. Sein Flüstern ist kaum noch zu hören, während er selbst schon schwindet. »Wissen ist ein Fluch.«


    Ich schaue zu, bis er fort ist. Mein Herz ist ein tiefer Abgrund und leer bis auf Cains Warnung und eine namenlose Angst.


    Aber zuerst wirst du zerstört.


    Elias zu töten wird mich zerstören. Ich spüre es bis in die Knochen hinein. Elias zu töten wird mich zerstören.


    

  


  
    


    XXXII: Laia


    Afya hat mir keine Zeit gelassen, mich zu verabschieden, zutrauern. Ich habe Izzi die Augenklappe abgezogen, einen Mantel über ihr Gesicht gebreitet und bin geflohen. Wenigstens bin ich mit meinem Bündel und Darins Schim entkommen. Alle anderen besitzen nur noch die Kleider am Leib und die Dinge, die in den Satteltaschen der Pferde verstaut sind.


    Die Pferde selbst sind längst fort; befreit von allen verräterischen Abzeichen nach Westen davongejagt, als wir den Fluss Taius erreichten. Afyas Abschiedsworte gegenüber den Tieren beschränkten sich auf ein zorniges Gemurmel über das Geld, das sie ihretwegen ausgegeben hat.


    Das Boot, das sie vom Anlegesteg eines Fischers gestohlen hat, wird ebenfalls bald nicht mehr da sein. Durch die windschiefe Tür einer von Schimmel zerfressenen Scheune, in der wir Zuflucht gesucht haben, sehe ich Kinan am Ufer stehen– er versenkt das Boot.


    Donner grollt. Ein Regentropfen fällt durch das Loch in der Scheunendecke und landet auf meiner Nase.


    Ich schaue zu Afya, die eine trübe Lampe über den Boden hält, während sie eine Landkarte in den Staub zeichnet und leise mit Vana spricht.


    »– und sag ihm, ich bitte ihn um diesen Gefallen.« Die Zaldara händigt Vana eine Gunstmünze aus. »Er soll dich nach Aish bringen und diese Kundigen in die Freien Lande.«


    Einer der Kundigen– Miladh– geht auf Afya zu und stellt sich ihrem flammenden Zorn.


    »Es tut mir leid«, sagt er. »Wenn ich es dir eines Tages zurückzahlen kann, was du für uns getan hast, werde ich es hundertfach tun.«


    »Bleib am Leben.« Afyas Blick wird weicher– nur einen Hauch–, und sie nickt hinüber zu den Kindern. »Beschütze sie. Hilf jedem, dem du helfen kannst. Das ist die einzige Bezahlung, die ich erwarte.«


    Als sie außer Hörweite ist, gehe ich zu Miladh, der gerade versucht, aus einem Stoffstreifen eine Schlinge zu machen. Als ich ihm zeige, wie er es machen muss, beäugt er mich mit misstrauischer Neugier. Er muss sich fragen, was er da in Afyas Wagen gesehen hat.


    »Ich weiß nicht, wie ich verschwunden bin«, sage ich endlich. »Ich habe es zum ersten Mal überhaupt bemerkt.«


    »Ein nützlicher Trick für ein Kundigenmädchen«, sagt Miladh. Er schaut zu Afya und Gibran, die am anderen Ende der Scheune ruhig miteinander sprechen. »Auf dem Boot hat der Junge gesagt, dass ein Kundiger gerettet werden soll, der die Geheimnisse des Serrastahls kennt.«


    Ich scharre mit dem Stiefel über den Boden. »Mein Bruder«, sage ich.


    »Ich höre nicht zum ersten Mal von ihm.« Miladh legt seinen Sohn in die Schlinge. »Aber ich habe zum ersten Mal Grund zur Hoffnung. Rette ihn, Laia von Serra. Unser Volk braucht ihn. Und dich.«


    Ich sehe auf den kleinen Jungen in seinen Armen. Ayan. Winzige dunkle Halbmonde krümmen sich unter den Wimpern seiner Unterlider. Sein Blick begegnet meinem, und ich berühre seine Wange, die so weich und rund ist. Er sollte unschuldig sein. Aber er hat Dinge gesehen, die kein Kind sehen sollte. Wer wird er sein, wenn er groß ist? Was wird all diese Gewalt aus ihm machen? Wird er überleben? Nicht noch ein vergessenes Kind mit einem vergessenen Namen, bitte ich. Nicht noch ein verlorener Kundiger.


    Vana ruft und führt mit Zehr Miladh, seine Schwester und die Kinder in die Nacht. Ayan verdreht sich den Hals, um sich noch einmal nach mir umzuschauen. Ich zwinge mich, ihn anzulächeln– Großvater hat immer gesagt, dass man ein Kleinkind gar nicht genug anlächeln kann. Das Letzte, was ich sehe, bevor sie sich im Dunkel verlieren, sind seine schwarzen Augen, die noch immer auf mich geheftet sind.


    Ich wende mich Afya zu, die weiterhin auf ihren Bruder einredet. Ihrer Miene nach zu urteilen, würde eine Unterbrechung jetzt mit ihrer Faust in meinem Gesicht enden.


    Bevor ich mich entscheiden kann, was ich tun soll, tritt Kinan geduckt durch die Tür und in die Scheune hinein. Der Schneeregen fällt nun gleichmäßig, und sein rotes Haar klebt am Kopf und wirkt fast schwarz in der Dunkelheit.


    Er bleibt stehen, als er die Augenklappe in meiner Hand sieht. Dann macht er zwei Schritte, zieht mich, ohne zu zögern, an seine Brust und schlingt seine Arme um mich. Seitdem wir den Martialen entkommen sind, ist es das erste Mal, dass wir Zeit haben, einander auch nur anzuschauen. Aber ich bin wie betäubt, während er mich festhält– unfähig, mich zu entspannen oder seiner Wärme zu erlauben, die Kälte zu vertreiben, die mir in die Knochen gekrochen ist, seitdem ich Izzis Brust aufreißen sah.


    »Wir haben sie einfach liegen gelassen«, sage ich an seiner Schulter. »Liegen gelassen, damit sie–« Verfault. Damit Aasfresser ihre Knochen abnagen oder sie in ein namenloses Grab geworfen wird. Die Worte sind zu entsetzlich, als dass ich sie aussprechen könnte.


    »Ich weiß.« Kinans Stimme bricht, und sein Gesicht ist kreideweiß. »Laia, ich weiß–«


    »– kannst mich verdammt noch mal nicht zwingen!«


    Ich reiße den Kopf zum anderen Ende der Scheune herum, wo Afya aussieht, als wollte sie gleich die Lampe in ihrer Hand zu Boden schmettern. Gibran wirkt, als zöge ihm Ähnliches durch den Kopf. Er ist seiner Schwester in dem Moment ähnlicher, als es ihr recht sein dürfte.


    »Es ist deine Pflicht, du Dummkopf. Jemand muss den Stamm führen, wenn ich nicht zurückkehre, und ich werde das nicht einen unserer idiotischen Vettern machen lassen.«


    »Daran hättest du denken sollen, bevor du mich mitgenommen hast.« Gibran steht nun Nase an Nase mit Afya. »Wenn Laias Bruder den Stahl machen kann, der die Martialen zu Fall bringt, dann schulden wir es Riz– und Izzi–, ihn zu retten.«


    »Wir haben schon vorher die Grausamkeit der Martialen kennengelernt–«


    »Nicht so«, entgegnet er. »Sie waren respektlos uns gegenüber, haben uns beraubt, das ja. Aber sie haben uns nicht niedergemetzelt. Sie haben Kundige umgebracht, und das macht sie überheblich. Wir sind die Nächsten. Denn wo werden sie noch Sklaven finden, wenn sie alle Kundigen getötet haben?«


    Afyas Nasenflügel blähen sich. »In diesem Fall bekämpfe sie aus dem Stammesland. Vom Gefängnis in Kauf aus kannst du das jedenfalls nicht.«


    »Hör zu«, sage ich. »Ich glaube nicht–«


    Die Stammesfrau wirbelt herum, als hätte der Klang meiner Stimme eine Explosion ausgelöst, die sich seit Stunden angekündigt hat. »Du!«, zischt sie. »Du bist der Grund, warum wir in diesem Schlamassel stecken. Der Rest von uns hat geblutet, während du– verschwunden bist.« Sie bebt vor Zorn. »Du hast dich ins Schmuggelfach gelegt, und als die Maske es geöffnet hat, warst du weg. Ich wusste nicht, dass ich eine Hexe schütze–«


    »Afya.« Kinans Stimme hat einen warnenden Unterton. Er hat nichts über meine Unsichtbarkeit gesagt. Es war bisher keine Zeit dazu.


    »Ich wusste nicht, dass ich das kann«, sage ich. »Es war das erste Mal, dass ich es selbst bemerkt habe. Ich war so verzweifelt. Vielleicht hat es deshalb funktioniert.«


    »Na, das ist ja sehr schön für dich«, erwidert Afya. »Aber wir anderen haben keinen Hexenzauber parat.«


    »Dann müsst ihr jetzt aufbrechen.« Ich hebe die Hand, als sie protestieren will. »Kinan kennt die Geheimverstecke, in denen wir unterschlüpfen können. Er hat es schon mal vorgeschlagen, aber ich wollte es nicht hören.« Himmel, wie sehr wünschte ich, ich hätte es getan. »Er und ich können allein nach Kauf gehen. Ohne Wagen kommen wir sogar noch schneller voran.«


    »Die Wagen haben euch geschützt«, sagt Afya. »Ich habe ein Versprechen gegeben–«


    »Einem Mann, der schon lange fort ist.« Der Frost in Kinans Stimme erinnert mich an das erste Mal, als ich ihn getroffen habe. »Ich kann sie sicher nach Kauf bringen. Wir brauchen eure Hilfe nicht.«


    Afya richtet sich zu ihrer vollen Größe auf. »Als Kundiger und Rebell hast du keine Ahnung von Ehre.«


    »Welche Ehre liegt in einem sinnlosen Tod?«, frage ich. »Darin wäre entsetzt, dass so viele gestorben sind, um ihn zu retten. Ich kann euch nicht befehlen, mich zu verlassen. Alles, was ich tun kann, ist bitten.« Ich wende mich Gibran zu. »Ich fürchte auch, dass sich die Martialen am Ende noch gegen die Stammesleute wenden werden, und ich schwöre, dass ich es euch wissen lasse, wenn Darin und ich es nach Marinn schaffen.«


    »Izzi war bereit, dafür zu sterben.«


    »Sie– sie hatte keinen Ort, an den sie gehen konnte.« Der bloße Umstand, dass meine Freundin in dieser Welt so einsam war, trifft mich sehr. Ich schlucke meinen Kummer darüber herunter. »Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen. Es war meine Entscheidung, und sie war falsch.« Es auszusprechen gibt mir das Gefühl, innerlich ausgehöhlt zu sein. »Und ich werde diese Entscheidung nicht noch einmal treffen. Bitte geht. Ihr könnt Vana immer noch einholen.«


    »Mir gefällt das nicht.« Die Stammesfrau wirft Kinan einen misstrauischen Blick zu, der mich überrascht. »Es gefällt mir ganz und gar nicht.«


    Kinan kneift die Augen zusammen. »Totsein wird dir noch viel weniger gefallen.«


    »Mein Ehrgefühl verlangt, dass ich dich begleite, Mädchen.« Afya löscht die Laterne. Die Scheune wirkt fast unnatürlich dunkel. »Aber mein Ehrgefühl verlangt auch, einer Frau nicht die Entscheidung über das eigene Schicksal abzunehmen. Der Himmel weiß, dass das schon oft genug geschieht.« Sie hält inne. »Wenn du Elias siehst, richte ihm das von mir aus.«


    Mehr Abschiedsworte bekomme ich nicht. Gibran stürmt aus der Scheune. Afya verdreht die Augen und folgt ihm.


    Kinan und ich bleiben allein zurück, während der Schneeregen in einem regelmäßigen Muster um uns herum niedertropft. Ich sehe Kinan in die Augen, und ein Gedanke geht mir durch den Kopf: Es ist richtig. So soll es sein. So hätte es schon immer sein sollen.


    »Etwa zehn Kilometer von hier liegt ein geheimer Unterschlupf.« Kinan berührt meine Hand, um mich aus meinen Gedanken zu reißen. »Wenn wir schnell sind, können wir vor Anbruch des Tages dort sein.«


    Ein Teil von mir will ihn fragen, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Nach so vielen Fehlern sehne ich mich nach der Gewissheit, dass ich nicht schon wieder alles ruiniert habe.


    Natürlich wird er bejahen. Er wird mich trösten und mir sagen, dass es so am besten ist. Aber jetzt das Richtige zu tun macht nicht jeden Fehler ungeschehen, den ich bereits begangen habe.


    Also frage ich nicht. Ich nicke einfach und folge ihm, als er vorausgeht. Denn nach allem, was geschehen ist, verdiene ich keinen Trost.


    

  


  
    


    Teil III:


    Das Dunkle Gefängnis


    

  


  
    


    XXXIII: Elias


    Der Schatten des spindeldürren Vorstehers fällt auf mich. Sein langer, dreieckiger Kopf und seine dünnen Finger lassen mich an eine Gottesanbeterin denken. Ich habe freies Schussfeld, aber meine Messer verlassen meine Hände nicht. Alle Mordgedanken verflüchtigen sich, als ich sehe, wen er da bei sich hat.


    Es ist ein Kundigenkind, neun oder zehn Jahre alt. Unterernährt, schmutzig und so stumm wie eine Leiche. Die Manschetten an seinen Handgelenken weisen es nicht als Gefangenen, sondern als Sklaven aus. Der Vorsteher gräbt die Spitze einer Klinge in seinen Hals. Blutige Rinnsale tropfen den Hals des Kindes hinab und auf ein dreckiges Hemdkleid.


    Sechs Masken folgen dem Vorsteher in den Trakt. Jede trägt das Siegel der Gens Sisselia, der Familie des Vorstehers. Jeder der Männer hat einen Pfeil eingelegt, der auf mein Herz zielt.


    Ich könnte sie überwältigen, trotz der Pfeile. Wenn ich mich schnell genug fallen lasse, den Tisch als Schild benutze…


    Aber dann fährt die blasse Hand des alten Mannes mit frostiger Zartheit durch das strähnige, schulterlange Haar des Kindes.


    »Kein Stern, der heller scheint als das Kind mit den strahlenden Augen; mein Leben würde ich geben dafür.« Der Vorsteher zitiert die Verse mit einer klaren, hohen Stimme, die zu seiner gepflegten Erscheinung passt. »Er ist klein.« Der Vorsteher nickt in Richtung des Jungen. »Aber herrlich belastbar. Ich kann ihn stundenlang bluten lassen, wenn du das wünschst.«


    Ich lasse das Messer fallen.


    »Faszinierend«, haucht der Vorsteher. »Seht Ihr, Drusius, wie Veturius’ Pupillen weit werden, wie sein Puls sich erhöht, wie sein Blick hin und her huscht und nach einem Ausweg sucht, obwohl er dem sicheren Tod ins Auge sieht? Es ist nur die Anwesenheit des Kindes, die ihn daran hindert, etwas zu unternehmen.«


    »Ja, Vorsteher.« Eine der Masken– Drusius, nehme ich an– antwortet mit erkennbarem Desinteresse.


    »Elias«, sagt der Vorsteher. »Drusius und die anderen werden dir die Waffen abnehmen. Ich schlage vor, dass du nicht kämpfst. Ich möchte dem Jungen nur ungern mehr als nötig wehtun. Er ist einer meiner Lieblingsprobanden.«


    Zur Hölle. Die Masken umzingeln mich, und binnen Sekunden hat man mir Waffen, Stiefel, Dietrich, das Tellis und den Großteil meiner Kleider weggerissen. Ich wehre mich nicht. Wenn ich von hier ausbrechen will, brauche ich meine Kraft.


    Und ich werde ausbrechen. Die Tatsache, dass der Vorsteher mich nicht umgebracht hat, zeigt mir, dass er etwas von mir will. Er wird mich am Leben lassen, bis er es hat.


    Der Vorsteher sieht zu, wie mir die Masken Handschellen anlegen und mich gegen die Wand drücken; seine Pupillen sind pechschwarze Stecknadelköpfe im Weißblau seiner Augen.


    »Deine Pünktlichkeit gefällt mir, Elias.« Der alte Mann hält das Messer, das nur etwa einen Zentimeter von der Kehle des Jungen entfernt ist, locker in der Hand. »Ein nobler Zug und einer, vor dem ich Respekt habe. Obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht verstehe, warum du hier bist. Ein klug beratener junger Mann wäre jetzt schon längst auf dem Weg in die Südlichen Lande.« Er sieht mich erwartungsvoll an.


    »Ihr erwartet doch etwa nicht, dass ich es Euch verrate, oder?«


    Der Junge wimmert, und ich sehe, dass der Vorsteher das Messer langsam seitlich in seinen Hals bohrt. Aber dann lächelt der alte Mann, wobei er kleine gelbliche Zähne entblößt. Er lässt das Kind los.


    »Natürlich nicht«, antwortet er. »In Wirklichkeit hoffte ich, dass du das nicht tun würdest. Ich habe das Gefühl, du würdest lügen, bis du sogar dich selbst überzeugt hättest, und Lügen langweilen mich. Ich würde dir viel lieber die Wahrheit entlocken. Ich hatte schon eine ganze Weile keine Maske mehr als Studienobjekt. Ich fürchte, meine Forschungen sind ziemlich überholt.«


    Meine Haut kribbelt. Wo Leben ist, höre ich Laia in meinem Kopf, ist Hoffnung. Er könnte Experimente mit mir anstellen. Mich benutzen. Aber solange ich lebe, habe ich noch eine Chance, hier herauszukommen.


    »Ihr sagtet, dass Ihr auf mich gewartet habt.«


    »In der Tat. Ein Vögelchen hat mir deine Ankunft verraten.«


    »Die Kommandantin«, sage ich. Verflucht sei sie. Sie ist die Einzige, die darauf hätte kommen können, wohin ich gehen würde. Aber warum sollte sie es dem Vorsteher erzählen? Sie hasst ihn.


    Der Vorsteher lächelt wieder. »Vielleicht.«


    »Wo soll er hin, Vorsteher?«, fragt Drusius. »Nicht zum Rest, nehme ich an.«


    »Natürlich nicht«, erwidert der Vorsteher. »Das Kopfgeld würde die niederen Wachen dazu verleiten, ihn auszuliefern, aber ich hätte gern zuerst die Möglichkeit, ihn zu studieren.«


    »Räumt eine Zelle frei«, bellt Drusius einer der anderen Masken zu und nickt zu der Reihe von Einzelzellen hinter uns. Aber der Vorsteher schüttelt den Kopf.


    »Nein«, sagt er. »Ich habe für unseren neuesten Gefangenen einen anderen Ort im Sinn. Dessen Langzeitwirkung auf ein Subjekt habe ich noch nie erforscht. Schon gar nicht auf eines, das so viel«– er sieht auf den Kundigenjungen hinunter– »Empathie zeigt.«


    Mir stockt das Blut. Ich kenne den Teil des Gefängnisses genau, von dem er spricht. Die langen dunklen Gänge, in denen die Luft vom Gestank des Todes steht. Das Stöhnen und Flüstern, das Kratzen an den Wänden, die Hilflosigkeit, nichts tun zu können, selbst wenn man Menschen nach jemandem schreien hört, nach irgendjemandem, der sie rettet.


    »Du hast es dadrin schon immer gehasst«, murmelt der Vorsteher. »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich an dein Gesicht, als du mir das erste Mal eine Nachricht vom Imperator überbracht hast. Ich war mitten in einem Experiment. Du wurdest so bleich wie der Bauch eines Fischs, und als du hinaus auf den Gang gelaufen bist, habe ich gehört, wie du dich in einen Putzeimer übergeben hast.«


    Zur Hölle.


    »Ja«, nickt der Vorsteher mit zufriedenem Gesicht. »Ja, ich denke, der Verhörtrakt wird dir gefallen.«


    

  


  
    


    XXXIV: Helena


    Avitas erwartet mich, als ich in die Unterkünfte der Schwar- zen Garde zurückkehre. Mitternacht naht, ich bin völlig ausgelaugt. Der Nordmann sagt nichts über mein mitgenommenes Äußeres, obwohl ich mir sicher bin, dass er in meinen Augen lesen kann, wie vernichtet ich bin.


    »Eine dringende Nachricht für Euch, Greif.« Seine fahlen Wangen sagen mir, dass er nicht geschlafen hat. Es gefällt mir nicht, dass er bis zu meiner Rückkehr wach geblieben ist. Er ist ein Spion. Spione tun so etwas. Er händigt mir einen Umschlag aus, dessen Siegel unberührt ist. Entweder verfeinert er seine Methoden, oder er hat ihn ausnahmsweise einmal nicht geöffnet.


    »Neue Befehle von der Kommandantin?«, frage ich. »Wollt Ihr Euch mein Vertrauen erschleichen, indem Ihr meine Post nicht lest?«


    Avitas kneift die Lippen zusammen, während ich den Brief aufreiße. »Er ist zur Abenddämmerung mit einem Läufer eingetroffen. Der Bote hat gesagt, der Brief habe Nur vor sechs Tagen verlassen.«


    Blutgreif,


    Mamies Widerstand will einfach nicht zusammenbrechen, obwohl schon einige Stammesleute tot sind. Ich habe ihren Sohn in Reserve gehalten– sie hält ihn für tot. Etwas hat sie dennoch preisgegeben. Ich glaube, dass Elias nach Norden gegangen ist, nicht nach Süden oder Osten, und ich glaube, dass das Mädchen noch bei ihm ist.


    Die Stämme wissen von den Verhören und haben daraufhin schon zwei Aufstände angezettelt. Ich brauche mindestens eine halbe Legion. Ich habe jede Garnison im Umkreis von 150Kilometern angefragt, aber alle sind unterbesetzt.


    Pflicht bis zum Tod,


    Hautpmann Dex Atrius


    »Nach Norden?« Ich reiche den Brief Avitas, der ihn durchliest. »Warum in aller Welt sollte Veturius nach Norden gehen?«


    »Sein Großvater?«


    »Die Ländereien der Gens Veturia liegen westlich von Antium. Wenn er von Serra aus genau nach Norden gegangen wäre, wäre er schneller dorthin gekommen. Wenn er in die Freien Lande gewollt hätte, hätte er nur ein Schiff in Navium nehmen müssen.«


    Verdammt, Elias, warum konntest du das verfluchte Imperium nicht einfach verlassen? Wenn er seine Ausbildung dazu genutzt hätte, so schnell wie möglich so weit wie möglich von hier wegzukommen, hätte ich seine Spur nie aufgenommen, und die Entscheidung wäre längst ohne mich getroffen worden.


    Und deine Familie würde sterben. Verdammt, was ist los mit mir? Er hat sich für das hier entschieden.


    Was hat er getan, das so falsch war? Er wollte frei sein. Er wollte nicht mehr töten.


    »Versucht nicht, es jetzt herauszufinden.« Avitas folgt mir in mein Zimmer und legt Dex’ Nachricht auf meinen Schreibtisch. »Ihr braucht Essen. Schlaf. Wir denken morgen früh darüber nach.«


    Ich hänge die Waffen auf und trete ans Fenster. Die Sterne sind verdunkelt, der violettschwarze Himmel verheißt Schnee. »Ich sollte zu meinen Eltern gehen.« Sie haben gehört, was Marcus gesagt hat– jeder oben auf diesem verdammten Felsen hat es gehört, und es gibt keine größeren Klatschmäuler als Illustrier. Die ganze Stadt muss nun von Marcus’ Drohungen meiner Familie gegenüber wissen.


    »Euer Vater ist vorbeigekommen.« Oh nein. Fast wäre ich bei seinen Worten zusammengezuckt. Avitas steht unschlüssig an der Tür, und sein maskiertes Gesicht wirkt plötzlich unbehaglich. »Er hat vorgeschlagen, dass Ihr bis auf Weiteres Abstand haltet. Offenbar ist Eure Schwester Hannah sehr… aufgebracht.«


    »Ihr meint, sie würde am liebsten mein Blut trinken.« Ich schließe die Augen. Arme Hannah. Ihre Zukunft liegt in den Händen des einen Menschen, dem sie am wenigsten vertraut. Mutter wird versuchen, sie zu besänftigen, ebenso Livia. Vater wird ihr schmeicheln, dann wird er sie einschüchtern, und am Ende wird er ihr befehlen, ihr hysterisches Gehabe zu beenden. Aber sie alle werden sich dasselbe fragen: Werde ich meine Familie und das Imperium wählen? Oder Elias?


    Ich widme mich wieder meiner Mission. Nach Norden, hat Dex geschrieben. Und das Mädchen ist noch bei ihm. Warum sollte er sie mitten ins Imperium bringen? Selbst wenn er irgendeinen drängenden Grund hat, auf Martialengebiet zu bleiben– warum sollte er das Mädchen dieser Gefahr aussetzen?


    Es ist, als würde nicht er die Entscheidungen treffen. Aber wer sonst sollte das tun? Das Mädchen? Warum sollte er sie das tun lassen? Was kann sie schon darüber wissen, wie man dem Imperium entflieht?


    »Blutgreif.« Ich zucke zusammen. Er ist immer so still– ich habe ganz vergessen, dass Avitas noch im Raum ist. »Soll ich Euch etwas zu essen bringen? Ihr müsst essen. Ich habe die Küchensklaven gebeten, Euch etwas warm zu halten.«


    Essen– Sklaven– Köchin.


    Die Köchin.


    Das Mädchen– Laia, sagte die alte Frau. Rührt sie nicht an.


    Sie müssen in der Sklaverei zusammengewachsen sein. Vielleicht weiß Köchin etwas. Jedenfalls hat sie herausgefunden, wie Laia und Elias aus Serra entkommen sind.


    Ich muss Köchin also nur noch finden.


    Aber wenn ich mich auf die Suche mache, wird es unvermeidlich jemand ausplaudern, dass der Blutgreif nach einer weißhaarigen Frau mit Narben im Gesicht sucht. Die Kommandantin wird das hören, und das wird das Ende von Köchin sein. Nicht, dass mich das Schicksal der alten Hexe kümmern würde. Aber wenn sie etwas über Laia weiß, brauche ich sie lebend.


    »Avitas«, sage ich. »Hat die Schwarze Garde Kontakte zum Untergrund von Antium?«


    »Zum Schwarzmarkt? Natürlich–«


    Ich schüttle den Kopf. »Diejenigen, die niemand bemerkt. Gassenkinder, Bettler, Durchreisende.«


    Avitas runzelt die Stirn. »Das sind zumeist Kundige, und die Kommandantin hat sie zur Sklaverei oder zur Hinrichtung zusammentreiben lassen. Aber ich kenne ein paar Leute. Was habt Ihr vor?«


    »Ich muss eine Nachricht hinausschicken«, sage ich vorsichtig. Avitas weiß nicht, dass Köchin mir geholfen hat– mit dieser Information würde er geradewegs zur Kommandantin gehen.


    »Sängerin sucht Mahlzeit«, sage ich endlich.


    »Sängerin sucht Mahlzeit«, wiederholt Avitas. »Das ist… alles?«


    Köchin scheint ein bisschen verrückt zu sein, aber sie wird es hoffentlich verstehen.


    »Das ist alles. Teilt es so vielen Leuten wie möglich mit, und schnell«, befehle ich. Avitas sieht mich fragend an.


    »Habe ich nicht gesagt, dass es eilt?«


    Ein angedeutetes Stirnrunzeln. Dann ist er fort.


    Ich nehme Dex’ Nachricht wieder zur Hand. Harper hat sie nicht gelesen. Aber warum? Sicher, ich habe nie etwas Verschlagenes an ihm gespürt, das stimmt. Ich habe nie überhaupt etwas an ihm gespürt. Aber seitdem wir die Stammeslande verlassen haben, ist er… nicht wirklich freundlich, aber weniger undurchsichtig. Ich frage mich, welches Spiel er jetzt spielt.


    Ich lege Dex’ Nachricht zu den Akten und lasse mich in Stiefeln auf meine Pritsche fallen. Dennoch kann ich nicht schlafen. Es wird Stunden dauern, bis Avitas die Nachricht verbreitet, und weitere Stunden, bis Köchin sie hört– wenn überhaupt. Ich weiß das, und doch zucke ich bei jedem Geräusch zusammen, als könnte die alte Frau so plötzlich wie ein Geist erscheinen. Schließlich schleppe ich mich wieder hinüber an meinen Schreibtisch, wo ich die Akten des alten Blutgreifs durchlese– Informationen, die er über einige der höchstrangigen Männer des Imperiums gesammelt hat.


    Viele der Berichte sind geradeheraus. Andere weniger. Ich wusste zum Beispiel nicht, dass die Gens Cassia den Mord an einem plebejischen Diener auf ihrem Anwesen vertuscht hat. Oder dass die Prima der Gens Aurelia vier Liebhaber hatte, alles Patres bekannter illustrischer Häuser.


    Der alte Greif hat auch Akten über die Männer der Schwarzen Garde geführt, und als ich Avitas’ Akte entdecke, bewegen sich meine Finger, bevor ich zweimal darüber nachdenken kann. Sie ist so schlank wie er, es befindet sich nur ein Pergamentblatt darin.


    Avitas Harper: Plebejer


    Vater: Kampfzenturio Arius Harper (Plebejer). Im Dienst getötet, Alter 28 Jahre. Avitas damals vier Jahre alt. Blieb bei der Mutter, Renatia Harper (Plebejerin), in Jeilum, bis er für Schwarzkliff erwählt wurde.


    Jeilum ist eine Stadt westlich von hier, tief in der Tundra der Nevennes. So abgelegen wie die Hölle.


    Mutter: Renatia Harper. Gestorben mit 32 Jahren. Avitas damals zehn Jahre alt.


    Verblieb anschließend während der Schulferien bei den Großeltern väterlicherseits.


    War vier Jahre Schüler unter Schwarzkliff-Kommandant Horatio Laurentius. Den Rest der Ausbildung in Schwarzkliff unter Kommandantin Keris Veturia absolviert.


    Hat großes Potenzial als Jährling gezeigt. Durchschnittliche Leistungen unter Kommandantin Keris Veturia. Zahlreiche Quellen berichten schon früh von Veturias Interesse an Harper.


    Ich drehe das Blatt um, aber es steht nicht mehr da.


    Stunden später, kurz vor Tagesanbruch, wache ich mit einem Ruck auf– ich bin an meinem Schreibtisch eingeschlafen. Mit dem Dolch in der Hand suche ich den Raum nach dem kratzenden Geräusch ab, das mich geweckt hat.


    Eine Gestalt mit einer Kapuze auf dem Kopf kauert am Fenster, die glitzernden Augen hart wie Saphire. Ich straffe die Schultern und hebe das Messer. Ihr vernarbter Mund verzerrt sich zu einem hässlichen Grinsen.


    »Dieses Fenster liegt fast zehn Meter über dem Boden, und ich habe es versperrt«, sage ich. Eine Maske könnte vermutlich da hindurchkommen. Aber eine Kundigenoma?


    Sie ignoriert meine unausgesprochene Frage. »Du hättest ihn inzwischen finden müssen«, sagt sie. »Es sei denn, du willst ihn nicht finden.«


    »Er ist eine verfluchte Maske«, entgegne ich. »Er ist dazu ausgebildet, Verfolger abzuschütteln. Ich muss etwas über das Mädchen erfahren.«


    »Vergiss das Mädchen«, knurrt Köchin und lässt sich schwer in den Raum fallen. »Such ihn. Das hättest du schon vor Wochen tun sollen, um rechtzeitig hier zu sein und ein Auge auf sie zu haben. Oder bist du zu dumm zu sehen, dass das Weibsstück von Schwarzkliff etwas im Schilde führt? Diesmal ist es etwas Großes, Mädchen. Größer als ihr Angriff auf Taius.«


    »Die Kommandantin?«, schnaube ich. »Sie hatte es auf den Imperator abgesehen?«


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass der Widerstand allein auf diese Idee gekommen ist.«


    »Sie arbeiten mit ihr zusammen?«


    »Sie wissen nicht, dass sie es ist, verstanden?« Der Hohn in Köchins Stimme schneidet so scharf wie jeder Schim. »Sag mir, warum du etwas über das Mädchen wissen willst.«


    »Elias trifft keine vernünftigen Entscheidungen, und das Einzige, was mir dazu einfällt, ist, dass sie–«


    »Du willst nicht mehr über sie wissen.« Köchin klingt fast erleichtert. »Du willst nur wissen, wohin er unterwegs ist.«


    »Ja, aber–«


    »Ich kann dir sagen, wohin er geht. Gegen einen Preis.«


    Ich hebe meine Klinge. »Wie wäre es mit diesem Handel: Du sagst es mir, und ich schlitze dich nicht auf.«


    Als Köchin ein scharfes Bellen von sich gibt, denke ich zuerst, dass sie eine Art Anfall hat– bis ich begreife, dass das ihre Art zu lachen ist.


    »Jemand ist dir zuvorgekommen.« Sie zieht ihr Hemd hoch. Ihre Haut, entstellt von einer lange zurückliegenden Folter, ist gezeichnet von einer neuen, riesigen fauligen Wunde. Der Gestank trifft mich wie eine Faust, und ich würge.


    »Zur Hölle.«


    »Es riecht jedenfalls so, oder? Die Verletzung hat mir ein alter Freund zugefügt – bevor ich mich gezwungen sah, ihn umzubringen. Heile mich, kleine Sängerin, und ich sage dir, was du wissen willst.«


    »Wann ist das passiert?«


    »Willst du Elias schnappen, bevor ihr Schwestern draufgeht, oder willst du eine Gutenachtgeschichte hören? Beeil dich. Die Sonne ist schon fast aufgegangen.«


    »Nach Laia habe ich niemanden mehr geheilt«, sage ich. »Ich weiß nicht, wie ich–«


    »Dann verschwende ich hier meine Zeit.« Sie ist mit einem Schritt am Fenster und zieht sich mit einem Stöhnen hinauf.


    Ich trete vor und packe sie an der Schulter. Langsam kommt sie wieder herunter.


    »Alle Waffen auf den Tisch«, befehle ich. »Und wage es nicht, etwas zu verbergen, denn ich werde dich durchsuchen.«


    Sie tut, was ich sage, und als ich mich vergewissert habe, dass sie keine bösen Überraschungen am Leib zurückgehalten hat, greife ich nach ihrer Hand. Sie reißt sie weg.


    »Ich muss dich berühren, du verrückte alte Schrulle«, blaffe ich. »Sonst geht es nicht.«


    Sie kräuselt ihre Lippen und fletscht die Zähne, hält mir aber widerstrebend ihre Hand hin. Zu meiner Überraschung zittert sie.


    »Es wird nicht allzu wehtun.« Meine Stimme ist freundlicher als beabsichtigt. Himmel, warum beruhige ich sie? Sie ist eine Mörderin und eine Erpresserin. Ich halte ihre Hand ruhig und schließe die Augen.


    Angst schürzt einen Knoten in meinem Bauch. Ich will, dass es funktioniert– und ich will nicht, dass es funktioniert. Es ist dasselbe Gefühl, das ich hatte, als ich Laia heilte. Jetzt, da ich die Wunde gesehen habe und Köchin um Hilfe gebeten hat, fühlt es sich wie eine Notwendigkeit an, das in Ordnung zu bringen; wie ein Muskelzucken, das ich nicht beeinflussen kann. Diese fehlende Kontrolle, die Art, wie sich mein ganzer Körper danach verzehrt, macht mir Angst. Das bin nicht ich. Es ist nichts, was ich je gelernt oder gewollt habe. Ich würde lieber die Finger davon lassen.


    Das kannst du nicht. Nicht, wenn du Elias finden willst.


    Ein Geräusch dringt an meine Ohren: Summen– es kommt von mir. Ich weiß nicht, wann ich damit angefangen habe.


    Ich sehe in Köchins Augen und tauche ein in diese blaue Dunkelheit. Ich muss sie bis in ihren Kern hinein verstehen, wenn ich Knochen und Haut und Fleisch wieder aufbauen will.


    Elias hat sich wie Silber angefühlt, wie ein Adrenalinrausch bei kalter, klarer Dämmerung. Laia war anders. Sie hat mich an Kummer und eine grüngoldene Süße denken lassen.


    Aber Köchin… ihre Eingeweide schlängeln sich wie Aale. Ich schrecke vor ihnen zurück. Irgendwo hinter der aufgewühlten Schwärze erhasche ich einen Blick auf das, was sie einmal war, und ich greife danach. Aber dabei wird mein Summen plötzlich disharmonisch. Diese Güte in ihr– sie ist eine Erinnerung. Nun haben die Aale den Platz ihres Herzens eingenommen und winden sich vor blindwütigem Rachedurst.


    Ich verändere die Melodie, um diese Wahrheit in Köchins Kern zu fassen zu bekommen. Eine Tür springt in ihr auf. Ich gehe hindurch und nehme einen langen Gang, der seltsam vertraut wirkt. Der Boden saugt meine Füße an, und als ich nach unten schaue, erwarte ich halb, die Fangarme eines Tintenfischs um mich geschlungen zu sehen.


    Aber dort ist nur Dunkelheit.


    Ich kann es nicht ertragen, Köchins Wahrheit laut zu singen, daher schreie ich die Worte in meinem Kopf, während ich ihr die ganze Zeit in die Augen schaue. Ich rechne es ihr hoch an, dass sie nicht wegschaut. Als die Heilung beginnt, als ich ihr Wesen erfasst habe und ihr Körper anfängt, wieder gesund zu werden, zuckt sie nicht einmal.


    Schmerz schwillt in meiner Flanke an. Blut tropft in meinen Hosenbund. Ich ignoriere es, bis ich keuche, während ich mich endlich zwinge, Köchin loszulassen. Ich spüre nun selbst die Verletzung, die ich ihr genommen habe. Sie ist viel kleiner als die der alten Frau, aber sie bereitet mir immer noch höllische Schmerzen.


    Köchin sieht auf ihre Wunde herunter. Sie ist ein bisschen blutig und offen, aber der einzige Hinweis auf eine Entzündung ist der Geruch nach Tod, der noch da ist.


    »Kümmere dich darum«, japse ich. »Ich hab Kräuter für einen Wickel da. Du kannst dir welche nehmen.«


    Sie sieht noch einmal auf die Wunde und dann zu mir. »Das Mädchen hat einen Bruder mit Verbindungen zum– zum Widerstand«, beginnt sie stotternd. Dann fährt sie flüssiger fort: »Die Martialen haben ihn vor Monaten nach Kauf geschickt. Sie versucht, ihn zu befreien. Dein Junge hilft ihr.«


    Er ist nicht mein Junge, ist mein erster Gedanke.


    Er ist total verrückt geworden, ist mein zweiter.


    Ein Martiale oder Marine oder Stammesmann, der nach Kauf geschickt wurde, wird vielleicht wieder auftauchen, geläutert, gereinigt und künftig vollkommen ungefährlich für das Imperium. Aber Kundige kommen nur dort heraus, um in einem Erdloch zu enden.


    »Wenn du mich anlügst–«


    Sie klettert auf den Fenstersims, diesmal mit der Behendigkeit, die ich das letzte Mal in Serra an ihr gesehen habe. »Denk daran: Tu dem Mädchen weh, und du wirst es bereuen.«


    »Was bedeutet sie dir?«, frage ich. Während der Heilung habe ich etwas in Köchin gesehen– eine Aura oder einen Schatten, eine alte Musik, die mich an Laia denken ließ. Ich runzle die Stirn und versuche, mich zu erinnern. Es ist, als würde ich einen jahrzehntealten Traum wieder auskramen.


    »Sie bedeutet mir nichts.« Köchin stößt die Worte hervor, als wäre schon der Gedanke an Laia widerwärtig. »Sie ist nur ein albernes Kind mit einer aussichtslosen Mission.«


    Als ich sie unsicher anstarre, schüttelt sie den Kopf.


    »Steh da nicht rum und glotz mich an wie ein Mondkalb«, sagt sie. »Geh und rette deine Familie, du dummes Mädchen.«

  


  
    


    XXXV: Laia


    Mach langsamer.« Kinan, der keuchend neben mir herläuft, greift nach meiner Hand. Das Gefühl seiner Haut auf meiner ist eine willkommene Berührung voller Wärme in der eiskalten Nacht.


    »In der Kälte merkst du nicht, wie sehr du dich antreibst. Du wirst zusammenbrechen, wenn du nicht aufpasst. Und es ist schon zu hell, Laia– jemand könnte uns sehen.«


    Wir sind fast am Ziel– einem geheimen Unterschlupf auf Ackerland viel weiter nördlich von dort, wo wir uns vor einer Woche von Afya getrennt haben. Hier gibt es noch mehr Spähtrupps als im Süden, und sie alle jagen die Kundigen, die vor den gnadenlosen Übergriffen der Kommandantin in den Städten nördlich und westlich von hier fliehen. Die meisten Spähtrupps jagen Kundige allerdings tagsüber.


    Kinans Ortskenntnis hat es uns erlaubt, nachts zu laufen und rasch voranzukommen, besonders da wir mehr als einmal Pferde stehlen konnten. Kauf ist noch knapp fünfhundert Kilometer entfernt. Aber fünfhundert könnten genauso gut auch fünftausend sein, wenn das verdammte Wetter nicht mitspielt. Ich kicke mit der Fußspitze gegen die dünne Schneedecke auf dem Boden.


    Ungeduldig packe ich Kinans Hand und ziehe ihn vorwärts. »Wir müssen heute Nacht noch den Unterschlupf erreichen, wenn wir es morgen bis zum Pass schaffen wollen.«


    »Wir werden nirgendwohin kommen, wenn wir tot sind«, sagt Kinan. Frost perlt auf seinen dunklen Wimpern, und auf seinem Gesicht zeichnen sich bläulich-violette Flecken ab. Unsere Ausrüstung für kaltes Wetter ist mit Afyas Wagen verbrannt. Ich habe den Mantel, den mir Elias vor Wochen gegeben hat, aber er ist für den Winter von Serra gemacht, nicht für diese beißende, zähnefletschende Kälte, die unter die Haut kriecht und sich festsaugt wie ein Neunauge.


    »Wenn du dich verausgabst, bis du krank wirst«, sagt Kinan, »wird eine Nacht Pause nicht ausreichen. Außerdem werden wir unvorsichtig. Der letzte Spähtrupp war nur noch ein paar Meter entfernt– wir wären fast in sie hineingelaufen.«


    »Pech.« Ich gehe schon wieder weiter. »Seitdem gab es keinen Zwischenfall mehr. Ich hoffe, in diesem geheimen Unterschlupf gibt es eine Laterne. Wir müssen uns die Karte anschauen, die Elias gezeichnet hat, und uns überlegen, wie wir zu dieser Höhle kommen, wenn die Stürme richtig schlimm werden.«


    Der Schnee wirbelt in dichten Schwaden hernieder, und in der Nähe krächzt ein Hahn. Das Haus des Landbesitzers wird einen halben Kilometer entfernt sichtbar, aber wir drehen ab und steuern ein Nebengebäude bei den Sklavenunterkünften an. In der Ferne trotten zwei gebeugte Gestalten mit Eimern in den Händen zu einer Scheune. Bald wird es hier von Sklaven und ihren Aufsehern nur so wimmeln. Wir müssen Deckung suchen.


    Endlich erreichen wir hinter einem gedrungenen Kornspeicher die Tür zum Keller. Der Riegel ist festgefroren, und Kinan ächzt, als er versucht, ihn aufzustemmen.


    »Beeil dich.« Ich gehe neben ihm in die Hocke. Von den Hütten der Sklaven ein paar Dutzend Meter entfernt steigt Rauch auf, und eine Tür quietscht. Eine Kundigenfrau mit einem Tuch um den Kopf tritt heraus.


    Noch einmal steckt Kinan seinen Dolch unter den Riegel. »Das verfluchte Ding will einfach nicht– ah.« Er fährt zurück, weil der Riegel sich endlich gelockert hat.


    Das Geräusch ist laut, und die Kundigenfrau fährt zu uns herum. Kinan und ich erstarren– sie hat uns gesehen, aber sie winkt uns einfach in den Keller.


    »Rasch«, zischt sie. »Bevor die Aufseher aufwachen!«


    Wir steigen in das trübe erleuchtete Innere des Kellers hinab, während unser Atem über unseren Köpfen aufwölkt. Kinan verriegelt die Tür von innen, während ich mich umsehe. Der Raum ist etwa dreieinhalb Meter lang und nicht ganz zwei Meter breit und mit Fässern und Weinregalen vollgestellt.


    Aber eine Laterne hängt an einer Kette von der Decke, und darunter steht ein Tisch mit Obst, einem in Papier eingeschlagenen Laib Brot und einer Schüssel Suppe.


    »Der Mann, der diesen Hof betreibt, ist ein Mercator«, sagt Kinan. »Kundigenmutter, Martialenvater. Er war der einzige Erbe, deshalb haben sie ihn als Vollblutmartialen ausgegeben. Aber er muss seiner Mutter nähergestanden sein, denn letztes Jahr, nachdem sein Vater gestorben war, hat er angefangen, entlaufenen Sklaven zu helfen.« Kinan weist mit dem Kopf auf das Essen. »Sieht so aus, als würde er das immer noch tun.«


    Ich ziehe Elias’ Karte aus meinem Bündel, mache Platz auf dem Boden und rolle sie vorsichtig aus. Mein Magen knurrt vor Hunger, aber ich höre nicht darauf. In Geheimverstecken ist normalerweise wenig Platz und schon gar kein Licht, um etwas zu sehen. Kinan und ich bringen jede Stunde des Tages mit Laufen oder Schlafen zu. Dies ist die seltene Gelegenheit, über das zu sprechen, was vor uns liegt.


    »Erzähl mir mehr von Kauf.« Meine Hände zittern vor Kälte– ich fühle kaum das Pergament zwischen meinen Fingern. »Elias hat eine grobe Zeichnung gemacht, aber wenn er scheitert und wir selbst hineinmüssen, wird es nicht–«


    »Du hast ihren Namen nicht mehr in den Mund genommen, seitdem sie tot ist«, unterbricht Kinan meinen Wortschwall. »Weißt du das?«


    Meine Hände zittern heftiger. Ich habe alle Mühe, sie ruhig zu halten, während er sich vor mich hinsetzt.


    »Du redest immer nur über den nächsten geheimen Unterschlupf. Darüber, wie wir aus dem Imperium kommen wollen. Über Kauf. Aber du willst nicht über sie reden oder über das, was passiert ist. Du willst nicht über diese seltsame Gabe reden, die du hast–«


    »Gabe«, schnaube ich. »Eine Gabe, die ich nicht nutzen kann.« Obwohl der Himmel weiß, dass ich es versucht habe. Jeden freien Augenblick habe ich versucht, mich unsichtbar zu machen, bis ich das Gefühl hatte, verrückt zu werden bei dem immerselben Gedanken: Verschwinde. Jedes Mal scheitere ich wieder.


    »Vielleicht würde es helfen, wenn du darüber redest«, schlägt Kinan vor. »Oder wenn du mehr isst als nur einen oder zwei Bissen. Oder wenn du mehr als ein paar Stunden schläfst.«


    »Ich habe keinen Hunger. Und ich kann nicht schlafen.«


    Sein Blick fällt auf meine zitternden Finger. »Laia, sieh dich doch nur an.« Er schiebt das Pergament beiseite und umschließt meine Hände mit seinen eigenen. Seine Wärme füllt eine Leere in mir. Ich seufze und würde mich am liebsten hineinfallen lassen– mich davon einhüllen lassen, sodass ich vergesse, was uns noch bevorsteht, wenn auch nur ein paar Minuten lang.


    Aber das ist selbstsüchtig. Und dumm, wenn man bedenkt, dass wir jeden Moment von Martialensoldaten gestellt werden können. Ich versuche, meine Hände wegzunehmen; aber als wüsste Kinan, was ich denke, zieht er mich an sich, drückt meine Finger an die Wärme seines Bauchs und wirft seinen Mantel um uns beide. Unter dem groben Gewebe seines Hemds spüre ich die harten und glatten Erhebungen der Muskeln. Er neigt den Kopf und sieht auf unsere Hände; sein rotes Haar verbirgt seine Augen. Ich schlucke und schaue weg. Wir sind seit Wochen zusammen unterwegs, aber wir waren uns noch nie so nah.


    »Erzähl mir etwas von ihr«, flüstert er. »Etwas Schönes.«


    »Ich weiß nichts«, krächze ich und muss mich räuspern. »Ich kenne sie seit Wochen? Monaten? Und ich habe sie nie nach ihrer Familie gefragt oder nach ihrer Kindheit oder danach, was sie sich wünschte oder worauf sie hoffte. Weil ich dachte, dass wir Zeit hätten.«


    Eine Träne rinnt mir das Gesicht hinunter, und ich entziehe Kinan eine Hand und wische sie weg. »Ich will nicht darüber sprechen«, sage ich. »Wir sollten–«


    »Sie verdient etwas Besseres, als dass du vorgibst, es hätte sie nie gegeben«, erwidert Kinan. Ich sehe erschrocken hoch und erwarte Wut, aber seine dunklen Augen sind voller Mitgefühl. Das macht es irgendwie nur noch schlimmer. »Ich weiß, dass es wehtut. Keiner weiß das so gut wie ich. Aber der Schmerz sagt dir, dass du sie gernhattest.«


    »Sie liebte Geschichten«, wispere ich. »Sie schaute mich an mit diesem Blick, und ich konnte sehen, dass sie in dem aufging, was ich erzählte. Dass sie es in ihrem Kopf sah. Und später, manchmal noch Tage später, stellte sie mir Fragen dazu, als hätte sie die ganze Zeit in diesen Welten gelebt.«


    »Nachdem wir Serra verlassen hatten«, sagt Kinan, »liefen oder vielmehr rannten wir stundenlang. Als wir endlich anhielten und in unsere Bettrollen krochen, sah sie in den Himmel und meinte: ›Die Sterne sind ganz anders, wenn man frei ist.‹« Kinan schüttelt den Kopf. »Nachdem sie den ganzen Tag mit mir durch die Gegend gehetzt ist, kaum etwas gegessen hatte und so müde geworden war, dass sie keinen einzigen Schritt mehr tun konnte, schlief sie mit einem Lächeln zum Himmel ein.«


    »Ich wünschte, ich würde mich nicht erinnern«, flüstere ich. »Ich wünschte, ich würde sie nicht so gernhaben.«


    Er holt tief Luft, die Augen noch immer auf unsere Hände gerichtet. Der Keller ist nicht mehr eiskalt, denn unsere Körper und die Sonne dort oben haben ihn erwärmt.


    »Ich weiß, wie es ist, die zu verlieren, die man liebt. Ich habe mir beigebracht, gar nichts mehr zu fühlen. So lange, bis ich dich getroffen habe…« Er hält meine Hände weiter fest und sieht mich immer noch nicht an. Ich kann mich auch nicht dazu bringen, ihn anzuschauen. Etwas Wildes, Ungebändigtes flackert zwischen uns auf, etwas, das vielleicht schon seit Langem leise gebrannt hat.


    »Verschließe dich nicht vor denen, die sich etwas aus dir machen, nur weil du glaubst, du wirst ihnen wehtun– oder sie werden dir wehtun. Welchen Sinn hat es, ein Mensch zu sein, wenn du dir keine Gefühle erlaubst?«


    Seine Hände fahren über meine und bewegen sich wie eine langsame Flamme zu meiner Hüfte. Ganz langsam zieht er mich an sich. Die Leere in mir, die Schuldgefühle und mein Scheitern und die Quelle des Schmerzes verblassen alle vor dem Sehnen, das tief in meinem Körper pocht und mich vorwärtstreibt. Während ich auf seinen Schoß gleite, werden seine Hände an meiner Hüfte fester und schicken Feuer meine Wirbelsäule empor. Er berührt mein Haar, und die Nadeln darin fallen auf den Kellerboden. Sein Herz klopft an meiner Brust, und er atmet an meinem Mund, nur noch Haaresbreite von meinen Lippen entfernt.


    Ich starre wie hypnotisiert auf ihn herunter. Eine flüchtige Sekunde lang huscht etwas Dunkles über sein Gesicht, ein Schatten, der unbekannt, aber vielleicht nicht unerwartet ist. Kinan hatte immer schon etwas Dunkles an sich. Ich spüre ein unbehagliches Flattern in der Magengrube, so schnell wie der Schlag eines Kolibriflügels. Es ist einen Moment später vergessen, als er die Augen schließt und die Lücke zwischen unseren Lippen schließt.


    Sein Mund liegt sanft auf meinem; weniger sanft sind seine Hände, während sie über meinen Rücken streichen. Meine Hände sind ähnlich hungrig und irrlichtern über die Muskeln seiner Arme, seiner Schultern. Als ich meine Beine um seine Hüfte schlinge, wandern seine Lippen zu meinem Kinn, schaben seine Zähne über meinen Hals. Er zieht an meinem Hemd und legt eine quälend langsame Spur der Hitze meine nackte Schulter hinab, und ich schnappe nach Luft.


    »Kinan«, hauche ich. Die Kälte des Kellers ist nichts gegen das Feuer zwischen uns. Ich ziehe ihm das Hemd über den Kopf und sauge den Anblick seiner Haut, die im Laternenlicht gelbbraun wirkt, förmlich in mich auf. Ich fahre mit den Fingern über die Sommersprossen, die seine Schultern sprenkeln, und die harten, definierten Muskeln seiner Brust und seines Bauchs hinunter, bevor ich sie auf die Hüfte fallen lasse. Er packt meine Hand, und seine Augen forschen in meinem Gesicht.


    »Laia.« Mein Name verändert sich vollkommen, wenn er ihn mit dieser Stimme sagt; er ist kein Name mehr, sondern eine Bitte, ein Gebet. »Wenn du willst, dass ich aufhöre–«


    Wenn du Abstand halten willst… wenn du dich an deinen Schmerz erinnern willst… Ich bringe die innere Stimme zum Schweigen und nehme seine Hand. Jeder andere Gedanke rückt ab, während mich Ruhe überkommt, ein Frieden, den ich monatelang nicht gespürt habe. Ohne den Blick von ihm zu wenden, führe ich seine Finger an die Knöpfe meines Hemds, damit sie einen öffnen und dann noch einen, während ich mich vorbeuge.


    »Nein«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Ich will nicht, dass du aufhörst.«


    

  


  
    


    XXXVI: Elias


    Das ununterbrochene Flüstern und Stöhnen aus den Zellen um mich herum bohrt sich in meinen Kopf wie fleischfressendes Gewürm. Nach wenigen Minuten im Verhörtrakt kann ich die Hände nicht mehr von den Ohren nehmen und würde mir diese am liebsten abreißen.


    Fackelschein vom Gang sickert durch drei Schlitze herein, die hoch oben an der Tür angebracht sind. Ich habe gerade genug Licht, um zu sehen, dass sich auf dem kalten Steinboden meiner Zelle nichts findet, womit ich das Schloss meiner Handschellen knacken könnte. Ich prüfe die Ketten in der Hoffnung auf ein schwaches Glied. Aber sie sind aus Serrastahl.


    Zur Hölle. Meine Anfälle werden sich in höchstens einem halben Tag wieder einstellen. Und wenn sie das tun, wird meine Fähigkeit zu denken– mich zu bewegen– erheblich eingeschränkt sein.


    Ein gequältes Klagen aus einer der Nachbarzellen ertönt, gefolgt vom Gestammel eines armen Teufels, der kaum noch Worte formen kann.


    Wenigstens kann ich jetzt anwenden, was ich bei der Kommandantin über das Verhörtwerden gelernt habe. Schön zu wissen, dass all das Leiden von ihrer Hand nicht umsonst war.


    Nach einer Weile höre ich ein Schlurfen an der Tür, und das Schloss dreht sich. Der Vorsteher? Ich spanne alle Muskeln an, aber es ist nur der Kundigenjunge, den der Vorsteher als Druckmittel benutzt hat. Das Kind hält einen Becher mit Wasser in einer Hand und eine Schüssel mit hartem Brot und angeschimmeltem Dörrfleisch in der anderen. Eine Flickendecke hängt ihm über die Schulter.


    »Danke.« Ich stürze das Wasser herunter. Der Junge starrt zu Boden, während er das Essen und die Decke in meiner Reichweite ablegt. Er hinkt– was er vorhin nicht getan hat.


    »Warte«, sage ich. Er hält inne, sieht mich aber nicht an. »Hat der Vorsteher dich bestraft, nachdem…« Nachdem er dich benutzt hat, um mich zu kontrollieren.


    Der Kundigenjunge könnte ebenso gut auch eine Statue sein. Er steht einfach nur da, als würde er darauf warten, dass ich etwas sage, das nicht offensichtlich ist.


    Oder vielleicht, denke ich, wartet er darauf, dass ich aufhöre zu plappern, damit er antworten kann. Obwohl ich ihn nach seinem Namen fragen will, verkneife ich es mir. Ich zähle die Sekunden. Fünfzehn. Dreißig. Eine Minute vergeht.


    »Du hast keine Angst«, flüstert er. »Warum hast du keine Angst?«


    »Angst verleiht ihm Macht«, antworte ich. »Es ist, als würde man Öl in eine Lampe gießen. Er brennt nur umso heller dadurch. Es macht ihn stark.«


    Ich frage mich, ob Darin Angst hatte, bevor er gestorben ist. Ich hoffe nur, dass es schnell geschah.


    »Er tut mir weh.« Die Fingerknöchel des Jungen werden weiß, während er seine Hände ins Fleisch seiner Beine gräbt. Ich zucke zusammen. Ich weiß sehr gut, wie der Vorsteher Menschen wehtut– und wie er im Besonderen Kundigen wehtut. Seine Schmerzexperimente sind nur ein Teil davon. Kundigenkinder verrichten die niedrigsten Aufgaben im Gefängnis: Sie säubern Zellen und Gefangene nach Folterungen, begraben Leichen mit den bloßen Händen, leeren Eimer mit Fäkalien. Die meisten Kinder hier sind Arbeitssklaven mit toten Augen, die sich nach dem Tod sehnen, bevor sie zehn sind.


    Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was dieser Junge durchgemacht hat. Was er gesehen hat.


    Ein weiterer jämmerlicher Schrei tönt aus derselben Zelle wie eben herüber. Der Junge wie auch ich fahren zusammen. Unsere Blicke kreuzen sich in gemeinschaftlicher Sorge, und ich denke schon, dass er etwas sagen will. Aber die Zellentür öffnet sich erneut, und der abscheuliche Schatten des Vorstehers fällt auf ihn. Der Junge drückt sich wie eine Maus, die sich vor einer Katze unsichtbar machen will, an der Tür vorbei und eilt hinaus, um zwischen den flackernden Fackeln des Gangs zu verschwinden.


    Der Vorsteher verschont ihn nicht mit Blicken. Seine Hände sind leer. Zumindest sieht es so aus. Ich bin mir sicher, dass er irgendein Folterwerkzeug unsichtbar bei sich trägt.


    Jetzt schließt er erst einmal die Tür und holt ein kleines Keramikfläschchen hervor. Der Tellisextrakt. Ich muss mich sehr beherrschen, um mich nicht darauf zu stürzen.


    »Wurde auch Zeit.« Ich ignoriere das Fläschchen. »Ich dachte schon, dass Ihr Euer Interesse an mir verloren habt.«


    »Ach, Elias.« Der Vorsteher schnalzt mit der Zunge. »Du hast hier gedient. Du kennst meine Methoden. Wahres Leiden wohnt ebenso in der Erwartung von Schmerz wie im Schmerz selbst.«


    »Wer hat das gesagt?«, schnaube ich. »Ihr?«


    »Oprian Dominicus.« Gerade außerhalb meiner Reichweite geht er auf und ab. »Er war hier Vorsteher unter der Herrschaft von Taius dem Vierten. Zu meiner Zeit Pflichtlektüre in Schwarzkliff.« Der Vorsteher hält den Tellisextrakt hoch. »Warum fangen wir nicht damit an?« Als ich stumm bleibe, seufzt er. »Warum hattest du das dabei, Elias?«


    Nutze die Wahrheiten, die der Vernehmende hören will, zischt die Stimme der Kommandantin in meinem Kopf. Aber nutze sie sparsam.


    »Eine Wunde hat sich entzündet.« Ich tippe auf die Narbe an meiner Schulter. »Das Blutreinigungsmittel war das Einzige, was ich finden konnte, um es zu behandeln.«


    »Dein rechter Zeigefinger zuckt immer ganz leicht, wenn du lügst«, teilt mir der Vorsteher mit. »Komm, versuch nur, das abzustellen. Du wirst es nicht schaffen. Der Körper lügt nicht, selbst wenn der Kopf es tut.«


    »Ich sage die Wahrheit.« Zumindest einen Teil davon.


    Der Vorsteher zuckt die Achseln und zieht an einem Hebel neben der Tür. Ein Mechanismus in der Mauer hinter mir mahlt, und die Ketten an meinen Händen und Füßen werden straffer und straffer gezogen, bis der Zug meinen Körper zu einem strammen X flach an die Wand gepresst hast.


    »Wusstest du«, fragt der Vorsteher, »dass man mithilfe einer gewöhnlichen Zange jeden einzelnen Knochen in der menschlichen Hand brechen kann, wenn man nur den Druck richtig dosiert?«


    Nach vier Stunden, diversen gequetschten Fingernägeln und wer weiß wie vielen gebrochenen Knochen hat mir der Vorsteher die Wahrheit über das Tellis entlockt. Obwohl ich weiß, dass ich länger standhalten könnte, gebe ich ihm endlich die Information. Besser, er hält mich für schwach.


    »Sehr seltsam«, meint er, als ich ihm gestehe, dass die Kommandantin mich vergiftet hat. »Aber ja«– Erkenntnis hellt sein Gesicht auf–, »Keris wollte den kleinen Greif aus dem Weg haben, damit sie ungestört jedem einflüstern kann, was sie will. Aber sie wollte auch nicht riskieren, dich am Leben zu lassen. Schlau. Ein bisschen zu gewagt für meinen Geschmack, aber…« Er zuckt die Achseln.


    Ich verzerre schmerzvoll das Gesicht, damit er meine Überraschung nicht bemerkt. Ich habe wochenlang gegrübelt, warum die Kommandantin mich vergiftet hat, anstatt mich an Ort und Stelle umzubringen. Ich bin am Ende zu dem Schluss gekommen, dass sie mich einfach leiden lassen wollte.


    Der Vorsteher öffnet die Zellentür und zieht an dem Hebel, um meine Ketten zu lockern. Ich sacke dankbar zu Boden. Einige Augenblicke später tritt der Kundigenjunge ein.


    »Wasch den Gefangenen«, befiehlt der Vorsteher dem Kind. »Ich will keine Infektion.« Der alte Mann legt den Kopf schief. »Diesmal, Elias, lasse ich dich noch deine Spielchen spielen. Ich fand sie fesselnd. Dieses Unbesiegbarkeitssyndrom, das du zu haben scheinst: Wie lange wird es dauern, dich zu brechen? Unter welchen Umständen? Wird noch mehr körperlicher Schmerz nötig sein, oder werde ich gezwungen sein, zu den Schwachstellen in deinem Geist vorzustoßen? So viel, was es noch zu entdecken gibt. Ich freue mich darauf.«


    Er verschwindet, und der Junge nähert sich mir, beladen mit einem Tonkrug und einer Kiste voller klirrender Gläser. Seine Augen huschen zu meinen Händen und werden groß. Er geht neben mir in die Hocke, und seine Finger sind so leicht wie Schmetterlinge, während er verschiedene Salben aufträgt, um meine Wunden zu reinigen.


    »Es stimmt also, was sie sagen«, flüstert er. »Masken spüren keinen Schmerz.«


    »Wir spüren Schmerz«, stöhne ich. »Wir sind nur ausgebildet, ihn auszuhalten.«


    »Aber er– er hatte dich vier Stunden lang.« Der Junge runzelt die Stirn. Er erinnert mich an einen verirrten Star, der allein in der Dunkelheit ist und nach etwas Vertrautem sucht, nach etwas, das einen Sinn ergibt. »Ich schreie immer.« Er taucht ein Stück Stoff ins Wasser und wischt mir das Blut von den Händen. »Auch wenn ich versuche, nicht zu schreien.«


    Verflucht seist du, Sisselius. Ich denke an Darin, der hier unten gelitten hat, gefoltert wurde wie dieser Junge, wie ich. Welche Schrecken hat der Vorsteher entfesselt, bevor Laias Bruder endlich starb? Meine Hände verlangen brennend nach einem Schim, damit ich dem Alten seinen Insektenkopf vom Körper hauen kann.


    »Du bist jung«, sage ich rau. »Ich habe auch geschrien, als ich so alt war wie du.« Ich strecke ihm meine gute Hand hin. »Ich heiße übrigens Elias.«


    Seine Hand ist stark, wenn auch klein. Er lässt mich schnell wieder los.


    »Der Vorsteher sagt, dass Namen Macht haben.« Die Augen des Jungen huschen zu meinen. »Wir Kinder heißen alle Sklave. Weil wir alle dasselbe sind. Aber meine Freundin Biene– sie hat sich selbst einen Namen gegeben.«


    »Ich werde dich nicht Sklave nennen«, sage ich. »Willst– willst du einen eigenen Namen? In den Stammeslanden geben Familien manchmal ihren Kindern erst einen Namen, wenn sie ein paar Jahre alt sind. Oder vielleicht hast du ja schon einen Namen?«


    »Ich habe keinen Namen.«


    Ich lehne mich an die Wand und verbeiße mir eine Grimasse, als der Junge meine Hand schient. »Du bist gescheit«, sage ich. »Schnell. Wie wäre es mit Tas? Auf Sadhesisch bedeutet es flink.«


    »Tas«, wiederholt er probehalber den Namen. Auf seinem Gesicht wird ein angedeutetes Lächeln sichtbar. »Tas«, nickt er. »Und du– du bist nicht nur Elias. Du bist Elias Veturius. Die Wachen sprechen von dir, wenn sie denken, dass niemand zuhört. Sie sagen, dass du einmal eine Maske warst.«


    »Ich habe die Maske abgenommen.«


    Tas will eine Frage stellen– ich kann sehen, wie es in ihm arbeitet. Aber was immer es ist, er schluckt es herunter, als Stimmen vor der Zelle ertönen und Drusius eintritt.


    Der Junge erhebt sich schnell und rafft seine Sachen zusammen, aber er ist nicht schnell genug.


    »Mach schon, Abschaum.« Drusius ist mit zwei Schritten bei ihm und versetzt Tas einen gemeinen Tritt in den Magen. Der Junge schreit auf. Drusius lacht und tritt ihn noch einmal.


    Ein Brausen schwillt in meinem Kopf an, wie Wasser, das gegen einen Damm rauscht. Ich denke an die Zenturionen von Schwarzkliff, die gleichgültigen, täglichen Schläge, die an uns Jährlingen nagten. Ich denke an die Totenköpfe, die uns terrorisierten, die uns nie als Menschen betrachteten, nur als Opfer des Sadismus, der ihnen angezüchtet war, Schicht um Schicht, Jahr um Jahr.


    Und plötzlich stürze ich mich auf Drusius, der mir zu seinem Schaden zu nah gekommen ist. Ich knurre wie ein rasendes Tier.


    »Er ist ein Kind.« Ich benutze die rechte Hand, um der Maske aufs Kinn zu schlagen, und er fällt zu Boden. Die Raserei in mir bricht sich Bahn, und ich spüre die Ketten nicht einmal mehr, während ich weitere Schläge auf ihn herabregnen lasse. Er ist ein Kind, das du wie Abfall behandelst, und du denkst, dass er es nicht spürt, aber er spürt es. Und er wird es spüren, bis er tot ist, und alles nur, weil du zu krank bist, um zu begreifen, was du da tust.


    Hände zerren an meinem Rücken. Stiefel poltern, und zwei Masken stürmen in die Zelle. Ich höre das Pfeifen eines Schlagstocks und weiche aus. Aber ein Schlag in meinen Magen nimmt mir den Wind aus den Segeln, und ich weiß, dass man mich jeden Moment bewusstlos schlagen wird.


    »Genug.« Der leidenschaftslose Tonfall des Vorstehers durchdringt das Durcheinander. Sofort lassen die Masken von mir ab. Drusius fletscht die Zähne und kommt auf die Füße. Mein Herz hämmert, mein Atem geht schwer, und ich werfe dem Vorsteher einen finsteren Blick zu, in dem all mein Hass für ihn, für das Imperium liegt.


    »Der arme kleine Junge, dessen verlorene Kindheit du rächst. Armselig, Elias.« Der Vorsteher schüttelt enttäuscht den Kopf. »Begreifst du nicht, wie unvernünftig solche Gedanken sind? Wie sinnlos? Ich muss den Jungen jetzt natürlich bestrafen.« Kurz angebunden fährt er fort: »Drusius, bring Pergament und einen Federkiel. Ich werde das Kind nach nebenan bringen. Du wirst Veturius’ Reaktionen aufschreiben.«


    Drusius wischt sich das Blut vom Mund, und seine Schakalaugen glänzen. »Mit Vergnügen, Herr.«


    Der Vorsteher packt das Kundigenkind– Tas–, das in der Ecke kauert, und wirft es aus der Zelle. Der Junge landet mit einem abscheulich plumpsenden Geräusch auf dem Boden.


    »Ihr seid ein Monstrum«, knurre ich dem Alten entgegen.


    »Die Natur merzt die aus, die weniger wert sind«, sagt der Vorsteher. »Noch einmal Dominicus. Ein großer Mann. Vielleicht ist es gut, dass er nicht mehr sehen muss, wie manchmal Schwache am Leben gelassen werden, um flennend und wimmernd herumzutorkeln. Ich bin kein Monstrum, Elias. Ich bin der Helfershelfer der Natur. Ein Gärtner gewissermaßen. Und ich bin sehr geschickt im Umgang mit Scheren.«


    Ich werfe mich in die Ketten, obwohl ich weiß, dass es nichts nützen wird. »Fahrt zur Hölle!«


    Aber der Vorsteher ist schon fort. Drusius nimmt mit abstoßendem Grinsen seinen Platz ein. Er zeichnet jede meiner Regungen auf, während jenseits der verschlossenen Tür Tas schreit.


    

  


  
    


    XXXVII: Laia


    Das Gefühl in meinem Leib, als ich im geheimen Kellerversteck aufwache, kann nicht Bedauern sein. Aber es ist auch nicht Glück. Ich wünschte, ich könnte es verstehen. Ich weiß, dass es nur an mir nagen wird, bis ich es verstehe, und da wir noch so viel Strecke vor uns haben, kann ich mir Ablenkung nicht leisten. Das führt nur zu Fehlern. Und davon habe ich schon genug gemacht.


    Auch wenn ich nicht glaube, dass das, was zwischen uns passiert ist, zu diesen Fehlern gehört.


    Ich sehe zu Kinan hinüber, der in Vorbereitung auf den bevorstehenden Abschnitt der Reise wärmere Kleidung anzieht. Er spürt meinen Blick und kommt zu mir herüber, während ich gerade meine Stiefel zuschnüre. Mit schüchterner Zuneigung streichelt er meine Wange. Ein unsicheres Lächeln erhellt sein Gesicht.


    Sind wir verrückt?, möchte ich ihn fragen. Weil wir Trost inmitten all des Wahnsinns finden? Ich bringe es nicht über mich. Und es gibt niemand anderen, den ich fragen könnte.


    Das Verlangen, mit meinem Bruder zu sprechen, überkommt mich, und ich beiße mir ärgerlich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten. Ich bin mir sicher, dass Darin schon einmal eine Liebste hatte, bevor er Spiros Lehrling wurde. Er würde wissen, ob dieses Unbehagen, die Verwirrung, normal ist.


    »Was bedrückt dich?« Kinan zieht mich zu sich hoch und hält meine Hände fest. »Wär es dir lieber, wir hätten nicht–«


    »Nein«, sage ich schnell. »Ich denke nur… bei allem, was vor sich geht… war es falsch?«


    »Eine oder zwei Stunden Glück in diesen dunklen Zeiten zu finden?«, fragt Kinan zurück. »Das ist nicht falsch. Wofür sollte man leben, wenn nicht für Augenblicke der Freude? Wofür sollte man kämpfen?«


    »Ich würde das gern glauben«, sage ich. »Aber ich fühle mich so schuldig.« Die Emotionen, die sich wochenlang in mir angestaut haben– die ich weggesperrt habe–, brechen aus mir heraus. »Du und ich sind hier, am Leben, und Izzi ist tot, Darin im Gefängnis, und Elias wird sterben–«


    Kinan legt einen Arm um mich und zieht meinen Kopf unter sein Kinn. Seine Wärme, sein Duft nach Holz und Zitrone beruhigen mich sofort.


    »Gib mir deine Schuldgefühle, ich werde sie für dich aufbewahren, ja? Du solltest sie nicht haben.« Er zieht sich ein wenig zurück und hebt mein Kinn mit dem Finger an. »Versuch, all die Sorgen ein bisschen zu vergessen.«


    Das ist nicht so einfach! »Erst heute Morgen«, sage ich, »hast du mich gefragt, was der Sinn des Menschseins ist, wenn ich meine Gefühle nicht zulasse.«


    »Ich meinte Anziehungskraft. Sehnsucht.« Seine Wangen röten sich, und er sieht schnell weg. »Nicht Schuldgefühle und Angst. Die solltest du versuchen zu vergessen. Ich könnte dir ja beim Vergessen helfen«– er streckt den Kopf vor, und eine plötzliche Hitze durchströmt mich–, »aber wir sollten jetzt besser wieder aufbrechen.«


    Ich ringe mir ein schwaches Lächeln ab, und er lässt mich los. Ich suche herum nach Darins Schim, und als ich es mir über den Rücken hänge, liegt meine Stirn schon wieder in Falten. Ich brauche keine Ablenkung. Ich muss herausfinden, was im Himmel in meinem Kopf vor sich geht.


    Deine Gefühle machen dich menschlich, hat Elias vor Wochen in den Serrabergen zu mir gesagt. Selbst die unangenehmen haben einen Zweck. Wenn du sie ignorierst, werden sie nur lauter und wütender.


    »Kinan.« Wir steigen die Kellertreppe hinauf, und Kinan öffnet den Riegel. »Es tut mir nicht leid, was passiert ist. Aber ich kann die Schuldgefühle nicht einfach wegwünschen.«


    »Warum nicht?« Er dreht sich zu mir um. »Hör zu–«


    Wir fahren beide zusammen, als sich die Kellertür mit schrillem Kreischen öffnet. In einer einzigen, fließenden Bewegung holt Kinan einen Pfeil aus dem Köcher, hebt den Bogen, legt den Pfeil ein und zielt.


    »Halt«, sagt eine Stimme. Die Gestalt hebt eine Laterne. Es ist ein junger Kundiger mit lockigem Haar. Er flucht. »Ich wusste doch, dass ich hier etwas gesehen habe«, sagt er. »Ihr müsst gehen. Der Herr sagt, dass ein Martialenspähtrupp unterwegs ist und dass sie jeden Kundigen töten, den sie finden können–«


    Den Rest hören wir nicht mehr. Kinan packt meine Hand und zerrt mich die Stufen hinauf und in die Nacht hinaus. »Hier entlang.« Er nickt zu der Baumlinie östlich von uns, hinter den Sklavenunterkünften, und ich verfalle in Laufschritt, während ich ihm mit rasendem Pulsschlag folge.


    Wir durchqueren den Wald und wenden uns wieder nordwärts, um durch lange, brach liegende Felder zu laufen. Als Kinan einen Stall erspäht, lässt er mich allein zurück und verschwindet. Ein Hund bellt, aber plötzlich verstummt er. Ein paar Minuten später kehrt Kinan mit einem Pferd im Schlepptau zurück.


    Ich will nach dem Hund fragen, aber angesichts seiner grimmigen Miene bleibe ich stumm.


    »Es gibt einen Pfad durch die Wälder vor uns«, sagt er. »Sieht nicht aus, als würde er häufig benutzt, und der Schnee fällt dicht genug und wird unsere Spuren in einer oder zwei Stunden bedeckt haben.« Er zieht mich an sich, und als ich mich nicht an ihn schmiege, seufzt er.


    »Ich weiß nicht, was mit mir los ist«, flüstere ich. »Ich habe das Gefühl, dass ich– dass ich mein Gleichgewicht nicht wiederfinde.«


    »Du hast zu lange zu viel Last getragen. Die ganze Zeit hast du geführt, hast schwierige Entscheidungen getroffen– vielleicht warst du noch gar nicht so weit. Das ist keine Schande, und ich schlitze jeden auf, der etwas anderes sagt. Du hast dein Bestes gegeben. Aber lass jetzt los. Lass mich dir helfen. Vertrau mir, dass ich das Richtige tun werde. Habe ich dich bisher falsch geleitet?«


    Ich schüttle den Kopf. Meine Unrast kehrt zurück. Du solltest mehr an dich glauben, Laia, sagt eine Stimme in mir. Nicht jede Entscheidung, die du getroffen hast, war schlecht.


    Aber die Entscheidungen, auf die es ankam– die, bei denen Leben in der Waagschale lagen–, waren falsch. Diese Last ist erdrückend.


    »Schließ die Augen«, sagt Kinan. »Ruh dich aus. Ich bringe uns nach Kauf. Wir befreien Darin. Und alles wird gut.«


    Drei Nächte, nachdem wir den geheimen Unterschlupf im Keller verlassen haben, stolpern wir über ein halb zugeschaufeltes Kundigenmassengrab. Männer. Frauen. Kinder. Alle achtlos hineingeworfen wie Abfall. Vor uns verdecken die schneebedeckten Gipfel der Nevennes den halben Himmel. Wie grausam ihre Schönheit wirkt. Wissen sie nicht von dem Bösen, das sich in ihrem Schatten abgespielt hat?


    Kinan drängt an den Bergen vorbei und macht selbst dann nicht halt, als die Sonne schon aufgegangen ist. Als wir ein gutes Stück vom Grab entfernt sind und einen hohen, bewaldeten Felsrücken überqueren, erspähe ich etwas im Osten, in den Hügeln zwischen uns und Antium. Zelte anscheinend und Männer. Lagerfeuer. Hunderte davon.


    »Himmel.« Ich halte Kinan an. »Siehst du das? Sind das nicht die Silberhügel? Das sieht wie eine ganze verdammte Armee aus.«


    »Komm schon.« Kinan zieht mich weiter. Sorge steht hinter seiner Ungeduld, und sie befeuert meine eigene. »Wir müssen uns verstecken, bis es dunkel wird.«


    Aber die Nacht bringt nur noch mehr Schrecken. Stunden, nachdem wir aufgebrochen sind, treffen wir so unvermittelt auf eine Gruppe Soldaten, dass ich nach Luft schnappe und uns fast verrate.


    Kinan reißt mich mit pfeifendem Atem zurück. Die Soldaten bewachen vier Geisterwagen, die so heißen, weil man auch ebenso gut tot sein könnte, sobald man darin verschwindet. Die hohen schwarzen Aufbauten der Wagen verhindern, dass ich sehe, wie viele Kundige darin sind. Aber Hände umklammern die Gitterstäbe des hinteren Fensters, einige große und andere, die viel zu klein sind. Weitere Menschen werden in den letzten Wagen verladen, während wir zusehen. Ich denke an das Massengrab, das wir entdeckt haben. Ich weiß, was mit diesen Leuten geschehen wird. Kinan versucht, mich weiterzuziehen, aber ich kann mich nicht rühren.


    »Laia!«


    »Wir können sie nicht einfach da drinlassen.«


    »Ein Dutzend Soldaten und vier Masken bewachen diese Wagen«, sagt Kinan. »Wir würden niedergemetzelt werden.«


    »Und wenn ich unsichtbar bin?« Ich sehe wieder zu den Wagen. Ich kann nicht aufhören, an diese Hände zu denken. »Wie im Stammeslager. Ich könnte–«


    »Aber du kannst es nicht. Nicht seit…« Kinan streckt die Hand aus und drückt mitfühlend meine Schulter. Nicht seit Izzis Tod.


    Als ein Schrei ertönt, fahre ich wieder zu den Wagen herum. Ein Kundigenjunge krallt sich an das Gesicht der Maske, die ihn mit sich zerrt.


    »Ihr könnt das nicht in alle Ewigkeit mit uns machen!«, schreit der Junge, als die Maske ihn in den Wagen wirft. »Wir sind keine Tiere! Eines Tages schlagen wir zurück!«


    »Womit?« Die Maske lacht. »Mit Stöcken und Steinen?«


    »Wir kennen jetzt eure Geheimnisse.« Der Junge wirft sich gegen die Gitterstäbe. »Ihr könnt nichts dagegen tun. Einer eurer eigenen Schmiede hat sich gegen euch gewandt, und wir wissen es.«


    Das höhnische Lachen der Maske bricht abrupt ab, und der Mann sieht nun fast nachdenklich aus. »Ach ja«, entgegnet er ruhig, »die große Hoffnung der Ratten. Der Kundige, der das Geheimnis des Serrastahls gestohlen hat. Er ist tot, Junge.«


    Mir entfährt ein Keuchen, und Kinan legt mir schnell eine Hand über den Mund, hält meine Arme fest, als ich um mich schlagen will, flüstert, dass ich kein Geräusch machen darf, dass unser Leben davon abhängt.


    »Er ist im Gefängnis gestorben«, sagt die Maske. »Nachdem wir jedes bisschen nützliche Information aus seinem schwachen, jämmerlichen Geist gepresst haben. Ihr seid Tiere, Junge. Sogar noch weniger.«


    »Er lügt«, flüstert Kinan, während er mich mit Gewalt von den Bäumen wegzieht. »Um den Jungen zu quälen. Die Maske kann nicht wissen, ob Darin tot ist.«


    »Was, wenn er nicht lügt?«, frage ich. »Was, wenn Darin tot ist? Du hast die Gerüchte über ihn gehört. Sie breiten sich immer weiter aus. Vielleicht glaubt das Imperium, dass sie die Gerüchte ersticken können, wenn sie ihn umbringen. Vielleicht–«


    »Das spielt keine Rolle«, erwidert Kinan. »Solange die Möglichkeit besteht, dass er am Leben ist, müssen wir es versuchen. Hörst du? Wir müssen weiter. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


    Wir haben ein Lager unter den knorrigen, blätterlosen Ästen einer Eiche aufgeschlagen. Inzwischen ist es fast eine Woche her, dass wir das geheime Kellerversteck verlassen haben.


    »Die Kommandantin ist bis nach Delphinium gekommen«, erzählt Kinan, der gerade zurückgetrottet kommt. »Sie hat jeden freien Kundigen abgeschlachtet.«


    »Was ist mit Sklaven? Gefangenen?«


    »Sklaven wurden in Ruhe gelassen– ihre Herren haben sicher dagegen protestiert, dass ihrem Eigentum Schaden zugefügt wird.« Er sieht aus, als wäre ihm übel, als er das sagt. »Sie hat das Gefängnis ›gesäubert‹. Hat eine Massenhinrichtung auf dem Marktplatz abgehalten.«


    Himmel. Das Dunkel der Nacht fühlt sich irgendwie tiefer und stiller an, als ob der Schnitter zwischen diesen Bäumen umginge, und jedes Lebewesen wüsste es, nur wir nicht. »Bald«, sage ich, »wird es keine Kundigen mehr geben.«


    »Laia«, erwidert Kinan. »Sie wird als Nächstes nach Kauf gehen.«


    Ich reiße den Kopf hoch. »Aber was ist, wenn Elias Darin noch nicht befreien konnte? Wenn die Kommandantin anfängt, die Kundigen dort umzubringen…«


    »Elias ist vor sechs Wochen aufgebrochen«, entgegnet Kinan. »Und er wirkte verdammt zuversichtlich. Vielleicht hat er Darin schon befreit. Sie warten vielleicht schon auf uns in der Höhle.«


    Kinan greift in sein pralles Bündel. Er zieht einen noch dampfenden Laib Brot und ein halbes Huhn heraus. Der Himmel weiß, was er getan hat, um all das zu beschaffen. Dennoch bringe ich nichts herunter.


    »Denkst du manchmal an die Leute in diesen Wagen?«, flüstere ich. »Fragst du dich manchmal, was aus ihnen geworden ist? Macht– macht es dir etwas aus?«


    »Ich war beim Widerstand, oder? Aber ich halte nichts von Grübeln, Laia. Dadurch erreicht man nichts.«


    Aber es ist nicht Grübeln, denke ich. Es ist Erinnern. Und Erinnern ist nicht nichts.


    Vor einer Woche habe ich es noch laut gesagt. Aber seitdem Kinan mir die Bürde genommen hat führen zu müssen, fühle ich mich schwächer. Reduziert. Als würde ich jeden Tag kleiner werden.


    Ich sollte ihm dankbar sein. Trotz des martialenverseuchten Gebiets hat Kinan jeden Spähtrupp und jede Streife, jeden Vorposten und Wachturm sicher umgangen.


    »Dir muss furchtbar kalt sein.« Seine Worte kommen leise, aber sie reißen mich aus meinen Gedanken. Ich sehe überrascht an mir herunter. Ich trage noch immer den dicken schwarzen Mantel, den Elias mir vor einem ganzen Leben in Serra gegeben hat.


    Ich ziehe den Mantel enger um mich. »Mir geht’s gut.«


    Kinan wühlt in seiner Tasche herum und holt schließlich einen schweren, pelzbesetzten Wintermantel heraus. Er beugt sich vor und öffnet behutsam den Haken an meinem Mantel, sodass er zu Boden gleitet. Dann legt er mir den anderen um die Schultern und schließt ihn.


    Er meint es nicht böse. Das weiß ich. Obwohl ich mich in den letzten Tagen von ihm zurückgezogen habe, ist er so fürsorglich wie immer.


    Aber ein Teil von mir will den Mantel abwerfen und wieder den von Elias anziehen. Ich weiß, dass es albern ist, aber irgendwie hat mir Elias’ Mantel ein gutes Gefühl gegeben. Vielleicht weil er mich– mehr als an ihn selbst– daran erinnert hat, wie ich war, als ich bei ihm war. Mutiger. Stärker. Voller Fehler, gewiss, aber furchtlos.


    Mir fehlt dieses Mädchen. Diese Laia. Diese Ausgabe von mir, die am hellsten brannte, als Elias Veturius in der Nähe war.


    Die Laia, die Fehler gemacht hat. Die Laia, deren Fehler zu unnötigem Sterben geführt haben.


    Wie konnte ich das vergessen? Ich danke Kinan stumm und stopfe den alten Mantel in meine Tasche. Dann hülle ich mich noch enger in den neuen und sage mir, dass er besser wärmt.

  


  
    


    XXXVIII: Elias


    Die nächtliche Stille in Kauf ist erschreckend. Denn es ist nicht die Stille des Schlafes, sondern des Todes, der aufgebenden Menschen, die ihr Leben davongleiten lassen oder endlich dem Schmerz gestatten, sie zu übermannen, bis sie sich in Nichts auflösen. Bei Tagesanbruch werden die Kinder von Kauf die Leichen derer hinauszerren, die die Nacht nicht überstanden haben.


    In all dem Schweigen merke ich, dass ich an Darin denke. Er war immer nur ein Geist für mich, eine Gestalt, der wir so lange entgegengefiebert haben, dass ich mich ihm verbunden fühle, auch wenn ich ihn nie getroffen habe. Jetzt, da er tot ist, ist seine Abwesenheit greifbar wie ein amputiertes Körperteil. Immer, wenn mir einfällt, dass er fort ist, überkommt mich erneut Hoffnungslosigkeit.


    Meine Gelenke bluten von den Handschellen, und ich spüre meine Schultern nicht mehr; meine Arme waren die ganze Nacht durch die Ketten gestreckt. Aber der Schmerz schwelt nur, er ist keine Feuersbrunst. Ich habe schon Schlimmeres überstanden. Als sich die Schwärze eines Anfalls wie ein Leichentuch über mich legt, ist es dennoch eine Erleichterung.


    Doch sie ist nur von kurzer Dauer, denn als ich in der Zwischenstatt erwache, sind meine Ohren erfüllt vom Flüstern von Geistern. Es sind Hunderte, Tausende, zu viele.


    Die Seelenfängerin streckt mir die Hand entgegen. Ihr Gesicht wirkt mitgenommen.


    »Ich habe dir gesagt, was an diesem Ort passieren würde.« Meine Wunden sind hier nicht sichtbar, aber sie zuckt zusammen, als sie mich anblickt, so als ob sie sie doch sehen könnte. »Warum hast du nicht auf mich gehört? Schau dich an.«


    »Ich hatte nicht erwartet, gefasst zu werden.« Geister wirbeln um uns herum wie Treibgut in einem Sturm. »Shaeva, was zur Hölle ist hier los?«


    »Du solltest nicht hier sein.« Ihre Worte klingen nicht feindselig, wie sie es vor Wochen gewesen wären, aber dennoch sehr entschieden. »Ich dachte, ich würde dich bis zu deinem Tod nicht wiedersehen. Geh zurück, Elias.«


    Ich spüre das vertraute Ziehen in meinem Bauch, aber ich kämpfe dagegen an. »Die Geister sind rastlos?«


    »Mehr als gewöhnlich.« Sie sinkt zusammen. »Es sind zu viele. Hauptsächlich Kundige.«


    Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen. Dann wird mir schlecht. Das Flüstern, das ich höre– tausend- und abertausendfach–, stammt von Kundigen, die von den Martialen ermordet wurden.


    »Viele ziehen ohne meine Hilfe weiter. Aber einige sind so gepeinigt. Ihre Schreie stören die Dschinns.« Shaeva legt eine Hand an den Kopf. »Ich habe mich noch nie so alt gefühlt, Elias. So hilflos. In meinen tausend Jahren als Seelenfängerin habe ich schon Kriege erlebt. Ich habe den Fall der Kundigen gesehen, den Aufstieg der Martialen. Und doch habe ich noch nie so etwas gesehen. Schau.« Sie deutet zum Himmel, der durch eine Lücke im Kronendach des Waldes zu sehen ist.


    »Der Bogenschütze und die Schildmaid verblassen.« Sie deutet auf die Sternbilder. »Der Scharfrichter und der Verräter gehen auf. Die Sterne wissen immer, Elias. In letzter Zeit flüstern sie nur noch von der nahenden Dunkelheit.«


    Schatten sammeln sich, Elias, und es ist nicht aufzuhalten. Cain hat vor wenigen Monaten in Schwarzkliff diese Worte– und schlimmere– zu mir gesagt.


    »Was für eine Dunkelheit?«


    »Der Nachtbringer«, flüstert Shaeva. Angst erfasst sie, und das starke, scheinbar unerschütterliche Wesen, an das ich mich gewöhnt habe, verschwindet. An seiner Stelle finde ich ein ängstliches Kind.


    In der Ferne glühen die Bäume rot. Der Hain der Dschinns.


    »Er sucht einen Weg, um seine Brüder zu befreien«, sagt Shaeva. »Er sucht die verstreuten Einzelteile der Waffe, die sie vor langer Zeit hierher verbannt hat. Jeden Tag kommt er näher. Ich– ich spüre es, aber ich kann ihn nicht sehen. Ich kann nur seine Bösartigkeit fühlen, als wäre es der kalte Schatten eines nahenden Sturms.«


    »Warum fürchtest du ihn so«, frage ich, »wenn ihr doch beide Dschinns seid?«


    »Er ist hundertmal mächtiger als ich«, sagt sie. »Einige Dschinns können auf dem Wind reiten oder sich unsichtbar machen. Andere können den Geist manipulieren, den Körper, das Wetter. Aber der Nachtbringer– er besitzt jede dieser Gaben. Mehr noch. Er war unser Lehrer, unser Vater, unser Anführer, unser König. Aber…« Sie schaut weg. »Ich habe ihn verraten. Ich habe unser Volk verraten. Als er davon erfuhr– glaub mir, in all den Jahrhunderten, die ich lebe, habe ich nie Angst wie diese gekannt.«


    »Was ist passiert?«, frage ich leise. »Wie hast du ihn–«


    Ein Fauchen fährt vom Hain her durch die Luft. Ssssshaeva…


    »Elias«, sagt sie gepeinigt. »Ich–«


    Shaeva! Das Fauchen ist nun ein Peitschenknall, und Shaeva fährt zusammen. »Du hast sie gestört. Geh!«


    Ich weiche zurück, und die Geister wimmeln und drängeln sich um mich herum. Einer trennt sich vom Rest, klein und mit weit aufgerissenem Auge, die Klappe noch immer über dem anderen Auge, selbst im Tod.


    »Izzi?«, sage ich entsetzt. »Was–«


    »Fort mit dir!« Shaeva stößt mich weg, stößt mich zurück in ein brennendes Bewusstsein voller Schmerz.


    Meine Ketten sind nicht mehr straff gespannt, und ich liege zusammengerollt auf dem Boden, wund und frierend. Ich spüre ein Flattern an meinen Armen, und zwei große dunkle Augen betrachten mich weit aufgerissen und besorgt. Der Kundigenjunge.


    »Tas?«


    »Der Vorsteher hat befohlen, dass die Soldaten die Ketten lockern, damit ich deine Wunden säubern kann, Elias«, flüstert Tas. »Du musst aufhören, um dich zu schlagen.«


    Vorsichtig setze ich mich auf. Izzi. Sie war es. Ich bin mir ganz sicher. Aber sie kann nicht tot sein. Was ist mit der Karawane passiert? Laia? Afya? Zum ersten Mal wünsche ich mir sehnlichst einen neuerlichen Anfall herbei. Ich will Antworten.


    »Albträume, Elias?« Tas’ Stimme ist leise, und als ich nicke, runzelt er die Stirn.


    »Immer.«


    »Ich habe auch schlechte Träume.« Sein Blick huscht kurz herüber zu mir und dann wieder weg.


    Ich bezweifle das nicht. Die Kommandantin tritt vor mein geistiges Auge– die Art und Weise, wie sie vor Monaten vor meiner Gefängniszelle stand, kurz vor meiner angesetzten Enthauptung. Sie hatte mich mitten in einem Albtraum geweckt. Ich habe auch welche, hat sie gesagt.


    Und jetzt, viele Kilometer und Monate später, entdecke ich, dass ein Kundigenkind, das dazu verdammt ist, im Gefängnis von Kauf auszuharren, dasselbe von sich sagt. Es ist verstörend, dass wir drei durch diese eine Erfahrung miteinander verbunden sind: die Ungeheuer, die durch unsere Köpfe kriechen. All die Dunkelheit und all das Böse, die andere uns aufgebürdet haben, alles, was wir nicht kontrollieren können, weil wir zu jung sind, sie daran zu hindern– all das ist über die Jahre bei uns geblieben und wartet darauf, dass wir immer tiefer und tiefer sinken. Dann stürzt es sich auf uns wie Ghuls auf ein sterbendes Opfer.


    Die Kommandantin, das weiß ich, wird von der Dunkelheit aufgezehrt. Welche Albträume sie auch hatte, sie selbst ist tausendmal schlimmer geworden.


    »Lass dich nicht von der Angst beherrschen, Tas«, sage ich. »Du bist so stark wie jede Maske, solange du nicht zulässt, dass es dich kontrolliert. Solange du kämpfst.«


    Vom Gang höre ich den vertrauten Schrei, denselben, den ich höre, seitdem ich in diese Zelle geworfen wurde. Er beginnt mit einem Ächzen, bevor er sich in Schluchzen auflöst.


    »Er ist jung.« Tas nickt in die Richtung des gepeinigten Gefangenen. »Der Vorsteher verbringt viel Zeit mit ihm.«


    Tas gibt Branntwein auf meine wunden Fingernägel, und es brennt wie die Hölle. Ich unterdrücke ein Stöhnen.


    »Die Soldaten«, sagt Tas. »Sie haben einen Namen für den Gefangenen.«


    »Den, der schreit?«, knurre ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Der Künstler.«


    Mein Blick sucht den von Tas; vergessen ist der Schmerz.


    »Warum«, frage ich ruhig, »nennen sie ihn so?«


    »Ich habe so etwas noch nie gesehen.« Tas sieht verunsichert weg. »Selbst mit seinem eigenen Blut als Tinte– die Bilder, die er an die Mauern malt… Sie sind so echt, ich dachte, dass sie gleich lebendig werden würden.«


    Zur Hölle. Das kann nicht sein. Der Legionär im Einzelhafttrakt sagte doch, dass er tot sei. Und ich habe ihm geglaubt, Dummkopf, der ich bin. Ich schiebe den Gedanken an Darin beiseite.


    »Warum erzählst du mir das?« Ein plötzlicher, schrecklicher Verdacht packt mich. Ist Tas ein Spion? »Weiß der Vorsteher davon? Hat er dich dazu angestiftet?«


    Tas schüttelt schnell den Kopf. »Nein– bitte hör zu.« Er sieht auf meine Faust, die, wie ich jetzt erst bemerke, geballt ist. Es verursacht mir Übelkeit, dass dieses Kind denken könnte, ich will es schlagen, und ich öffne die Faust.


    »Selbst hier sprechen die Soldaten von der Jagd nach dem größten Verräter des Imperiums. Und sie sprechen von dem Mädchen, mit dem du unterwegs bist: Laia. Und– und dem Künstler… manchmal spricht auch er in seinen Albträumen.«


    »Und was sagt er?«


    »Ihren Namen«, flüstert Tas. »Laia. Er schreit ihren Namen– und er sagt ihr, dass sie laufen soll.«


    

  


  
    


    XXXIX: Helena


    Die Stimmen im Wind hüllen mich ein und schicken Blitze des Unbehagens hinab in mein Innerstes. Das Gefängnis von Kauf, das noch drei Kilometer entfernt ist, kündigt mir seine Präsenz durch die Schmerzen seiner Insassen an.


    »Wurde verdammt noch mal Zeit.« Faris, der beim Vorratslager am Eingang zum Tal gewartet hat, tritt aus dem Gebäude. Er zieht seinen pelzbesetzten Mantel enger und beißt angesichts des eiskalten Winds die Zähne zusammen. »Ich bin schon seit drei Tagen hier, Greif.«


    »In den Silberhügeln gab es Überschwemmungen.« Ein Ritt, der sieben Tage hätte dauern sollen, hat vierzehn Tage gedauert. Bis Rathana ist es nur noch eine gute Woche. Keine verfluchte Zeit mehr. Ich hoffe, mein Vertrauen in Köchin ist gerechtfertigt.


    »Die Soldaten in der dortigen Garnison haben darauf bestanden, dass wir einen Umweg reiten«, erkläre ich Faris. »Sieben verdammte Tage Verspätung.«


    Faris nimmt die Zügel meines Pferdes, als ich mich hinabschwinge. »Seltsam«, sagt er. »Die Hügel waren auch von Osten her nicht passierbar, aber sie haben mir gesagt, dass es ein Erdrutsch war.«


    »Ein Erdrutsch wegen der Überschwemmung wahrscheinlich. Essen wir, füllen wir die Vorräte auf, und dann spüren wir Veturius auf.«


    Ein warmer Luftschwall vom prasselnden Herdfeuer wabert heran, als wir den Außenposten betreten, und ich nehme neben dem Feuer Platz; währenddessen spricht Faris mit den vier Auxes, die nicht von der Stelle weichen. Ebenso einmütig wie lebhaft nicken sie zu allem, was er sagt, und werfen nervöse Blicke in meine Richtung. Zwei verschwinden in die Küche, die anderen beiden kümmern sich um die Pferde.


    »Was hast du zu ihnen gesagt?«, frage ich Faris.


    »Dass du ihre Familien auslöschst, wenn sie irgendjemandem verraten, dass wir hier waren.« Faris grinst. »Ich dachte, du willst bestimmt nicht, dass der Vorsteher von unserer Anwesenheit erfährt.«


    »Gut mitgedacht.« Ich hoffe, dass wir die Hilfe des Vorstehers nicht brauchen, um Elias aufzuspüren. Ich erschauere bei dem Gedanken daran, was er im Gegenzug dafür verlangen könnte.


    »Wir müssen die Gegend auskundschaften«, sage ich. »Wenn Elias hier ist, ist er vielleicht noch nicht im Gefängnis.«


    Faris’ Atem stockt, dann atmet er weiter wie vorher. Ich werfe ihm einen Blick zu, und er interessiert sich plötzlich sehr für sein Essen.


    »Was ist?«


    »Nichts.« Faris spricht viel zu schnell und stößt murmelnd einen Fluch aus, als er merkt, dass ich aufmerksam geworden bin. Er legt das Besteck hin.


    »Ich hasse das«, sagt er. »Und es ist mir egal, ob es der Spion der Kommandantin erfährt.« Er sieht Avitas finster an. »Ich hasse es, dass wir wie Hunde sind, die ein Wild jagen, weil Marcus in unserem Rücken die Peitsche schwingt. Elias hat mir in den Prüfungen das Leben gerettet. Und Dex auch. Er wusste, was für ein Gefühl es ist… nachdem…« Faris schaut mich anklagend an. »Du hast noch nie über die dritte Prüfung gesprochen.«


    Da Avitas jede meiner Bewegungen beobachtet, wäre es ein kluger Schachzug, nun einen Vortrag über meine Gefolgstreue Marcus gegenüber zu halten.


    Aber ich bin zu müde. Und zu traurig.


    »Ich hasse es auch.« Ich blicke auf meine halb aufgegessene Mahlzeit, mein Hunger ist verflogen. »Verdammt noch mal, ich hasse alles daran. Aber hier geht es nicht um Marcus. Es geht um das Überleben des Imperiums. Wenn du es nicht über dich bringst zu helfen, dann pack deine Sachen, und geh zurück nach Antium. Ich kann dir einen anderen Auftrag geben.«


    Faris schaut mit zusammengebissenen Zähnen weg. »Ich bleibe.«


    Ich seufze leise. »In diesem Fall«– ich nehme meine Gabel wieder zur Hand– »kannst du mir vielleicht sagen, warum du verstummt bist, als ich eben meinte, wir sollten die Gegend nach Elias absuchen.«


    Faris stöhnt. »Verdammt, Hel.«


    »Ihr wart zur selben Zeit wie er in Kauf stationiert, Hauptmann Candelan«, wendet sich Avitas an Faris. »Ihr, Greif, nicht.«


    Stimmt– Elias und ich waren als Fünfer zu unterschiedlichen Zeiten in Kauf.


    »Ging er an einen bestimmten Ort, wenn es ihm im Gefängnis zu viel wurde?« Avitas wirkt mit einem Mal so eindringlich, wie ich es selten an ihm gesehen habe. »Hatte er eine… Zuflucht?«


    »Eine Höhle«, antwortet Faris nach einem Augenblick. »Ich bin ihm einmal gefolgt, als er Kauf verlassen hat. Ich dachte– Himmel, ich weiß nicht, was ich dachte. Wahrscheinlich etwas Dummes: dass er ein geheimes Bierversteck im Wald entdeckt hätte. Aber er saß nur in der Höhle und starrte auf den Felsen. Ich glaube… ich glaube, dass er versucht hat, das Gefängnis zu vergessen.«


    Eine große Leere tut sich in mir auf, als Faris das sagt. Natürlich hat Elias sich solch einen Ort gesucht. Er wäre sonst nicht in der Lage gewesen, Kauf zu ertragen. Es sieht ihm so ähnlich, dass ich am liebsten zugleich lachen und etwas in Stücke zerschlagen würde.


    Nicht jetzt. Nicht, wenn du so dicht dran bist.


    »Bring uns hin.«


    Zuerst denke ich, dass uns die Idee mit der Höhle auch nicht weiterbringt. Sie sieht aus, als wäre sie seit Jahren verlassen. Aber wir zünden dennoch die Fackeln an und durchsuchen sie Zentimeter für Zentimeter. Gerade als ich den Befehl zum Abzug geben will, fällt mein Blick auf etwas, das tief in einer Felsritze schimmert. Als ich hingehe und es herausziehe, lasse ich es beinahe fallen.


    »Zur Hölle.« Faris nimmt mir die zusammengebundenen, gekreuzten Schwertscheiden ab. »Elias’ Schims.«


    »Er war hier.« Ich ignoriere die Angst, die sich in meinem Bauch sammelt– du wirst ihn töten müssen!–, und tue so, als wäre es der Adrenalinrausch der Jagd. »Und erst vor Kurzem. Die Spinnen haben alles andere eingesponnen.« Ich halte eine Fackel an die Spinnennetze in der Ritze.


    Ich suche nach Hinweisen auf das Mädchen. Nichts. »Wenn er hier ist, ist es Laia auch.«


    »Und«, fügt Avitas hinzu, »wenn er all das hiergelassen hat, kann er nicht vorgehabt haben, lange wegzubleiben.«


    »Du stehst Wache«, sage ich zu Faris. »Denk daran: Wir haben es hier mit Veturius zu tun. Halte Abstand. Lass dich auf nichts ein. Ich muss hinunter zum Gefängnis.« Ich wende mich Avitas zu. »Ich nehme an, Ihr besteht darauf mitzukommen?«


    »Ich kenne den Vorsteher besser als Ihr«, erwidert er. »Es ist unklug, sich im Gefängnis zu zeigen. Es sind viel zu viele Spione der Kommandantin dort. Wenn sie weiß, dass Ihr hier seid, wird sie versuchen, Euch zu sabotieren.«


    Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ihr meint, sie weiß nicht, dass ich hier bin? Ich dachte, Ihr habt es ihr längst gesagt.«


    Avitas entgegnet nichts, und während sein Schweigen anhält, tritt Faris neben mir unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Ich entdecke einen hauchdünnen Riss in Harpers kalter Fassade.


    »Ich bin nicht mehr ihr Spion«, sagt er endlich. »Wenn ich es noch wäre, wäret Ihr schon tot. Weil Ihr zu dicht dran seid, Elias zu schnappen. Ihr Befehl lautete, Euch still und heimlich zu töten, wenn Ihr so nah dran wäret– es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«


    Faris zieht seinen Schim. »Du dreckiger Verräter–«


    Ich reiße die Hand hoch, um ihm Einhalt zu gebieten, und nicke, damit Avitas fortfährt.


    Er zieht einen dünnen Papierumschlag aus seinem Kampfanzug. »Nachtkraut«, sagt er. »Im Imperium verboten. Nur der Himmel weiß, woher Keris es hat. Eine kleine Menge davon tötet langsam. Ein wenig mehr, und das Herz setzt aus. Die Kommandantin wollte anschließend verbreiten, dass der Druck dieser Mission zu viel für Euch war.«


    »Ihr denkt, ich wäre so leicht zu töten?«


    »Nein, im Gegenteil.« Der Fackelschein taucht Avitas’ maskiertes Gesicht in Schatten, und eine Sekunde lang erinnert er mich an jemanden, den ich nicht zuordnen kann. »Ich habe wochenlang gegrübelt, wie ich es tun sollte, ohne dass ich jetzt schlauer wäre.«


    »Und?«


    »Ich habe beschlossen, es nicht zu tun. Als ich so weit war, begann ich, sie mit falschen Informationen darüber zu versorgen, was wir gerade taten und wohin wir unterwegs waren.«


    »Warum habt Ihr Eure Meinung geändert? Ihr müsst doch gewusst haben, worum es bei der Mission ging.«


    »Ich habe sogar um die Mission gebeten.« Er steckt das Nachtkraut wieder weg. »Ich habe ihr gesagt, dass sie jemanden in Eurer unmittelbaren Nähe braucht, wenn sie Euch heimlich aus dem Weg räumen will.«


    Faris steckt seinen Schim nicht weg. Er ist näher gerückt; sein massiger Körper scheint die halbe Höhle einzunehmen. »Warum zur Hölle solltet Ihr um diese Mission bitten? Habt Ihr etwas gegen Elias?«


    Avitas schüttelt den Kopf. »Ich hatte… eine Frage, auf die ich eine Antwort brauchte. Mit Euch zu gehen war der beste Weg, sie zu bekommen.«


    Ich öffne den Mund, weil ich wissen möchte, um was für eine Frage es sich handelt, aber er schüttelt den Kopf.


    »Es spielt keine Rolle.«


    »Verdammt, natürlich tut es das«, blaffe ich. »Was hat Euch wohl dazu bewegt, Euer Bündnis aufzukündigen? Und woher soll ich wissen, dass Ihr das nicht wieder rückgängig macht?«


    »Ich mag ihr Spion gewesen sein, Greif.« Sein Blick begegnet meinem Blick, und der Riss in seiner Fassade wird größer. »Aber ich war nie ihr Verbündeter. Ich brauchte sie. Ich brauchte Antworten. Das ist alles, was ich Euch sagen werde. Wenn Ihr das nicht aushaltet, dann schickt mich weg– oder bestraft mich. Was immer Euch beliebt. Nur–« Er hält inne. Ist das Besorgnis in seinem Gesicht? »Geht nicht nach Kauf, um mit dem Vorsteher zu sprechen. Schickt ihm eine Nachricht. Lockt ihn aus seinem Hoheitsbereich, wo er am stärksten ist. Dann tut, was Ihr wollt.«


    Ich wusste, dass ich Harper nicht vertrauen kann. Ich habe ihm auch nie vertraut. Und doch hat er sich jetzt offenbart– hier, wo er keine Verbündeten und ich einen hinter mir habe.


    Ich seziere ihn mit meinem Blick. Er atmet nicht.


    »Hintergeht mich«, sage ich, »und ich reiße Euch mit bloßen Händen das Herz aus dem Leib.«


    Avitas nickt. »Nichts weniger habe ich erwartet, Blutgreif.«


    »Gut«, erwidere ich. »Was den Vorsteher betrifft– ich bin kein bettnässender Jährling mehr, Harper. Ich weiß, womit dieses Monstrum handelt: Geheimnisse und Schmerz, getarnt als Wissenschaft und Vernunft.«


    Aber er liebt sein widerliches kleines Königreich. Er wird nicht wollen, dass man es ihm wegnimmt. Das kann ich gegen ihn verwenden.


    »Überbringt dem Alten eine Nachricht«, befehle ich. »Sagt ihm, dass ich ihn heute Abend im Bootshaus treffen will. Er soll allein kommen.«


    Harper geht sofort, und als wir uns sicher sind, dass er weg ist, wendet sich Faris mir zu. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er plötzlich auf unserer Seite ist.«


    »Ich habe keine Zeit, das herauszufinden.« Ich raffe Elias’ Schims zusammen und schiebe sie zurück in die Felsspalte. »Wenn der Vorsteher etwas über Veturius weiß, wird er dieses Wissen nicht umsonst teilen. Er wird im Gegenzug Informationen verlangen. Ich muss mir überlegen, welche ich ihm geben soll.«


    Um Mitternacht schlüpfen Avitas und ich ins Bootshaus von Kauf. Die breiten Kreuzbalken des Daches schimmern stumpf im blauen Licht der Fackeln. Das einzige Geräusch ist das gelegentliche Klatschen des Flusses gegen die Boote.


    Obwohl Avitas den Vorsteher gebeten hat, allein zu kommen, rechne ich doch damit, dass er Wachen mitbringt. Ich spähe in die Schatten, lockere den Griff um meinen Schim und rolle die Schultern. Die hölzernen Rümpfe von Kähnen stoßen gegeneinander, und draußen werfen die Gefangenenschiffe, die am Bootshaus vertäut sind, lange Schatten über die Fenster. Eine steife Brise rüttelt am Glas und an den Rahmen.


    »Ihr seid sicher, dass er kommen wird?«


    Der Nordmann nickt. »Er ist sehr interessiert daran, Euch zu treffen, Greif. Aber–«


    »Na, na, Hauptmann Harper. Ihr müsst unseren Greif doch nicht belehren. Sie ist kein Kind mehr.«


    Der Vorsteher, so spindeldürr und weiß wie eine überdimensionale Katakombenspinne, löst sich aus der Dunkelheit am anderen Ende des Bootshauses. Wie lange hat er dort schon gelauert? Ich zwinge mich, nicht nach meinem Schim zu greifen.


    »Ich habe Fragen, Vorsteher.« Ihr seid ein Wurm. Ein verdrehter jämmerlicher Parasit. Er soll die Gleichgültigkeit in meiner Stimme hören. Er soll wissen, dass er unter mir steht.


    Er hält ein paar Schritte vor mir inne, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Wie kann ich Euch dienen?«


    »Sind Gefangene von Euch in den letzten paar Wochen geflohen? Hattet Ihr Einbrüche oder Diebstähle?«


    »Nein und nochmals nein, Greif.« Obwohl ich ihn aufmerksam beobachte, entdecke ich keinen Hinweis darauf, dass er lügt.


    »Was ist mit sonderbaren Vorfällen? Wachen, die an Orten gesehen wurden, wo sie nicht sein sollten? Unerwartete neue Gefangene?«


    »Die Fregatten bringen ständig neue Gefangene.« Der Vorsteher tippt seine langen Finger nachdenklich gegeneinander. »Ich habe vor Kurzem selbst einen abgefertigt. Dennoch kam keiner unerwartet.«


    Meine Haut prickelt. Der Vorsteher sagt die Wahrheit. Aber er hat gleichzeitig etwas zu verbergen. Ich spüre es. Neben mir verlagert Avitas sein Gewicht, als würde auch er es fühlen.


    »Blutgreif«, sagt der Vorsteher. »Vergebt mir, aber warum seid Ihr hier in Kauf und forscht nach solchen Informationen? Ich dachte, Ihr hättet die recht eilige Mission, Elias Veturius zu suchen?«


    Ich straffe die Schultern. »Stellt Ihr ranghöheren Offizieren immer Fragen?«


    »Nehmt es mir nicht übel. Ich frage mich nur, ob es Veturius vielleicht hierher verschlagen hat.«


    Ich bemerke, dass er auf eine Reaktion in meinem Gesicht wartet, und wappne mich für das, was auch immer er als Nächstes sagen wird.


    »Denn wenn Ihr bereit wäret, mir den Grund für Eure Vermutung, er könne hier sein, zu nennen, dann könnte ich Euch vielleicht etwas mitteilen, das… nützlich ist.«


    Avitas wirft mir einen Blick zu. Eine Warnung. Das Spiel beginnt.


    »Das Mädchen zum Beispiel, mit dem er unterwegs ist«, sagt der Vorsteher. »Wer ist sie?«


    »Ihr Bruder sitzt in Eurem Gefängnis.« Ich schenke ihm die Information– eine Demonstration von Treu und Glauben. Du hilfst mir, ich helfe dir. »Ich glaube, dass Veturius versucht, ihn zu befreien.«


    Das Licht in den Augen des Vorstehers zeigt mir, dass ich ihm etwas gegeben habe, was er haben wollte. Eine Sekunde lang überkommen mich Schuldgefühle. Wenn der Junge tatsächlich im Gefängnis ist, habe ich es Elias jetzt viel schwerer gemacht, ihn zu befreien.


    »Was bedeutet sie ihm, Blutgreif? Inwiefern hat sie ihn in der Hand?«


    Ich mache einen Schritt auf den Alten zu, damit er die Wahrheit in meinen Augen sehen kann. »Ich weiß es nicht.«


    Außerhalb des Bootshauses frischt der Wind auf. Er seufzt so unheimlich in den Bäumen draußen, als wäre es das Röcheln eines Sterbenden. Der Vorsteher neigt den Kopf; seine wimpernlosen Augen blinzeln nicht.


    »Verratet mir ihren Namen, Helena Aquilla, und ich sage Euch etwas, das Eure Mühe wert ist.«


    Ich wechsle einen Blick mit Avitas. Er schüttelt den Kopf. Ich fasse an meinen Schim und merke, dass meine Hände feucht auf dem Knauf sind. Als Fünfer habe ich nicht öfter als zweimal mit dem Vorsteher gesprochen. Aber ich wusste– alle Fünfer wussten das–, dass er mich beobachtete. Was hat er damals über mich in Erfahrung gebracht? Ich war ein Kind, erst zwölf Jahre alt. Was konnte er schon über mich in Erfahrung bringen?


    »Laia.« Ich lasse keinerlei Emotion in meiner Stimme mitschwingen. Aber der Vorsteher streckt den Kopf in kühlem Interesse vor.


    »Eifersucht und Wut«, sagt er. »Und… Besitzansprüche? Eine Verbundenheit. Etwas zutiefst Irrationales, glaube ich. Seltsam…«


    Eine Verbundenheit. Die Heilung– mein Beschützerinstinkt. Himmel. All das hat er aus einem Wort herausgehört? Ich zügle mein Mienenspiel, weil ich nicht will, dass er weiß, was ich fühle. Dennoch lächelt er.


    »Aha«, sagt er leise. »Ich sehe, dass ich richtigliege. Danke, Blutgreif. Ihr habt mir viel gegeben. Aber jetzt muss ich gehen. Ich bin ungern zu lange vom Gefängnis fort.«


    Als wäre Kauf eine Braut, nach der er sich verzehrt. »Ihr habt mir Informationen versprochen, Alter«, entgegne ich.


    »Ich habe Euch schon gesagt, was Ihr wissen müsst, Blutgreif. Vielleicht habt Ihr nicht hingehört. Ich dachte, Ihr wäret«– der Vorsteher wirkt irgendwie enttäuscht– »klüger.«


    Die Stiefeltritte des Vorstehers hallen in dem leeren Bootshaus wider, als er sich zum Gehen wendet. Als ich nach meinem Schim greife, entschlossen, ihn zum Reden zu bringen, packt Avitas meinen Arm.


    »Nein, Greif«, flüstert er. »Er sagt nie etwas ohne Grund. Denkt nach– er muss uns einen Hinweis gegeben haben.«


    Ich brauche keine verfluchten Hinweise! Ich schüttle Avitas’ Hand ab, ziehe mein Schwert und gehe dem Vorsteher mit großen Schritten nach. Und während ich das tue, trifft es mich– es waren die einzigen Worte, bei denen sich mir buchstäblich die Härchen im Nacken sträubten. Ich habe vor Kurzem selbst einen abgefertigt. Dennoch kam keiner unerwartet.


    »Veturius«, sage ich. »Ihr habt ihn.«


    Der Vorsteher bleibt stehen. Ich kann das Gesicht des Alten nicht gut sehen, als er sich halb zu mir umwendet, aber ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Hervorragend, Greif. Wohl doch nicht so enttäuschend.«


    

  


  
    


    XL: Laia


    Kinan und ich kauern hinter einem umgestürzten Baumstamm und beobachten die Höhle. Sie wirkt unscheinbar.


    »Achthundert Meter vom Fluss entfernt, umstanden von Tannen, ostwärts gewandt, mit einem Bach nördlich davon und einer Granitplatte etwa hundert Meter südlich.« Kinan weist mit dem Kopf auf jede dieser Landmarken. »Es kann nirgendwo anders sein.«


    Er zieht die Kapuze tiefer. Zwei kleine Schneeberge wachsen auf seinen Schultern. Der Wind pfeift um uns herum und peitscht uns Eisstückchen in die Augen. Trotz der mit Vlies gefütterten Stiefel, die Kinan für mich in Delphinium gestohlen hat, spüre ich meine Füße nicht mehr. Aber wenigstens hat der Sturm unser Nahen verschleiert und das quälende Seufzen aus dem Gefängnis übertönt.


    »In und um die Höhle hat sich nicht das Geringste getan.« Ich ziehe meinen Mantel um mich. »Und dieser Sturm wird immer schlimmer. Wir verschwenden nur unsere Zeit.«


    »Ich weiß, dass du mich für verrückt hältst«, sagt Kinan. »Aber ich will nicht, dass wir in diese Falle gehen.«


    »Hier ist doch niemand«, entgegne ich. »Wir haben keine Spuren gesehen, keine Hinweise auf jemand anderen als uns selbst in diesem Wald. Und was, wenn Darin und Elias dadrin sind und verletzt oder kurz vorm Verhungern?«


    Kinan beobachtet die Höhle noch einen Augenblick, dann steht er auf. »In Ordnung. Gehen wir.«


    Beim Näherkommen lässt mich mein Körper alle Vorsicht vergessen. Ich ziehe den Dolch, haste an Kinan vorbei und trete in die Höhle.


    »Darin?«, flüstere ich in die Dunkelheit. »Elias?« Die Höhle fühlt sich verlassen an. Aber Elias würde dafür sorgen, dass dieser Ort so aussähe, als wäre er nicht bewohnt.


    Licht flammt hinter mir auf– Kinan hält eine Laterne hoch, und sie erhellt die Wände, die voller Spinnenweben sind, und den Boden, auf dem Laub liegt. Die Höhle ist nicht groß, aber ich wünschte, sie wäre es. Dann wäre der Anblick dieser Leere nicht so niederschmetternd endgültig.


    »Kinan«, flüstere ich. »Es sieht so aus, als wäre hier seit Jahren niemand mehr gewesen. Elias ist vielleicht nicht einmal bis hierher gekommen.«


    »Schau.« Kinan greift in einen tiefen Felsriss im hinteren Teil der Höhle und zieht ein Bündel heraus. Ich nehme ihm die Laterne ab, während Hoffnung wieder aufflackert. Kinan lässt das Bündel fallen, greift noch weiter in den Riss und zieht ein vertrautes Paar Schims heraus.


    »Elias«, hauche ich. »Er war hier.«


    Kinan öffnet das Bündel und holt Brot heraus, das einige Wochen alt zu sein scheint, und schimmelndes Obst. »Er ist in letzter Zeit nicht hier gewesen, sonst hätte er alles aufgegessen. Und«– Kinan nimmt mir die Laterne aus der Hand und leuchtet den Rest der Höhle aus– »hier ist keine Spur von deinem Bruder. Rathana ist in einer Woche. Elias sollte Darin inzwischen befreit haben.«


    Der Wind heult wie ein zorniger Geist, der um Erlösung bettelt. »Wir können hier einstweilen Unterschlupf suchen.« Kinan lässt sein eigenes Bündel fallen. »Der Sturm ist sowieso zu heftig, als dass wir uns jetzt ein neues Lager suchen könnten.«


    »Aber wir müssen doch etwas tun«, wende ich ein. »Wir wissen nicht, ob Elias ins Gefängnis hineingekommen ist, ob er Darin befreit hat, ob Darin am Leben ist–«


    Kinan packt mich bei den Schultern. »Wir haben es hierhergeschafft, Laia. Wir haben es nach Kauf geschafft. Sobald der Sturm vorüber ist, werden wir herausfinden, was passiert ist. Wir werden Elias finden und–«


    »Nein«, sagt eine Stimme vom Eingang der Höhle her. »Das werdet ihr nicht. Weil er nicht hier ist.«


    Mir rutscht das Herz in die Kniekehlen, und ich umklammere den Knauf meines Dolchs. Aber als ich die drei maskierten Gestalten sehe, die am Höhleneingang stehen, wird mir klar, dass es mir wenig nützen wird.


    Eine der Gestalten tritt vor; sie ist einen halben Kopf größer als ich, und ihre Maske schimmert wie Quecksilber unter ihrer Pelzkapuze.


    »Laia von Serra«, sagt Helena Aquilla. Wenn der Sturm da draußen eine Stimme hätte, wäre es ihre– eisig kalt, tödlich und ohne jedes Gefühl.


    

  


  
    


    XLI: Elias


    Darin ist am Leben. Er befindet sich in einer Zelle nur wenige Schritte von mir.


    Und er wurde gefoltert. Bis zum Wahnsinn.


    »Ich muss einen Weg in diese Zelle finden«, denke ich laut nach. Was bedeutet, dass ich die Zeitpläne für Wachwechsel und Verhöre brauche. Ich brauche Schlüssel für meine Handschellen und für Darins Zellentür. Drusius steht diesem Teil des Verhörtrakts vor– er hat die Schlüssel. Aber er kommt mir nie so nahe, dass ich ihn zu fassen kriegen könnte.


    Kein Schlüssel. Dann also Nadeln, um die Schlösser zu knacken. Ich brauche zwei–


    »Ich kann dir helfen«, unterbricht Tas’ ruhige Stimme meine Grübeleien. »Und– da sind noch andere, Elias. Unter den Kundigen in den Gruben gibt es eine Rebellenbewegung. Die Skiritae– es sind Dutzende.«


    Es dauert einen langen Augenblick, bis ich Tas’ Worte begriffen habe, aber dann starre ich ihn entsetzt an. »Der Vorsteher würde dich häuten– und jeden, der dir hilft. Auf keinen Fall!«


    Tas schreckt wie ein getroffenes Tier angesichts meiner Heftigkeit zurück. »Du– du hast gesagt, dass ihm meine Angst Kraft gibt. Wenn ich dir helfe…«


    Zur Hölle. Ich habe schon genug Blut an meinen Händen kleben, auch ohne das eines Kindes. »Ich danke dir.« Ich halte seinem Blick offen und ehrlich stand. »Dass du mir von dem Künstler erzählt hast. Aber ich brauche deine Hilfe nicht.«


    Tas packt seine Sachen zusammen und schlüpft Richtung Tür. Dort hält er einen Moment inne und sieht noch einmal zurück zu mir. »Elias–«


    »So viele haben schon gelitten«, sage ich. »Um meinetwillen. Nicht einer mehr. Bitte geh. Wenn die Wachen hören, dass wir miteinander reden, wirst du wieder bestraft.«


    Als er fort ist, komme ich schwankend auf die Füße; angesichts der schneidenden Schmerzen in Händen und Füßen zucke ich zusammen. Ich zwinge mich dazu, hin und her zu gehen; diese früher so gedankenlos absolvierte Bewegung hat sich– in Abwesenheit des Tellis– in einen Kraftakt von ungeahnten Ausmaßen verwandelt.


    Ein Dutzend Ideen schießen mir durch den Kopf, jede noch absonderlicher als die letzte. Und jede einzelne davon erfordert die Hilfe von mindestens einer weiteren Person.


    Der Junge, sagt eine pragmatische Stimme in mir. Der Junge kann dir doch helfen.


    Dann könnte ich ihn auch gleich selbst umbringen, zische ich zurück. Das wäre wenigstens ein schnellerer Tod.


    Ich muss es allein tun. Ich brauche nur Zeit. Aber Zeit ist eines der vielen Dinge, die ich nicht habe. Eine Stunde, nachdem Tas gegangen ist, und ohne eine Lösung in Sicht, schwirrt mir der Kopf, und mein Körper zuckt. Verdammt, nicht jetzt. Aber all mein Fluchen nützt nichts. Der Anfall zwingt mich erst auf die Knie und dann geradewegs zurück in die Zwischenstatt.


    »Ich sollte mir hier ein verdammtes Haus bauen«, murmle ich, als ich mich von dem schneebedeckten Boden erhebe. »Vielleicht ein paar Hühner halten. Einen Garten anlegen.«


    »Elias?«


    Izzi späht hinter einem Baum hervor zu mir; doch sie ist nur eine ausgezehrte Hülle ihrer selbst. Mir tut das Herz bei ihrem Anblick weh. »Ich– ich hatte gehofft, dass du zurückkommst.«


    Ich sehe mich nach Shaeva um, während ich mich frage, warum sie Izzi nicht bei der Weiterreise behilflich war. Als ich die Hände meiner Freundin ergreife, sieht sie von meiner Wärme überrascht hinunter.


    »Du bist am Leben«, sagt sie matt. »Einer der anderen Geister hat es mir erzählt. Eine Maske. Er hat gesagt, dass du in der Welt der Lebenden und der Toten wandelst. Aber ich habe ihm nicht geglaubt.«


    Tristas.


    »Ich bin noch nicht tot«, sage ich. »Aber es kann jetzt nicht mehr lange dauern. Wie bist du…« Ist es taktlos, einen Geist zu fragen, wie er gestorben ist? Ich will mich schon entschuldigen, da zuckt Izzi die Achseln.


    »Martialenüberfall«, sagt sie. »Einen Monat, nachdem du weg warst. In der einen Sekunde habe ich noch versucht, Gibran zu retten. In der nächsten war ich hier, und diese Frau stand vor mir… die Seelenfängerin. Sie hat mich im Reich der Geister willkommen geheißen.«


    »Was ist mit den anderen?«


    »Alle am Leben«, antwortet Izzi. »Ich habe keine Ahnung, woher ich das weiß, aber ich bin mir sicher.«


    »Es tut mir leid«, sage ich. »Wenn ich dort gewesen wäre, hätte ich vielleicht–«


    »Hör auf, Elias.« Izzis Augen blitzen. »Du glaubst immer, dass du für alle verantwortlich bist. Aber nicht für uns. Wir sind unsere eigenen Menschen, und wir haben es verdient, unsere eigenen Entscheidungen zu treffen.« Ihre Stimme zittert von einer Wut, die ungewöhnlich ist für sie. »Ich bin nicht deinetwegen gestorben. Ich bin gestorben, weil ich jemand anderen retten wollte. Wage es nicht, mir das wegzunehmen.«


    Sobald sie ausgeredet hat, weicht der Zorn von ihr. Sie wirkt verblüfft. »Tut mir leid«, piepst sie. »Dieser Ort– er kriecht in dich hinein. Ich fühle mich hier nicht richtig am Platz, Elias. Die anderen Geister– sie heulen und jammern nur und–« Ihre Augen werden dunkel, und sie wirbelt herum und knurrt die Bäume an.


    »Entschuldige dich nicht.« Etwas hält sie zurück und sorgt dafür, dass sie hierbleibt und leidet. Ich spüre das fast unkontrollierbare Bedürfnis, ihr zu helfen. »Du… kannst nicht weiterziehen?«


    Die Äste rascheln im Wind, und das Flüstern der Geister in den Bäumen verstummt, als wollten auch sie hören, was Izzi darauf sagt.


    »Ich will nicht weiterziehen«, flüstert sie. »Ich habe Angst.«


    Ich nehme ihre Hand in meine und gehe los, während ich einen finsteren Blick zu den Bäumen werfe. Izzi hat ein Recht darauf, mir das hier zu erzählen, ohne belauscht zu werden, auch wenn sie tot ist. Zu meiner Überraschung setzt das Geflüster wieder ein, als wollten die Geister uns unsere Privatsphäre zugestehen.


    »Hast du Angst, dass es wehtun könnte?«, frage ich.


    Sie sieht auf ihre Stiefel herab. »Ich habe keine Familie, Elias. Ich hatte nur Köchin. Und sie ist nicht tot. Was, wenn dort niemand auf mich wartet? Was, wenn ich allein bin?«


    »Ich glaube nicht, dass es dort so sein wird«, erwidere ich. Durch die Bäume sehe ich das Funkeln der Sonne auf dem Wasser. »Dort drüben gibt es kein Allein oder Zusammen. Ich denke, es wird anders sein.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es nicht«, sage ich. »Aber die Geister können nicht weiterziehen, solange sie nicht das bewältigt haben, was sie an die Welt der Lebenden bindet. Liebe oder Wut, Angst oder Familie. Vielleicht existieren diese Gefühle also dort drüben gar nicht. Jedenfalls wird es ein besserer Ort sein als hier, Izzi. Dies ist ein Spukort. Du hast es nicht verdient, hier zu sein.«


    Ich entdecke vor uns einen Pfad, und ich bewege mich instinktiv darauf zu. Ich denke an einen Kolibri mit weißem Gefieder, der früher in Quins Hof brütete, und daran, dass er– einem tief verwurzelten Instinkt folgend– im Herbst verschwand und im Frühling zurückkehrte.


    Aber warum kennst du diesen Pfad, Elias, wenn du noch nie in diesem Teil des Waldes warst?


    Ich schiebe die Frage weg. Jetzt ist nicht die Zeit dafür.


    Izzi stützt sich auf mich, als der Pfad zur Uferböschung hinabführt, die mit trockenem Laub bedeckt ist. Plötzlich geht es steil bergab, und wir folgen dem Weg. Ein Flüsschen flüstert träge zu unseren Füßen.


    »Ist es das?« Sie sieht auf das klare Wasser. Die seltsame, gedämpfte Sonne der Zwischenstatt scheint auf ihr blondes Haar, sodass es fast weiß wirkt. »Werde ich von hier aus weiterziehen?«


    Ich nicke. Die Antwort kommt zu mir, als hätte ich das immer schon gewusst. »Ich werde nicht gehen, bis du nicht bereit bist«, sage ich. »Ich bleibe bei dir.«


    Ihr dunkles Auge findet meinen Blick; sie sieht nun wieder ein wenig mehr wie ihr altes Selbst aus. »Und was wird aus dir, Elias?«


    Ich zucke die Achseln. »Ich bin«– zufrieden, am Leben– »einsam«, bricht es aus mir heraus. Sofort komme ich mir wie ein Dummkopf vor.


    Izzi neigt den Kopf und legt ihre Geisterhand an mein Gesicht. »Manchmal, Elias, ist Einsamkeit gut.« Sie beginnt, sich von den Konturen her aufzulösen; Teile von ihr verschwinden einfach wie eine Pusteblume. »Sag Laia, dass ich keine Angst hatte. Sie hat sich Sorgen gemacht.«


    Sie lässt mich los und tritt in den Fluss. Im einen Moment ist sie noch da und im nächsten schon nicht mehr und fort, noch ehe ich eine Hand heben kann, um ihr zuzuwinken. Etwas in mir wird leichter, als sie geht, als wäre etwas von den Schuldgefühlen, die mich gequält haben, weggeschmolzen.


    Hinter mir spüre ich eine weitere Präsenz. Erinnerungen in der Luft: das Klirren von Übungsschwertern, Wettläufe in den Dünen, sein Gelächter über die endlosen Frotzeleien um Aelias willen.


    »Du könntest auch loslassen.« Ich drehe mich nicht um. »Du könntest frei sein wie sie. Ich werde dir helfen. Du musst es nicht allein tun.«


    Ich warte. Ich hoffe. Aber Tristas’ einzige Antwort ist Schweigen.


    Die nächsten drei Tage sind die schlimmsten meines Lebens. Falls meine Anfälle mich in die Zwischenstatt rufen, bin ich mir dessen nicht bewusst. Alles, was ich wahrnehme, ist Schmerz, sind die weißblauen Augen des Vorstehers, der mich mit Fragen löchert. Erzähl mir von deiner Mutter– so eine faszinierende Frau. Du warst gut mit dem Blutgreif befreundet. Spürt sie den Schmerz anderer so stark wie du?


    Tas versucht mit besorgtem Gesicht, meine Wunden sauber zu halten. Ich kann dir helfen, Elias. Die Skiritae können helfen.


    Drusius klopft mich jeden Morgen weich für den Vorsteher– du wirst nie wieder stärker als ich sein, du Bastard.


    In den wenigen lichten Momenten, die mir bleiben, sammle ich jede Information, die ich kriegen kann. Gib nicht auf, Elias. Fall nicht ins Dunkel. Ich lausche den Schritten der Wachposten, der Klangfarbe ihrer Stimmen. Ich lerne sie an dem bisschen Schatten zu unterscheiden, der an meiner Tür vorüberzieht. Ich finde ihren Turnus heraus und ein Muster in den Verhören. Dann suche ich nach einer Gelegenheit.


    Es kommt keine. Stattdessen kreist der Tod wie ein geduldiger Geier über mir. Ich fühle, wie sein verwachsener Schatten naht und die Luft, die ich atme, kälter wird. Noch nicht.


    Dann, eines Morgens, werden Schritte vor meiner Tür laut, und Schlüssel klirren. Drusius betritt meine Zelle, um mir meine täglichen Prügel zu verabreichen. Pünktlich nach Plan. Ich lasse den Kopf hängen und den Mund offen stehen. Er lacht in sich hinein und nähert sich. Als er nur noch Zentimeter von mir entfernt ist, packt er mich am Haar, sodass ich ihn ansehen muss.


    »Erbärmlich«, spuckt er mir ins Gesicht. Schwein. »Du solltest doch so stark sein. Der allmächtige Elias Veturius. Du bist nichts–«


    Idiot, du hast vergessen, meine Ketten festzuziehen. Ich reiße das Knie hoch, genau zwischen seine Beine. Er quiekt und klappt nach vorn, und ich setze mit einem heftigen Kopfstoß nach. Seine Augen werden glasig, und er bemerkt nicht, dass ich eine meiner Ketten um seinen Hals geschlungen habe, bis sein Gesicht bereits blau anläuft.


    »Du redest einfach zu viel«, knurre ich, als er endlich bewusstlos ist.


    Ich lasse ihn zu Boden gleiten und suche ihn nach den Schlüsseln ab. Ich finde sie und fessle ihn mit den Handschellen, für den Fall, dass er aufwacht, bevor ich es will. Dann kneble ich ihn.


    Ich spähe durch die Schlitze in der Tür hinaus. Die zweite Maske, die Dienst hat, ist noch nicht gekommen, um Drusius zu suchen. Aber sie wird es bald genug tun. Ich zähle das Geräusch seiner Schritte, bis ich sicher bin, dass er ein gutes Stück entfernt ist. Dann schlüpfe ich aus der Tür.


    Das Licht der Fackeln sticht in meine Augen, und ich kneife sie zusammen. Meine Zelle liegt am Ende eines kurzen Gangs, und ich bin mir sicher, dass die Nachbarzelle leer ist. Womit nur noch eine andere Zelle zum Nachsehen übrig ist.


    Meine Finger sind infolge der Folter kaum noch zu gebrauchen, und ich beiße die Zähne zusammen, weil es lange Sekunden dauert, mich durch die Schlüssel zu fummeln. Beeil dich, Elias, beeil dich.


    Endlich finde ich den richtigen Schlüssel, und wenige Augenblicke später sperre ich die Tür auf. Sie kreischt heftig, und ich drehe mich zur Seite, um mich hindurchzuquetschen. Sie kreischt wieder, als ich sie schließe, und ich fluche leise.


    Obwohl ich nur einen Moment im Fackelschein war, brauchen meine Augen, um sich wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen. Zunächst kann ich die Zeichnungen nicht sehen. Dann aber rauben sie mir den Atem. Tas hatte recht. Sie sehen wirklich so aus, als würden sie gleich zum Leben erwachen.


    In der Zelle herrscht Schweigen. Darin muss schlafen– oder er ist bewusstlos. Ich mache einen Schritt auf die ausgemergelte Gestalt in der Ecke zu. Dann höre ich das Rasseln der Ketten, das Keuchen schwerfälliger Atemzüge. Ein böse zugerichtetes Gespenst stürzt aus der Dunkelheit; sein Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt, seine knochigen Finger schließen sich um meinen Hals. Auf seinem Kopf fehlen ganze Büschel hellen Haars, und sein blutunterlaufenes Gesicht ist überzogen mit Narben. Zwei seiner Finger sind nur noch Stummel, und sein Körper ist bedeckt mit Verbrennungen. Zur Hölle.


    »Wer, verflucht noch mal«, fragt das Gespenst, »bist du?«


    Ich löse mit Leichtigkeit seine Hände um meinen Hals, aber eine Sekunde lang kann ich nicht sprechen. Er ist es. Ich weiß es sofort. Nicht, weil er Laia ähnlich sieht. Selbst in der halbdunklen Zelle sehe ich, dass seine Augen blau sind, seine Haut ist blass. Aber das Feuer in seinem Blick– das habe ich nur an einem einzigen anderen Menschen gesehen. Und obwohl ich nach den Geräuschen, die ich gehört habe, erwarte, dass seine Augen die eines Wahnsinnigen sind, wirken sie vollkommen normal auf mich.


    »Darin von Serra«, sage ich. »Ich bin ein Freund.«


    Er antwortet mit einem finsteren Lachen. »Ein Martiale ein Freund? Ich glaube nicht.«


    Ich sehe über die Schulter zur Tür. Wir haben keine Zeit. »Ich kenne deine Schwester Laia«, fahre ich fort. »Ich bin hier, um dich zu befreien, weil sie es so will. Wir müssen aufbrechen– jetzt gleich–«


    »Du bist ein Lügner«, zischt er.


    Das Hallen von Schritten draußen, dann wieder Stille. Wir haben keine Zeit für das hier. »Ich kann es dir beweisen«, sage ich. »Frag mich nach ihr. Ich kann dir–«


    »Du kannst mir sagen, was ich dem Vorsteher gesagt habe, was verflucht noch mal alles über sie ist. Kein Stein bleibt auf dem anderen, hat er gesagt.« Darin funkelt mich mit brennendem Hass an. Er scheint in den Verhören seinen Schmerz übertrieben zu spielen, sodass der Vorsteher ihn nun für schwach hält, denn an diesem Blick erkenne ich, dass er kein Schwächling ist. Normalerweise würde ich es für gut befinden. Aber jetzt ist es denkbar ungünstig.


    »Hör zu.« Ich spreche leise, aber scharf genug, um seinen Argwohn zu durchdringen. »Ich bin keiner von denen, sonst wäre ich nicht so angezogen und hätte keine solchen Wunden.« Ich entblöße die Arme, die mit Schnittwunden vom letzten Verhör des Vorstehers gezeichnet sind. »Ich bin ein Gefangener. Ich bin hier eingedrungen, um dich zu befreien, aber ich wurde gefasst. Jetzt muss ich uns beide befreien.«


    »Was will er mit ihr?«, knurrt Darin. »Sag mir, was er mit ihr will, und ich glaube dir vielleicht.«


    »Ich weiß es nicht«, sage ich. »Wahrscheinlich will er in deinen Kopf kommen. Dich kennenlernen, indem er dich nach ihr ausfragt. Wenn du seine Fragen nach den Waffen nicht beantwortest–«


    »Er hat mir keine einzige Frage nach den verdammten Waffen gestellt.« Darin fährt sich mit seinem krallenartigen Fingernagel über die Kopfhaut. »Er fragt immer nur nach ihr.«


    »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, entgegne ich. »Du wurdest doch wegen der Waffen gefangen genommen. Wegen all dem, was Spiro dir über den Serrastahl beigebracht hat.«


    Darin erstarrt. »Woher zur Hölle weißt du das?«


    »Ich habe dir doch gesagt–«


    »Ich habe keinem von ihnen je davon erzählt«, sagt er. »Soweit sie wissen, bin ich ein Spion des Widerstands. Himmel, habt ihr auch Spiro?«


    »Warte.« Ich halte verwirrt eine Hand hoch. »Er hat dich noch nie über die Waffen ausgefragt? Nur über Laia?«


    Darin reckt das Kinn und schnaubt. »Er muss noch dringender Informationen brauchen, als ich dachte. Hat er wirklich geglaubt, dass du mich davon überzeugen könntest, ein Freund von Laia zu sein? Richte ihm noch etwas von mir aus: Laia würde niemals einen Martialen um Hilfe bitten.«


    Schritte gehen im Hauptgang vorüber. Wir müssen verflucht noch mal endlich weg von hier.


    »Hast du ihnen auch gesagt, dass deine Schwester mit der Hand am Armreif eurer Mutter schläft?«, frage ich. »Oder dass ihre Augen aus der Nähe golden und braun und grün und silbern sind? Oder dass sie seit dem Tag, da du ihr gesagt hast, sie solle weglaufen, Schuldgefühle hat und nur noch darüber nachdenkt, wie sie zu dir gelangen kann? Oder dass sie ein Feuer in sich trägt, das es mit jeder Maske aufnehmen könnte, wenn sie nur endlich bereit wäre, daran zu glauben?«


    Darins Mund steht offen. »Wer bist du?«


    »Ich hab’s dir schon gesagt«, antworte ich. »Ein Freund. Und jetzt muss ich uns beide hier herausschaffen. Kannst du stehen?«


    Darin nickt und humpelt los. Ich lege seinen Arm um meine Schultern. Wir schlurfen zur Tür, und ich höre die nahenden Schritte einer Wache. Am Gang erkenne ich, dass es ein Legionär ist– sie sind immer lauter als Masken. Ich warte ungeduldig darauf, dass er vorbeigeht.


    »Was wollte der Vorsteher über deine Schwester wissen?«, frage ich unterdessen.


    »Alles«, sagt Darin düster. »Aber es war ein Fischen im Trüben. Er war ziemlich frustriert. Als wüsste er nicht genau, wonach er fragen sollte. Als wäre es nicht an ihm, mit den Fragen anzufangen. Ich habe zuerst versucht zu lügen. Aber er hat es immer gemerkt.«


    »Was hast du ihm gesagt?« Die Wache ist jetzt ein gutes Stück weit weg. Ich strecke die Hand nach dem Griff aus und ziehe die Tür mit schmerzhafter Langsamkeit auf, damit sie nicht quietscht.


    »Alles, was mir einfiel, damit der Schmerz aufhörte. Dumme Sachen: dass sie das Mondfest liebt. Dass sie stundenlang beim Drachensteigen zuschauen kann. Dass sie ihren Tee mit so viel Honig mag, dass selbst ein Bär daran ersticken würde.«


    Es ist wie ein Schlag in die Magengrube. Diese Worte kenne ich. Warum kenne ich sie? Ich wende Darin meine volle Aufmerksamkeit zu, und er sieht mich fragend an.


    »Ich dachte nicht, dass es ihm helfen würde«, sagt er. »Er wirkte nie zufrieden, egal, was ich sagte. Er wollte immer noch mehr hören.«


    Es ist ein Zufall, sage ich mir. Dann fällt mir ein, was Großvater Quin immer gesagt hat: Nur ein Dummkopf glaubt an Zufälle. Darins Worte wirbeln in meinem Kopf umher, verknüpfen sich mit Dingen, mit denen sie sich nicht verknüpfen sollen, und stellen Verbindungen her, wo keine sein sollten.


    »Hast du dem Vorsteher gesagt, dass Laia Linsensuppe im Winter liebt?«, frage ich. »Dass sie ihr Sicherheit gibt? Oder– oder dass sie nicht sterben will, ohne die Große Bibliothek von Adisa gesehen zu haben?«


    »Ich habe ihr früher ständig von der Bibliothek erzählt«, sagt Darin. »Sie hörte so gern davon.«


    Worte treiben durch meinen Kopf, Fetzen von Gesprächen zwischen Laia und Kinan, die ich unterwegs mitgehört habe. Ich lasse Drachen steigen, seitdem ich ein kleiner Junge war, hat er einmal gesagt. Ich könnte stundenlang zuschauen… Ich würde die Große Bibliothek so gerne einmal sehen. Und an dem Abend, bevor ich weggegangen bin, hat Laia gelächelt, als sie den viel zu süßen Tee trank, den Kinan ihr gereicht hatte. Guter Tee ist so süß, dass selbst ein Bär daran ersticken würde, hat er gesagt.


    Nein, zur Hölle, nein. Die ganze Zeit lag er auf der Lauer. Hat so getan, als würde er sich etwas aus ihr machen. Hat versucht, sich gut mit Izzi zu stellen. Hat sich wie ein Freund verhalten, während er in Wahrheit ein Werkzeug des Vorstehers war.


    Und dann sein Gesicht, bevor ich weggegangen bin. Diese Härte, die er niemals Laia sehen ließ, die ich aber von Anfang an gespürt habe. Ich weiß, was es heißt, etwas für Menschen zu tun, die man liebt. Verdammt, er muss dem Vorsteher erzählt haben, dass ich kommen würde– auch wenn mir schleierhaft ist, wie er den Alten ohne die Hilfe der Trommeln benachrichtigen konnte.


    »Ich habe versucht, ihm nichts Wichtiges zu sagen«, erzählt Darin. »Ich dachte–«


    Darin verstummt, als die Soldatenstimmen näher kommen. Ich schließe die Tür, und wir ziehen uns in Darins Zelle zurück und warten, bis sie vorbeilaufen.


    Nur dass sie nicht vorbeilaufen.


    Stattdessen biegen sie auf den Gang ab, der zu dieser Zelle führt. Während ich noch nach einer Möglichkeit suche, mich zu verteidigen, fliegt die Tür auf, und vier Masken stürmen mit erhobenen Knüppeln herein.


    Es kommt gar nicht erst zu einem Kampf. Sie sind zu schnell, und ich bin verletzt, vergiftet und ausgezehrt. Ich lasse mich fallen– ich weiß, wann ich verloren habe, und ich kann mir keine weiteren ernsthaften Verletzungen leisten. Die Masken wollen unbedingt ihre Knüppel einsetzen, um mir den Schädel damit einzuschlagen, aber sie tun es nicht; stattdessen fesseln sie mich grob und reißen mich auf die Füße.


    Der Vorsteher schlendert herein, die Hände auf dem Rücken. Als er Darin und mich mit gebundenen Händen nebeneinander sieht, wirkt er nicht überrascht.


    »Hervorragend, Elias«, murmelt er. »Endlich haben du und ich etwas zu besprechen, das die Mühe wert ist.«


    

  


  
    


    XLII: Helena


    Der rothaarige Kundige greift nach seinem Schim, hält aber inne, da zeitgleich zwei Schwerter klirrend ihre Scheiden verlassen. Mit einer kleinen Bewegung schiebt er sich vor Laia.


    Sie tritt vor, an seine Seite; ihr finsterer Blick ist eindrucksvoll. Sie ist nicht mehr das ängstliche Mädchen, das ich in den Sklavenunterkünften von Schwarzkliff geheilt habe. Ein bizarrer Beschützerinstinkt packt mich, dasselbe Gefühl, das ich in Nur Elias gegenüber empfunden habe. Ich strecke die Hand aus und berühre ihr Gesicht. Sie zuckt zusammen, und Avitas und Faris wechseln einen Blick. Sofort ziehe ich die Hand zurück. Aber nicht, bevor ich gespürt habe, dass es ihr gut geht. Erleichterung überkommt mich– und Wut.


    Hat es dir gar nichts bedeutet, dass ich dich geheilt habe?


    Dieses Mädchen hatte ein sonderbares Lied von einer hellseherischen Schönheit, bei dem mir die Nackenhaare zu Berge standen. Ganz anders als Elias’ Lied. Aber nicht misstönend, sondern mit dem seinen harmonierend. Livia und Hannah hatten Gesangsstunden– wie würden sie es nennen? Gegenmelodie. Laia und Elias sind ihre wechselseitigen Gegenmelodien. Ich bin nur eine Note, die nicht dazupasst.


    »Ich weiß, dass du wegen deines Bruders hier bist«, sage ich. »Darin von Serra, Widerstandsspion–«


    »Er ist kein–«


    Ich winke ab. »Ist mir vollkommen egal. Du wirst deshalb wahrscheinlich sterben.«


    »Ich kann dir versichern: Das werde ich nicht.« Die goldenen Augen des Mädchens sprühen Funken, sie beißt die Zähne zusammen. »Ich habe es bis hierher geschafft, obwohl du uns gejagt hast.« Sie macht einen Schritt nach vorn, aber ich weiche nicht. »Ich habe den Völkermord der Kommandantin überlebt–«


    »Ein paar Spähtrupps, die Rebellen zusammentreiben, sind kein–«


    »Spähtrupps?« Ihr Gesicht verzieht sich vor Abscheu. »Ihr tötet Tausende. Frauen. Kinder. Ihr Dreckskerle habt eine ganze verdammte Armee in den Silberhügeln stationiert–«


    »Genug«, sagt der Rotschopf scharf, aber ich ignoriere ihn, denn meine Aufmerksamkeit gilt dem, was Laia gerade gesagt hat.


    – eine ganze verdammte Armee–


    – das Weibsstück von Schwarzkliff führt etwas im Schilde… Diesmal ist es etwas Großes, Mädchen–


    Ich muss hier raus. Ein Verdacht hat sich in meinem Kopf festgekrallt, und ich muss darüber nachdenken.


    »Ich bin um Veturius’ willen hier. Jeder Versuch, ihn zu retten, wird mit eurem Tod enden.«


    »Rettung«, wiederholt Laia beharrlich. »Aus– aus dem Gefängnis.«


    »Ja«, sage ich ungeduldig. »Ich will dich nicht umbringen, Mädchen. Geh mir also aus dem Weg.«


    Ich trete mit großen Schritten aus der Höhle in das heftige Schneetreiben hinaus, während mein Kopf wie wild arbeitet.


    »Greif«, sagt Faris, als wir fast das Lager erreicht haben. »Reiß mir nicht den Kopf ab, aber wir können sie einfach nicht am Leben lassen, damit sie ihre Befreiungsmission vollenden können.«


    »Jede Garnison in den Stammeslanden, die wir besucht haben, hatte zu wenige Soldaten«, entgegne ich. »Nicht einmal Antium hatte ein volles Kontingent Soldaten, um die Mauern zu bemannen. Warum, denkst du, ist das wohl so?«


    Faris zuckt verwundert die Achseln. »Die Männer wurden in die Grenzgebiete entsandt. Dex hat dasselbe gehört.«


    »Aber mein Vater hat in seinen Briefen geschrieben, dass die Grenzgarnisonen Verstärkung brauchen. Alle haben zu wenig Soldaten. Die Kommandantin hat ebenfalls Soldaten angefordert. Dutzende Garnisonen, Tausende Soldaten. Eine ganze Armee.«


    »Du meinst, es stimmt, was das Mädchen über die Silberhügel gesagt hat?«, spottet Faris. »Sie ist eine Kundige– sie weiß nicht, wovon sie spricht.«


    »In den Hügeln gibt es ein Dutzend Täler, die groß genug sind, um eine Armee darin zu verstecken«, erwidere ich. »Und nur einen Pass hinein und einen Pass hinaus. Beide Pässe–«


    Avitas flucht. »Abgeriegelt«, sagt er. »Vom Wetter. Aber diese Pässe sind nie so früh im Jahr zugeschneit.«


    »Wir waren in solcher Eile, dass wir nicht zweimal darüber nachgedacht haben«, räumt Faris ein. »Wenn sich dort eine Armee befindet, dann wofür?«


    »Marcus könnte planen, die Stammeslande anzugreifen«, sage ich. »Oder Marinn.« Beides wäre eine Katastrophe. Das Imperium hat auch ohne einen Krieg im großen Stil genug Probleme, um die es sich kümmern muss. Wir erreichen unser Lager, und ich gebe Faris die Zügel seines Pferdes. »Finde heraus, was vor sich geht. Kundschafte die Hügel aus. Ich habe Dex nach Antium zurückbeordert. Er soll die Schwarze Garde marschbereit machen.«


    Faris’ Augen schweifen zu Avitas, und er neigt fragend den Kopf. Vertraust du ihm?


    »Ich komme schon zurecht«, sage ich. »Geh jetzt.«


    Augenblicke, nachdem er fort ist, tritt ein Schatten aus dem Wald. Mein Schim ist halb gezogen, als ich erkenne, dass es ein Fünfer ist; er zittert und ist halb erfroren. Er reicht mir schweigend eine Nachricht.


    Die Kommandantin trifft heute Abend ein, um die Säuberung Kaufs von Kundigengefangenen zu beaufsichtigen. Sie und ich treffen uns um Mitternacht in ihrem Zelt.


    Avitas zieht eine Grimasse bei meinem Gesichtsausdruck. »Was ist denn?«


    »Der Vorsteher«, sage ich. »Er kommt zum Spielen.«


    Um Mitternacht husche ich wie ein Geist am Fuß der hohen Außenmauer von Kauf auf das Lager der Kommandantin zu; dabei betrachte ich die Friese und Wasserspeier, die Kauf verglichen mit Schwarzkliff fast kunstvoll machen. Avitas folgt mir und verwischt unsere Spuren.


    Keris Veturia hat ihre Zelte im Schatten der südöstlichen Mauer aufgeschlagen. Ihre Männer gehen im Umkreis Streife; ihr Zelt befindet sich in der Mitte des Lagers und ist auf drei Seiten von gut vier Metern Freifläche umgeben. Das Zelt steht mit dem Rücken zur Mauer, die so glatt wie Eis ist. Keine Holzhaufen, keine Wagen, nicht einmal ein verdammtes Pferd, das man als Deckung benutzen könnte.


    Ich bleibe am anderen Ende des Lagers stehen und nicke Avitas zu. Er holt einen Enterhaken hervor und wirft ihn über die Zinne eines Pfeilers, etwa zwölf Meter über uns. Der Haken findet Halt. Avitas reicht mir das Seil und zieht sich schweigend durch den Schnee zurück.


    Als ich drei Meter weit oben bin, höre ich das Knirschen von Stiefeln im Schnee. Ich drehe mich um und rechne schon damit, dass Avitas mir im Flüsterton zuruft, ich soll nicht so verdammt laut sein. Stattdessen taucht zwischen den Zelten ein Soldat auf, der seine Hose aufknöpft, um sich zu erleichtern.


    Ich versuche, an mein Messer zu kommen, aber meine schneeglatten Stiefel verlieren den Halt am Seil, und ich lasse das Messer fallen. Der Soldat blickt bei dem Geräusch nach oben. Er reißt die Augen auf, schon holt er Luft zu einem Schrei. Verdammt! Ich mache mich bereit, mich fallen zu lassen, da legt sich ein Arm um den Hals des Soldaten und drückt ihm die Luft ab. Avitas sieht finster zu mir herauf, während er mit dem Mann ringt. Weiter!, formt er lautlos mit dem Mund.


    Rasch nehme ich das Seil wieder zwischen meine Stiefel und ziehe mich Hand über Hand hinauf. Sobald ich oben bin, peile ich eine zweite Zinne knapp zehn Meter entfernt an, direkt über dem Zelt der Kommandantin. Ich lasse den Enterhaken fliegen. Als ich sicher bin, dass er festsitzt, binde ich mir das Seil um die Hüfte und hole tief Luft, um zu springen.


    Dann sehe ich nach unten.


    Das verflucht Dämlichste, was du hättest tun können, Aquilla. Eiskalter Wind peitscht mir entgegen, und dennoch tropft Schweiß meinen Rücken hinab. Nicht würgen. Die Kommandantin wüsste es nicht zu schätzen, wenn du auf ihr Zelt kotzen würdest. Eine Erinnerung an die zweite Prüfung blitzt auf. An Elias’ immer lächelnden Mund und seine silbergrauen Augen, während er sich und mich mit einem Seil zusammenbindet. Ich werde dich nicht fallen lassen. Versprochen.


    Aber er ist nicht hier. Ich bin allein und hocke wie eine Spinne über einem Abgrund. Ich packe das Seil, prüfe es ein letztes Mal und springe.


    Schwerelosigkeit. Schrecken. Ich krache gegen die Mauer. Ich schwinge wild hin und her. Du bist tot, Aquilla. Dann pendle ich mich aus und hoffe, dass die Kommandantin in ihrem Zelt nichts gehört hat. Ich seile mich ab und schlüpfe in den Zwischenraum zwischen dem Zelt und der Mauer von Kauf.


    »– und ich dienen beide demselben Herrn, Vorsteher. Seine Zeit ist gekommen. Lasst mich an Eurem Einfluss teilhaben.«


    »Wenn unser Herr meine Hilfe wünschte, hätte er darum gebeten. Das ist Eure Verschwörung, Keris, nicht seine.« Die Stimme des Vorstehers ist ausdruckslos, aber hinter seiner stumpfen Langeweile verbirgt sich große Wachsamkeit. Er war nicht annähernd so vorsichtig, als er und ich uns unterhielten.


    »Armer Vorsteher«, erwidert die Kommandantin. »So gefolgstreu und doch immer der Letzte, der von den Plänen unseres Herrn erfährt. Wie muss es Euch zu schaffen machen, dass er mich zum Werkzeug seines Willens auserkoren hat.«


    »Es wird mir mehr zu schaffen machen, wenn Euer Plan alles gefährdet, wofür wir gearbeitet haben. Geht dieses Risiko nicht ein, Keris. Er wird Euch dafür keinen Dank wissen.«


    »Ich beschleunige nur die Geschwindigkeit, mit der wir seinen Willen ausführen.«


    »Ihr führt nur Euren eigenen Willen aus.«


    »Der Nachtbringer ist seit Monaten fort.« Der Stuhl der Kommandantin bewegt sich scharrend nach hinten. »Vielleicht wünscht er, dass wir etwas Nützliches tun, anstatt seine Befehle abzuwarten wie Fünfer vor ihrem ersten Kampf. Die Zeit wird knapp, Sisselius. Nach der Darbietung des Greifs am Cardiumfelsen respektieren oder zumindest fürchten die Gentes Marcus.«


    »Ihr meint, nachdem der Greif Euren Versuch, durch die Verschwörung Zwietracht zu schüren, durchkreuzt hat.«


    »Die Verschwörung wäre erfolgreich gewesen«, sagt Keris, »wenn Ihr mir geholfen hättet. Macht diesmal nicht denselben Fehler. Wenn der Greif aus dem Weg geräumt ist«– noch nicht, du Hexe–, »ist Marcus noch verwundbar. Wenn Ihr einfach nur–«


    »Geheimnisse sind keine Sklaven, Keris. Sie sind nicht dazu da, benutzt und dann weggeworfen zu werden. Ich werde sie mit Geduld und Genauigkeit nutzen, oder ich werde sie gar nicht nutzen. Ich muss über Eure Bitte nachdenken.«


    »Denkt rasch nach.« Die Stimme der Kommandantin nimmt jene leise Schärfe an, bei der Männer vor Angst davonlaufen. »Meine Männer werden in drei Tagen den Marsch nach Antium antreten und zu Rathana dort eintreffen. Ich muss morgen früh fort. Ich kann nicht Anspruch auf meinen Thron erheben, wenn ich nicht meine eigene Armee anführe.«


    Ich presse die Hand vor den Mund, um nicht zu keuchen. Meine Männer… mein Thron… meine Armee.


    Endlich fügen sich die Mosaiksteinchen zusammen. Die Soldaten, die abkommandiert wurden, um sich anderswo zu melden, und leere Garnisonen hinterlassen haben. Die fehlenden Männer auf dem Land. Die mangelnde Truppenpräsenz an den umkämpften Grenzen des Imperiums. Alles führt zurück zu ihr.


    Diese Armee in den Silberhügeln gehört nicht Marcus. Sie gehört der Kommandantin. Und in weniger als einer Woche wird sie diese Armee dazu benutzen, ihn zu ermorden und sich selbst zur Imperatrix zu erklären.


    

  


  
    


    XLIII: Laia


    Sobald der Blutgreif außer Hörweite ist, wende ich mich Kinan zu. »Ich lasse Elias nicht im Stich«, sage ich. »Wenn Helena ihn zu fassen bekommt, wird sie ihn geradewegs nach Antium zur Hinrichtung bringen.«


    Kinan verzieht das Gesicht. »Laia«, erwidert er. »Dafür könnte es zu spät sein. Niemand kann sie mehr daran hindern, ins Gefängnis zu gehen und ihn in Gewahrsam zu nehmen.« Er senkt die Stimme. »Vielleicht sollten wir uns auf Darin konzentrieren.«


    »Ich werde Elias nicht im Stich lassen«, wiederhole ich. »Schon gar nicht, wenn ich der Grund dafür bin, dass er in Kauf ist.«


    »Verzeih mir«, erwidert Kinan. »Aber Elias wird ohnehin in jedem Fall bald an der Wirkung des Gifts sterben.«


    »Und deshalb würdest du ihn also der Folter und der Hinrichtung preisgeben?« Ich weiß, dass Kinan Elias noch nie mochte, aber ich hätte nicht gedacht, dass seine Feindseligkeit so weit geht.


    Das Laternenlicht flackert, und Kinan fährt sich mit gerunzelter Stirn durchs Haar. Er fegt mit dem Fuß einige feuchte Blätter weg und bedeutet mir, mich hinzusetzen.


    »Wir können auch ihn befreien«, erkläre ich. »Wir müssen nur schnell sein und einen Weg hineinfinden. Ich glaube nicht, dass Aquilla einfach ins Gefängnis spazieren und ihn mitnehmen kann. Sie hätte es schon getan, wenn das der Fall wäre. Dann hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, mit uns zu reden.«


    Ich rolle Elias’ Karte aus– inzwischen ist sie voller Schmutzflecken und verblichen. »Diese Höhle hier.« Ich deute auf einen Punkt, den Elias auf der Karte markiert hat. »Sie liegt nördlich des Gefängnisses, aber vielleicht könnten wir hinein–«


    »Wir bräuchten Feuerpulver dafür«, sagt Kinan. »Und wir haben keins.«


    Na schön. Ich zeige auf einen Pfad, der an der Nordseite des Gefängnisses eingezeichnet ist, aber Kinan schüttelt den Kopf. »Den Informationen zufolge, die ich vor sechs Monaten erhalten habe, ist dieser Weg blockiert. Elias war zuletzt vor sechs Jahren hier.«


    Wir starren auf das Pergament, und ich deute auf die Westseite des Gefängnisses, wo Elias einen weiteren Pfad markiert hat. »Was ist damit? Dort befinden sich die Abflussleitungen. Es ist offenes Gelände, ja, aber was, wenn ich mich unsichtbar machen könnte wie während der Durchsuchung–«


    Kinan sieht mich streng an. »Hast du wieder darüber nachgegrübelt, obwohl du dich hättest ausruhen sollen?« Als ich nicht antworte, stöhnt er. »Verdammt, Laia, wir brauchen unsere fünf Sinne, um das zu schaffen. Du verausgabst dich mit dem sinnlosen Versuch, etwas zu beherrschen, was du nicht verstehst– etwas Unzuverlässiges–«


    »Tut mir leid«, murmle ich. Wenn all das Üben endlich zu etwas führen würde, dann könnte ich sagen, dass das Verausgaben sich gelohnt hat. Und doch, ein paarmal, als Kinan Wache stand oder zum Kundschaften aufgebrochen war, bekam ich fast jenes sonderbare, kribbelnde Gefühl, das bedeutete, dass ich unsichtbar war. Aber sobald ich die Augen öffnete und an mir herabsah, bemerkte ich, dass ich schon wieder gescheitert war.


    Wir essen schweigend. Als wir fertig sind, steht Kinan auf, und auch ich erhebe mich.


    »Ich kundschafte das Gefängnis aus«, sagt er. »Ich werde ein paar Stunden weg sein. Schauen wir mal, was ich herausfinde.«


    »Ich komme mit–«


    »Es ist leichter, wenn ich allein losziehe, Laia.« Als er mein irritiertes Gesicht sieht, nimmt er meine Hand und zieht mich an sich.


    »Vertrau mir«, haucht er in mein Haar. Seine Wärme verscheucht die Kälte, die sich in meinen Knochen eingenistet zu haben scheint. »Es ist besser so. Und keine Sorge…« Er zieht sich zurück, und seine dunklen Augen brennen. »Ich finde für uns einen Weg hinein. Versprochen. Versuch, dich auszuruhen, während ich weg bin. Wir brauchen unsere Kraft in den nächsten Tagen.«


    Als er fort ist, ordne ich unsere überschaubaren Habseligkeiten, schärfe meine Waffen und übe das Wenige, was Kinan mir beizubringen Gelegenheit hatte. Der Wunsch, einen weiteren Versuch zu unternehmen, meine Gabe zu aktivieren, nagt an mir. Aber Kinans Ermahnung hallt in meinen Ohren wider. Unzuverlässig.


    Als ich meine Bettrolle ausbreite, fällt mein Blick auf einen von Elias’ Schims. Behutsam ziehe ich die Waffen aus ihrem Versteck. Ich prüfe die Schims, und ein Schauer durchfährt mich. So viele Seelen sind durch die Klingen dieser Waffen aus dem Leben geschieden– einige davon um meinetwillen.


    Es ist unheimlich, daran zu denken, und doch finde ich in den Schims eine Art seltsamen Trost. Sie fühlen sich nach Elias an. Vielleicht weil ich so daran gewöhnt bin, sie in jener vertrauten V-Form hinter Elias’ Kopf aufragen zu sehen. Wie lange ist es her, dass ich ihn das letzte Mal beim geringsten Anzeichen von Gefahr danach habe greifen sehen? Wie lange ist es her, dass seine dunkle Stimme mich weitergetrieben oder mir ein Lachen entlockt hat? Erst sechs Wochen. Aber es fühlt sich viel länger an.


    Er fehlt mir. Mein Blut kocht vor Wut, wenn ich daran denke, was mit ihm passieren wird, wenn Helena ihn zu fassen bekommt. Wenn ich es wäre, die am Gift des Nachtkrauts sterben würde, die in Ketten im Gefängnis läge, die Folter und Tod vor Augen hätte, würde Elias keine Ruhe geben. Er würde einen Weg finden, mich zu retten.


    Die Schims gleiten zurück in ihre Scheiden und die Scheiden zurück in ihr Versteck. Ich lasse mich auf meine Bettrolle fallen, aber Schlafen habe ich nicht im Sinn. Nur noch ein Mal, denke ich. Wenn es nicht geht, lasse ich es bleiben, wie Kinan gesagt hat. Aber das wenigstens bin ich Elias schuldig.


    Als ich die Augen schließe und versuche, mich selbst zu vergessen, denke ich an Izzi. Daran, wie sie chamäleonartig mit dem Haus der Kommandantin verschmolz, unsichtbar, unhörbar. Sie lief und sprach leise und hörte und sah alles. Vielleicht geht es nicht nur um eine Geisteshaltung, sondern auch um meinen Körper. Darum, die lautlose Ausgabe meiner selbst zu finden. Die izziartige Ausgabe meiner selbst.


    Verschwinde. Rauch in kalter Luft und Izzi, der die Haare ins Gesicht fallen, und eine Maske, die sich verstohlen durch die Nacht bewegt. Stiller Geist, stiller Körper. Ich denke deutlich jedes Wort, selbst als mein Geist schon müde zu werden beginnt.


    Und dann spüre ich es, ein Kribbeln, zunächst nur an den Fingerspitzen. Atme ein. Atme aus. Lass es nicht los. Das Kribbeln breitet sich in meine Arme, meinen Leib, meine Beine, meinen Kopf aus.


    Ich öffne die Augen, sehe an mir herab und jauchze fast vor Freude. Denn es ist gelungen. Ich habe es geschafft. Ich bin nicht mehr zu sehen.


    Als Kinan Stunden später in die Höhle zurückkehrt, ein Bündel unter dem Arm, springe ich auf, und er seufzt. »Du hast dich also nicht ausgeruht«, sagt er. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«


    »Zuerst die schlechte.«


    »Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Er legt das Bündel ab und beginnt, es auszupacken. »Schlechte Nachricht: Die Kommandantin ist eingetroffen. Die Auxes von Kauf haben begonnen, Gräber auszuheben. Nach allem, was ich gehört habe, wird kein einziger Kundiger verschont werden.«


    Mein Jubel darüber, mich unsichtbar machen zu können, verfliegt. »Himmel«, sage ich. »All diese Menschen…« Wir sollten versuchen, sie zu retten. Es ist so eine verrückte Idee, dass ich mich hüte, sie laut auszusprechen.


    »Sie fangen morgen Abend an«, sagt er. »Bei Sonnenuntergang.«


    »Darin–«


    »Er wird es überstehen. Denn wir werden ihn bis dahin befreit haben. Ich kenne einen Weg hinein. Und ich habe das hier gestohlen.« Er holt einen Stapel schwarze Kleider aus dem Bündel. Uniformen aus Kauf.


    »Ich bin in einen Lagerraum eingebrochen. Aus der Nähe werden wir wohl niemanden täuschen«, sagt er. »Aber wenn wir uns von neugierigen Blicken möglichst fernhalten, können wir damit hineinkommen.«


    »Woher werden wir wissen, wo Darin ist?«, frage ich. »Das Gefängnis ist riesig. Und wenn wir drin sind: Wie bewegen wir uns fort?«


    Er zieht erneut Kleider aus dem Bündel, diesmal deutlich schäbigere. Ich höre das Klirren von Sklavenmanschetten. »Wir ziehen uns um«, sagt er.


    »Mein Gesicht ist im ganzen Imperium angeschlagen«, entgegne ich. »Was, wenn man mich erkennt? Oder was, wenn–«


    »Laia«, unterbricht mich Kinan geduldig. »Du musst mir vertrauen.«


    »Vielleicht…« Ich zögere und frage mich, ob er verärgert sein wird. Sei nicht dumm, Laia. »Vielleicht brauchen wir die Uniformen gar nicht. Ich weiß, dass du gesagt hast, ich soll es nicht tun, aber ich habe noch mal versucht, mich unsichtbar zu machen. Und ich konnte es.« Ich warte auf seine Reaktion, aber er lässt mich einfach weiterreden. »Ich habe es herausgefunden«, erkläre ich. »Ich kann verschwinden. Ich beherrsche es.«


    »Zeig’s mir.«


    Ich runzle die Stirn, denn ich habe… irgendetwas von ihm erwartet. Vielleicht Wut oder Aufregung. Andererseits hat er noch nicht gesehen, dass ich es kann– er hat nur gesehen, dass ich es nicht kann. Ich schließe die Augen und lasse meine innere Stimme klar und ruhig werden.


    Aber es misslingt erneut.


    Zehn Minuten, nachdem ich begonnen habe, öffne ich die Augen. Kinan, der ruhig gewartet hat, seufzt nur. »Ich bezweifle ja nicht, dass es manchmal geht.« Die Freundlichkeit in seiner Stimme frustriert mich nur. »Aber es ist unzuverlässig. Darins Leben darf nicht davon abhängen. Sobald er frei ist, spiel damit, sooft du willst. Und jetzt lass es gut sein.«


    »Aber–«


    »Denk doch an die letzten paar Wochen.« Kinan zappelt herum, wendet seinen Blick aber nicht ab. Was auch immer er jetzt sagen will, er hat sich darauf vorbereitet. »Wenn wir uns von Elias und Izzi getrennt hätten, wie ich es vorgeschlagen hatte, wäre Elias’ Stamm verschont geblieben. Und unmittelbar vor der Durchsuchung von Afyas Lager– es ist ja nicht so, dass ich den Kundigen nicht hätte helfen wollen. Das wollte ich. Aber wir hätten darüber nachdenken sollen, was für Folgen es haben könnte. Das haben wir nicht getan, und Izzi ist gestorben.«


    Er sagt »wir«. Ich weiß, dass er »du« meint. Mein Gesicht brennt. Wie kann er es wagen, mir meine Misserfolge vorzuhalten, als wäre ich ein Schulkind, das man maßregeln muss?


    Aber er hat nicht unrecht, oder? Jedes Mal, wenn ich eine Entscheidung treffen musste, habe ich falsch entschieden. Katastrophe um Katastrophe. Meine Hand fährt an meinen Armreif, aber er fühlt sich kalt an– bedeutungslos.


    »Laia, ich habe mir sehr lange Zeit nichts mehr aus jemandem gemacht.« Kinan legt mir die Hände auf die Arme. »Ich habe keine Familie wie du. Ich habe nichts und niemanden.« Er fährt mit dem Finger über meinen Armreif; seine Augen sind traurig. »Du bist alles, was ich habe. Bitte– ich will nicht grausam sein. Ich will nur, dass dir oder den Menschen, die dich gernhaben, nichts passiert.«


    Er muss sich irren. Die Fähigkeit, mich unsichtbar zu machen, ist zum Greifen nahe– ich kann es fühlen. Wenn ich nur herausfinden würde, was mich blockiert. Wenn ich dieses eine Hindernis beseitigen könnte, würde das alles ändern.


    Ich zwinge mich, zu nicken und die Worte zu wiederholen, die er einmal zu mir gesagt hat, als er sich mir fügen musste.


    »Dann also, wie du willst.« Ich sehe zu den Uniformen, die er mitgebracht hat, und in seine Augen, in denen Entschlossenheit liegt. »Bei Tagesanbruch?«, frage ich.


    Er nickt. »Tagesanbruch.«


    

  


  
    


    XLIV: Elias


    Als der Vorsteher in meine Zelle tritt, hat er die Mundwinkel nach unten gezogen und die Stirn gerunzelt, als wäre er auf ein Problem gestoßen, das keines seiner Experimente lösen kann.


    Nachdem er ein paarmal auf und ab gegangen ist, beginnt er zu sprechen. »Du wirst meine Fragen vollständig und in allen Einzelheiten beantworten.« Er heftet seine weißblauen Augen auf mich. »Sonst schneide ich dir die Finger einen nach dem anderen ab.«


    Seine Drohungen sind normalerweise nicht so unverblümt– einer der Gründe, warum er es genießt, Menschen Geheimnisse zu entlocken, sind die Spielchen, die er dabei spielen kann. Was immer er von mir will, er muss es sehr dringend wollen.


    »Ich weiß, dass die Laia von Serra, mir der du seit deiner Flucht aus Schwarzkliff unterwegs warst, und Darins jüngere Schwester ein und dieselbe Person sind. Sag mir: Warum warst du mit ihr unterwegs? Was bedeutet sie dir? Warum magst du sie?«


    Ich lasse keine Regung in meinem Gesicht zu, aber mein Herz klopft unangenehm schnell. Warum wollt Ihr das wissen?, würde ich am liebsten schreien. Was habt Ihr mit ihr vor?


    Als ich nicht gleich antworte, zieht der Vorsteher ein Messer aus seinem Kampfanzug und drückt meine Hand flach, mit gespreizten Fingern, gegen die Wand.


    »Ich will Euch ein Angebot machen«, sage ich rasch.


    Er zieht die Augenbrauen hoch; das Messer ist nur noch Zentimeter von meinem Zeigefinger entfernt. »Wenn du die Tatsachen betrachtest, Elias, wirst du sehen, dass du nicht in der Position bist, Angebote zu machen.«


    »Ich werde weder meine Finger noch Zehen noch alles andere sehr viel länger brauchen«, entgegne ich. »Ich sterbe. Deshalb ein Handel: Ich beantworte jede Frage, die Ihr mir stellt, ehrlich, wenn Ihr dasselbe tut.«


    Der Vorsteher wirkt aufrichtig verwirrt. »Welche Information könntest du an der Schwelle zum Tod wohl noch gebrauchen können?– Oh…« Er schneidet eine Grimasse. »Nein, sag’s mir nicht. Du willst wissen, wer dein Vater ist?«


    »Es ist mir egal, wer mein Vater ist«, erwidere ich. »Jedenfalls bin ich mir sicher, dass Ihr es nicht wisst.«


    Der Vorsteher schüttelt den Kopf. »Wie wenig Vertrauen du zu mir hast. Na schön, Elias. Spielen wir dein Spiel. Dennoch eine kleine Anpassung der Regeln: Ich stelle all meine Fragen zuerst, und wenn ich zufrieden mit deinen Antworten bin, darfst du mir eine– und nur eine– Frage stellen.«


    Es ist ein miserabler Handel, aber ich habe keine andere Wahl. Wenn Kinan plant, um des Vorstehers willen Laia zu hintergehen, muss ich wissen, warum.


    Der Vorsteher streckt den Kopf zur Tür hinaus und bellt einem Sklaven zu, dass er ihm einen Stuhl bringen soll. Ein Kundigenmädchen trägt ihn herein; ihr Blick huscht neugierig zu mir. Ich frage mich, ob das Biene ist, Tas’ Freundin.


    Auf die entsprechende Frage des Vorstehers erzähle ich ihm, wie Laia mich vor der Hinrichtung gerettet hat und wie ich gelobt habe, ihr zu helfen. Als er nachhakt, sage ich, dass ich mich um sie kümmern wollte, nachdem ich sie in Schwarzkliff gesehen habe.


    »Aber warum? Verfügt sie über besonderes Wissen? Ist sie vielleicht mit einer Kraft begabt, die jenseits menschlicher Fähigkeiten liegt? Warum ist sie für dich so wertvoll?«


    Ich hatte Darins Worte über den Vorsteher fast vergessen, nun aber fallen sie mir wieder ein: Er war ziemlich frustriert. Als wüsste er nicht genau, wonach er fragen sollte. Als wäre es nicht an ihm, mit den Fragen anzufangen.


    Oder, geht mir auf, als hätte der Vorsteher keine Ahnung, warum er überhaupt diese Fragen stellt.


    »Ich kenne das Mädchen erst seit ein paar Monaten«, antworte ich. »Sie ist schlau, mutig–«


    Der Vorsteher seufzt und winkt ab. »Ich bin nicht an mondäugigem Gefasel interessiert«, sagt er. »Benutze deinen Verstand, Elias. Ist irgendetwas ungewöhnlich an ihr?«


    »Sie hat die Kommandantin überlebt«, erwidere ich ungeduldig. »Für eine Kundige ist das ziemlich ungewöhnlich.«


    Der Vorsteher lehnt sich zurück und streicht sich mit in die Ferne gerichtetem Blick übers Kinn. »Tatsächlich«, sagt er. »Wie hat sie denn überlebt? Marcus hätte sie töten sollen.« Er heftet seine kalten blauweißen Augen auf mich. In der eiskalten Zelle wird es plötzlich noch kälter. »Erzähl mir von der Prüfung. Was genau ist im Amphitheater passiert?«


    Es ist nicht die Frage, die ich erwartet habe, aber ich berichte, was sich zugetragen hat. Als ich bei Marcus’ Angriff auf Laia angelangt bin, unterbricht mich der Vorsteher.


    »Aber sie hat überlebt«, sagt er. »Wie? Hunderte Menschen haben sie sterben sehen.«


    »Die Auguren haben uns überlistet«, entgegne ich. »Eine von ihnen lenkte den Schlag, der für Laia bestimmt war, auf sich. Cain rief Marcus zum Sieger aus. In dem Tumult danach haben die Seinen Laia weggeschafft.«


    »Und dann?«, will der Vorsteher wissen. »Erzähl mir den Rest. Und lass nichts aus.«


    Ich zögere, weil es mir falsch vorkommt. Der Vorsteher erhebt sich, reißt die Tür auf und ruft nach Tas. Schritte trippen heran, und eine Sekunde später zerrt er Tas am Schlafittchen herein und hält sein Messer an die Kehle des Jungen.


    »Du hast recht, wenn du sagst, dass du bald sterben wirst«, meint er. »Dieser Junge aber ist jung und relativ gesund. Lüg mich an, Elias, und ich zeige dir seine Eingeweide, während er noch lebt. Ich wiederhole es noch einmal: Erzähl mir alles, was mit dem Mädchen nach der vierten Prüfung passiert ist.«


    Verzeih mir, Laia, wenn ich deine Geheimnisse verrate. Ich schwöre, dass es nicht umsonst ist. Ich lasse den Vorsteher nicht aus den Augen, während ich darüber spreche, wie Laia Schwarzkliff in Schutt und Asche gelegt hat, wie wir aus Serra geflohen sind, und alles, was danach geschehen ist.


    Ich beobachte, ob er auf Kinans Namen reagiert, als ich ihn erwähne, aber der Alte gibt nicht zu erkennen, dass er mehr über den Rebellen weiß als das, was ich ihm erzähle. Mein Bauch sagt mir, dass sein Desinteresse echt ist. Was zur Hölle…? Vielleicht arbeitet Kinan doch nicht für den Vorsteher. Und doch– nach allem, was Darin mir gesagt hat, ist es offensichtlich, dass sie irgendwie miteinander kommunizieren. Könnten sie beide für jemand anderen arbeiten?


    Der Alte stößt Tas weg, und das Kind kauert sich auf den Boden und wartet darauf, entlassen zu werden. Aber der Vorsteher ist tief in Gedanken; er trennt systematisch relevante Fakten von den Fakten, die ich ihm mitgeteilt habe. Er spürt meinen Blick und reißt sich von seinen Grübeleien los.


    »Du hattest eine Frage, Elias?«


    Ein Vernehmender kann ebenso viel aus einer Antwort wie aus einer Frage lernen. Die Worte meiner Mutter kommen mir zu Hilfe, als ich es am wenigsten erwarte.


    »Die Fragen, die Ihr Darin über Laia gestellt habt«, beginne ich. »Ihr kennt ihren Zweck nicht. Nicht Ihr selbst, jemand anderes zieht hier die Fäden.« Ich beobachte den Mund des Vorstehers, denn dort verbirgt er seine Wahrheiten, in den Zuckungen seiner trockenen, viel zu dünnen Lippen. Während ich spreche, presst er sie fast unmerklich aufeinander. Ertappt. »Wer ist es, Vorsteher?«


    Der Vorsteher steht so schnell auf, dass sein Stuhl umfällt. Tas schleppt ihn rasch aus der Zelle. Meine Ketten lockern sich, als der Vorsteher den Hebel in der Wand herunterreißt.


    »Ich habe alle Fragen beantwortet, die Ihr mir gestellt habt«, sage ich. Verdammt, warum versuche ich es auch nur? Es war idiotisch zu glauben, dass ihm sein Ehrenwort etwas wert sein würde. »Ihr haltet Euren Teil des Handels nicht ein.«


    Der Vorsteher bleibt auf der Schwelle stehen. Sein Gesicht ist mir halb zugewandt; er lächelt nicht. Das Licht der Fackeln auf dem Gang lässt die Furchen in seinen Wangen und an seinem Kinn tiefer wirken. Einen Augenblick lang meine ich, die groben Umrisse seines Schädels darunter zu erkennen.


    »Weil du gefragt hast, wer es ist, Elias«, sagt er. »Nicht was.«


    

  


  
    


    XLV: Laia


    Wie in so vielen Nächten komme ich auch in dieser kaum zur Ruhe. Kinan schläft neben mir, den Arm über meine Hüfte gelegt, die Stirn an meiner Schulter. Sein ruhiges Atmen lullt mich fast in den Schlaf, aber jedes Mal, wenn ich beinahe weggedriftet bin, fahre ich hoch und quäle mich weiter.


    Lebt Darin noch? Falls er noch am Leben ist und ich ihn retten kann, wie werden wir nach Marinn kommen? Wird Spiro dort warten, wie er es versprochen hat? Wird Darin auch Waffen für die Kundigen anfertigen wollen?


    Und was ist mit Elias? Helena könnte ihn schon gefasst haben. Oder er könnte tot sein, getötet von dem Gift, das durch seinen Körper wandert. Und wenn er doch noch lebt, weiß ich nicht, ob Kinan mir helfen wird, ihn zu retten.


    Aber ich muss ihn retten. Und ich kann auch die anderen Kundigen nicht ihrem Schicksal überlassen. Ich kann nicht zulassen, dass sie dem Morden der Kommandantin zum Opfer fallen.


    Sie fangen morgen Abend an. Bei Sonnenaufgang, hat Kinan über die Hinrichtungen gesagt. Eine blutige Dämmerung also, und noch blutiger, wenn das Zwielicht zur Nacht verblasst.


    Ich schiebe Kinans Arm weg und stehe auf, um Mantel und Stiefel anzuziehen und in die kalte Nacht hinauszuschlüpfen.


    Eine bohrende Angst beschleicht mich. Kinans Plan ist so undurchsichtig wie das Innere von Kauf. Seine Zuversicht verleiht mir eine gewisse Sicherheit, aber nicht genug, um mir das Gefühl zu geben, dass wir es schaffen werden. Etwas an alldem fühlt sich einfach falsch an. Überstürzt.


    »Laia?« Kinan taucht aus der Höhle auf; sein rotes Haar ist zerzaust, was ihn jünger macht. Er streckt mir seine Hand hin, und ich verschränke meine Finger in seinen und lasse mich von seiner Berührung trösten. Welch eine Veränderung ein paar Monate bei ihm bewirkt haben. Ich hätte mir dieses Lächeln nicht bei dem Kämpfer mit dem finsteren Gesicht vorstellen können, den ich in Serra kennengelernt habe.


    Kinan sieht mich an und runzelt besorgt die Stirn. »Bist du nervös?«


    Ich seufze. »Ich kann Elias nicht im Stich lassen.« Himmel, ich hoffe, dass ich nicht schon wieder falschliege. Ich hoffe, dass es nicht zu einem weiteren Unglück führen wird, das hier durchzusetzen, dafür zu kämpfen. Ein Bild von Kinan, der tot daliegt, wabert durch meinen Kopf, und ich unterdrücke ein Schaudern. Elias würde es für dich tun. Und in Kauf einzudringen ist in jedem Fall ein Risiko. »Ich werde ihn nicht im Stich lassen.«


    Kinan neigt den Kopf, den Blick auf den Schnee geheftet. Ich halte den Atem an.


    »Dann müssen wir einen Weg finden, ihn hinauszuschaffen«, sagt er. »Auch wenn es länger dauern wird–«


    »Danke.« Ich lehne mich an ihn und atme Wind und Feuer und Wärme ein. »Es ist richtig. Ich weiß es.«


    Ich spüre das vertraute Muster meines Armreifs an der Hand und merke erst jetzt, dass ich ihn wie immer berührt habe, um mich trösten zu lassen.


    Kinan beobachtet mich; seine Augen wirken sonderbar. Einsam.


    »Wie ist es, etwas von seiner Familie zurückbehalten zu haben?«


    »Es gibt mir das Gefühl, ihnen nahe zu sein«, sage ich. »Es gibt mir Kraft.«


    Er streckt die Hand aus und berührt den Armreif schon fast; dann besinnt er sich und lässt die Hand wieder sinken. »Es ist gut, sich an die zu erinnern, die man verloren hat. Ein Andenken zu haben in finsteren Zeiten.« Er spricht leise. »Es ist gut zu wissen, dass du geliebt wurdest… und wirst.«


    Meine Augen füllen sich mit Tränen. Kinan hat nie etwas über seine Familie erzählt– nur, dass alle tot sind. Wenigstens hatte ich eine Familie. Er hat nichts und niemanden.


    Meine Finger legen sich um den Armreif, und einer Eingebung folgend ziehe ich ihn ab. Zuerst ist es, als wollte er nicht herunter, aber nach einem Ruck löst er sich.


    »Ich bin jetzt deine Familie«, flüstere ich, öffne Kinans Hand und lege den Armreif darauf. Ich schließe seine Finger darüber. »Vielleicht keine Mutter, kein Vater, kein Bruder und keine Schwester, aber trotzdem Familie.«


    Er holt tief Luft und sieht auf den Armreif hinunter. Seine braunen Augen sind undurchschaubar, und ich wünschte, ich wüsste, was er fühlt. Aber ich lasse ihm sein Schweigen. Er zieht den Armreif in langsamer Ehrfurcht über sein Handgelenk.


    Ein Abgrund tut sich in mir auf, als wäre nun auch noch der letzte Teil meiner Familie fort. Ich tröste mich mit der Art, wie Kinan auf den Armreif schaut– so als wäre er das Wertvollste, was ihm je geschenkt wurde. Er wendet sich mir wieder zu und legt mir die Hände an die Hüfte, schließt die Augen und lehnt seine Stirn an meine.


    »Warum?«, flüstert er. »Warum hast du ihn mir geschenkt?«


    »Weil du geliebt wirst«, sage ich. »Du bist nicht allein. Und du sollst das wissen.«


    »Schau mich an«, raunt er.


    Ich tue es und fahre zusammen, voller Schmerz darüber, dass seine Augen so gepeinigt wirken– heimgesucht–, als würde er etwas sehen, das er nicht akzeptieren will. Aber einen Moment später verändert sich sein Gesichtsausdruck. Er wird hart. Seine Hände, die eben noch so sanft waren, packen fester zu und werden warm.


    Zu warm.


    Die Iriden seiner Augen hellen sich auf. Ich sehe mein eigenes Spiegelbild darin, und dann habe ich das Gefühl, in einem Albtraum zu versinken. Ein Schrei quält sich aus meiner Kehle, denn in Kinans Augen erblicke ich Verderben, Untergang, Tod: Darins geschundenen Körper; Elias, der sich in einem uralten Wald von mir abwendet, teilnahmslos, wie es scheint; eine Armee aus verzerrten, wutentbrannten Gesichtern, die sich nähern; die Kommandantin, die über mir steht und ihr Schwert in einem sauberen, tödlichen Streich quer über meine Kehle zieht.


    »Kinan«, keuche ich. »Was–«


    Seine Stimme verändert sich, während er spricht; ihre Wärme wird gallig, wandelt sich, bis sie widerlich und grell ist. »Mein Name ist nicht Kinan.«


    Er reißt die Hände weg, und sein Kopf wird wie von einer Hand aus einer anderen Welt zurückgerissen. Sein Mund öffnet sich zu einem stummen Heulen, während die Muskeln an Unterarmen und Hals anschwellen.


    Eine Wolke aus Dunkelheit ballt sich über uns zusammen und stößt mich nach hinten. »Kinan!«


    Ich schlage blindlings nach dem, was auch immer uns angreift. Ich kann nichts sehen. Alles ist verdunkelt, bis die Schwärze zurückwogt von den Rändern meines Gesichtsfeldes und sich langsam als Gestalt mit einer Kapuze auf dem Kopf entpuppt, die bösartige Sonnen als Augen hat. Ich halte mich an einem Baumstamm fest und greife nach meinem Messer.


    Ich kenne diese Gestalt. Das letzte Mal, als ich ihn sah, hat er der Frau, die mir am meisten Angst auf der Welt macht, Befehle zugezischt.


    Nachtbringer. Mein Körper zittert– ich habe das Gefühl, als hätte eine Hand meinen inneren Kern gepackt, quetschte ihn und wartete, wann ich wohl brechen werde.


    »Was zur Hölle hast du mit Kinan gemacht, du Monstrum?« Ich muss wahnsinnig sein, dass ich ihn so anschreie. Aber die Kreatur lacht nur, unerhört tief wie Felsblöcke, die in einem schwarzen Ozean gegeneinanderknirschen.


    »Es gab nie einen Kinan, Laia von Serra«, sagt der Nachtbringer. »Es gab immer nur mich.«


    »Lügner.« Ich umklammere mein Messer, doch das Heft brennt so heiß wie frisch geschmiedeter Stahl, und ich lasse es mit einem Schrei fallen. »Kinan ist seit Jahren beim Widerstand.«


    »Was sind schon Jahre, wenn man jahrtausendealt ist?« Bei dem Ausdruck fassungslosen Erschreckens auf meinem Gesicht macht das Wesen– der Dschinn– ein sonderbares Geräusch. Es könnte ein Seufzen sein.


    Dann dreht er sich um, flüstert etwas in die Luft und steigt langsam auf, so als wollte er sich entfernen. Nein! Ich stürze nach vorn und packe ihn, weil ich so verzweifelt wissen muss, was in aller Welt hier passiert.


    Unter der Robe brennt der Körper der Kreatur heiß, kraftvoll und mit der verwachsenen Muskulatur eines Dämons, nicht eines Mannes. Der Nachtbringer neigt den Kopf. Er hat kein Gesicht, nur diese verfluchten glühenden Augen. Dennoch spüre ich, dass er höhnisch grinst.


    »Ach, das kleine Mädchen will immer noch kämpfen«, sagt er. »Genau wie seine Mutter, das Weibsstück mit dem steinharten Herzen.«


    Er schüttelt mich in dem Versuch, sich zu befreien, aber ich halte fest, während ich meinen Widerwillen, ihn zu berühren, unterdrücke. Eine unbekannte Dunkelheit steigt in mir auf, ein primitiver Teil von mir, von dem ich nicht wusste, dass er existiert.


    Der Nachtbringer, das spüre ich, ist nicht mehr belustigt. Er versucht, mit einem Ruck loszukommen. Ich lasse nicht locker.


    Was hast du mit Kinan gemacht– dem Kinan, den ich kannte? Dem Kinan, den ich liebte?, schreie ich stumm. Und warum? Ich funkle ihn zornig an, während die Dunkelheit weiter wächst und Besitz von mir ergreift. Ich fühle, dass der Nachtbringer beunruhigt und überrascht ist. Sag’s mir! Jetzt! Ganz plötzlich bin ich schwerelos und fliege in seinen verwirrten Geist. In seine Erinnerungen.


    Zuerst sehe ich nichts. Ich fühle nur… Traurigkeit. Einen Schmerz, den er über Jahrhunderte seines Lebens begraben hat. Er durchdringt jeden Teil von ihm, und mein Geist bricht unter dieser Last fast zusammen.


    Ich zwinge meinen Geist durch diesen Schmerz hindurch und stehe in einer kalten Gasse im Kundigenviertel von Serra. Wind beißt sich durch meine Kleider, und ich höre einen erstickten Schrei. Ich drehe mich um und sehe, dass sich der Nachtbringer, vor Schmerzen schreiend, in ein rothaariges Kind von etwa fünf Jahren verwandelt. Er wankt aus der Gasse und in die Straße dahinter und bricht auf der Treppe eines baufälligen Hauses zusammen. Viele versuchen, ihm zu helfen, aber er spricht mit niemandem. So lange, bis ein schmerzhaft vertrauter dunkelhaariger Mann stehen bleibt und sich neben ihn kniet.


    Mein Vater. Er hebt das Kind auf. Die Erinnerung schweift zu einem Lager tief in einer Schlucht. Widerstandskämpfer essen, plaudern, üben mit den Waffen. Zwei Gestalten sitzen an einem Tisch, und mein Herz wird schwer, als ich sie erkenne: meine Mutter und Lis. Sie begrüßen meinen Vater und den rothaarigen Jungen. Sie geben ihm einen Teller Suppe und versorgen seine Wunden. Lis schenkt ihm eine Holzkatze, die unser Vater für sie geschnitzt hat, und setzt sich neben ihn, damit er keine Angst hat.


    Die Erinnerung schweift erneut weiter, und ich denke an einen kalten Regentag vor Monaten in der Küche der Kommandantin, als Köchin Izzi und mir eine Geschichte über den Nachtbringer erzählte. »Er hat den Widerstand unterwandert. Nahm Menschengestalt an und gab sich als Kämpfer aus. Kam deiner Mutter nahe. Manipulierte und benutzte sie. Dein Vater bemerkte es. Der Nachtbringer hatte Hilfe. Einen Verräter.«


    Der Nachtbringer hatte keine Hilfe, und er gab sich auch nicht als Kämpfer aus. Er war der Verräter, er gab sich als Kind aus. Denn niemand würde annehmen, dass ein kleines, halb verhungertes Waisenkind ein Spion sein könnte.


    Ein Knurren hallt in meinem Kopf wider– der Nachtbringer versucht, mich aus seinen Gedanken zu jagen. Ich spüre, dass er mich in meinen Körper zurückzuzwingen versucht. Dennoch erlaube ich mir nicht, loszulassen, auch wenn die Dunkelheit in diesem Wesen brüllt und sich wehrt.


    Nein. Du wirst mir noch mehr zeigen. Ich muss es verstehen.


    Wieder zurück im Gedächtnis der Kreatur sehe ich, wie sie sich mit meiner einsamen Schwester anfreundet. Mir wird unbehaglich angesichts dieser Freundschaft– sie wirkt so ehrlich. Als würde er sie wirklich mögen. Gleichzeitig schmeichelt er ihr Informationen über meine Eltern ab: wo sie sich aufhalten, was sie tun. Er belauert meine Mutter, und sein Blick heftet sich begehrlich auf ihren Armreif. Seine Gier danach ist so stark wie die eines verhungernden Tiers. Er will ihn nicht nur. Er braucht ihn. Er muss sie dazu bringen, ihm den Reif zu geben.


    Aber eines Tages kehrt meine Mutter ohne den Armreif ins Lager des Widerstands zurück. Der Nachtbringer hat versagt. Ich spüre seine Raserei, die von abgrundtiefer Traurigkeit überdeckt ist. Er gelangt in eine von Fackeln erhellte Unterkunft und spricht mit einer nur allzu vertrauten Frau mit silbernem Gesicht. Keris Veturia.


    Er sagt ihr, wo sie meine Eltern finden kann. Er sagt ihr, was sie vorhaben.


    Verräter! Du hast sie in den Tod geführt! Ich wüte gegen ihn und bahne mir den Weg tiefer in seinen Geist. Warum? Warum der Armreif?


    Ich fliege mit ihm weit in die Vergangenheit zurück, auf dem Wind bis hin zum fernen Dämmerwald. Ich fühle seine Verzweiflung und die Angst um sein Volk. Sie sind großer Gefahr durch den Hexenzirkel einer Kundigen ausgesetzt, die ihnen ihre Macht stehlen will, und er kann sie nicht schnell genug erreichen. Zu spät, heult er in der Erinnerung. Ich komme zu spät.


    Er schreit die Namen der Seinen heraus, als ihn eine Stoßwelle aus dem Herzen des Waldes in die Dunkelheit wirft.


    Eine Explosion aus purem Silber– ein Stern, die Waffe der Kundigen– hat die Dschinns zu Gefangenen gemacht. Ich rechne damit, dass der Stern zu Staub zerfällt– ich kenne die Geschichte. Aber er tut es nicht. Stattdessen birst er in Hunderte Scherben, die über das Land verstreut werden. Scherben, die von Marinen, Kundigen, Martialen und Stammesleuten gesammelt werden. Um sie zu Ketten und Armreifen, Speerspitzen und Klingen zu verarbeiten.


    Der Zorn des Nachtbringers raubt mir den Atem. Denn er kann sich die einzelnen Scherben nicht einfach zurückholen. Jedes Mal, wenn er eine findet, muss er dafür sorgen, dass sie ihm freiwillig zurückgegeben wird, in bedingungsloser Liebe und voller Vertrauen. Denn nur so kann er die Waffe neu zusammensetzen, die sein Volk gefangen hält und ohne die er es nicht befreien kann.


    Mir dreht sich der Magen um, während ich durch seine Erinnerungen rase und zusehe, wie er sich in einen Ehemann oder Liebhaber, Sohn oder Bruder, Freund oder Vertrauten verwandelt– je nachdem, was eben nötig ist, um die verlorenen Scherben zurückzubekommen. Er wird zu dem Menschen, in den er sich verwandelt. Er erschafft ihn neu– er ist dieser Mensch. Er fühlt, was ein Mensch fühlen würde. Auch Liebe.


    Und dann beobachte ich, wie er mich entdeckt.


    Ich sehe mich durch seine Augen: einen Niemand, ein dummes kleines Mädchen, das kommt, den Widerstand um Hilfe zu bitten. Ich beobachte, wie er begreift, wer ich bin und was ich besitze.


    Es ist Folter, noch einmal Zeuge zu sein, wie er mich getäuscht hat. Wie er Informationen, die er meinem Bruder entlockt hatte, dazu benutzte, sich mein Vertrauen zu erschleichen, meine Zuneigung. In Serra war er seinem Ziel nah gewesen, so nah. Aber dann habe ich Izzi die Freiheit geschenkt, die er mir angeboten hatte, und bin mit Elias verschwunden. Und sein sorgsam geschmiedeter Plan war dahin.


    Dennoch musste er die ganze Zeit über im Widerstand die Fassade aufrechterhalten, um einen Plan in die Tat umzusetzen, für den monatelange Arbeit nötig war: nämlich den Widerstand dazu zu bringen, den Imperator zu töten und die Kundigenrevolution anzuzetteln.


    Zwei Taten, die es der Kommandantin gestattet haben, unbehelligt einen Völkermord an meinen Leuten zu entfesseln. Das war die Rache des Nachtbringers dafür, was die Kundigen den Seinen Jahrhunderte zuvor angetan haben.


    Hundert kleine Dinge ergeben plötzlich einen Sinn: seine Kaltherzigkeit, als ich ihn kennenlernte. Wie gut er mich zu kennen schien, obwohl ich ihm nichts über mich erzählt hatte. Die Art und Weise, wie er mich mit seiner Stimme zu beruhigen wusste. Wie sonderbar das Wetter war, als Elias und ich aus Serra aufbrachen. Dass die Angriffe der übernatürlichen Wesen auf uns aufhörten, nachdem er mit Izzi zu uns gestoßen war.


    Nein, nein, du Lügner, du Monstrum–


    In dem Augenblick, da ich das denke, spüre ich etwas tief in ihm, das jeder Erinnerung zugrunde liegt und mich bis ins Mark erschüttert: ein Meer aus Reue, das er zu verbergen trachtet und das wie von einem riesigen Sturm bis zum Wahnsinn aufgewühlt ist. Ich sehe mein eigenes Gesicht, dann das von Lis. Ich sehe ein Kind mit braunen Zöpfen und einer alten silbernen Halskette. Ich sehe einen lächelnden Marinen mit einem Buckel, der einen Gehstock mit silbernem Knauf in der Hand hält.


    Heimgesucht. Es ist das einzige Wort, das beschreibt, was ich sehe. Der Nachtbringer wird heimgesucht.


    Als die ganze Last dessen, was diese Kreatur ist, über mir hereinbricht, schnappe ich nach Luft, und er vertreibt mich aus seinem Geist– und seinem Körper. Ich fliege ein paar Meter zurück gegen einen Baum und sinke atemlos zu Boden.


    Mein Armreif schimmert an seinem dunklen Handgelenk. Das Silber– das fast mein ganzes Leben lang schwarz angelaufen war– funkelt nun, als wäre es aus Sternenlicht gemacht.


    »Was zur Hölle bist du bloß?«, zischt er. Die Worte wecken eine Erinnerung: an den Ifrit in Serra, der mich dasselbe gefragt hat. Du fragst, was ich bin, aber was bist du?


    Ein frostiger Nachtwind weht auf die Lichtung, und der Nachtbringer erhebt sich auf ihm in die Lüfte. Seine Augen sind noch immer auf mich geheftet– voller Anspannung und Feindseligkeit. Dann fegt der Wind vorbei und nimmt ihn mit sich.


    Der Wald schweigt. Der Himmel über mir ist unbewegt. Mein Herz schlägt so irr wie eine Martialentrommel. Ich schließe die Augen und öffne sie wieder und warte darauf, dass ich aus diesem Albtraum erwache. Ich greife nach meinem Armreif, weil ich den Trost brauche, den er mir schenkt, die Erinnerung daran, wer ich bin und was ich bin.


    Aber er ist fort. Ich bin allein.


    

  


  
    


    Teil IV:


    Gebrochen


    

  


  
    


    XLVI: Elias


    Du bist jetzt ganz nah dran, Elias.«


    Als ich in die Zwischenstatt zurückkehre, starrt mich Shaeva an. Es ist etwas Frisches an ihr– an den Bäumen und dem Himmel–, das den Anschein erweckt, als wäre dies meine Wirklichkeit und die wache Welt wäre der Traum.


    Ich sehe mich neugierig um– ich bin bisher immer nur zwischen den dicken Baumstämmen des Waldes aufgewacht. Aber diesmal stehe ich auf einem Felsvorsprung über den Bäumen. Der Dämmerfluss wogt unten blau und weiß unter dem hellen Winterhimmel.


    »Das Gift hat schon fast dein Herz erreicht«, sagt Shaeva.


    So bald schon tot. »Noch nicht«, bringe ich mühsam mit tauben Lippen hervor, um die drohende Angst zu verdrängen. »Ich muss dich etwas fragen. Ich bitte dich, Shaeva, hör mich an.« Reiß dich zusammen, Elias. Sorge dafür, dass sie begreift, wie wichtig das ist. »Denn wenn ich sterbe, bevor ich bereit bin, werde ich in diesen verfluchten Bäumen für immer umgehen. Dann wirst du mich nie wieder los.«


    Etwas huscht über ihr Gesicht, ein Aufflackern von Unruhe, das in weniger als einer Sekunde erlischt. »Na gut«, sagt sie. »Frag.«


    Ich denke über all das nach, was der Vorsteher zu mir gesagt hat. Weil du gefragt hast, wer es ist, Elias, sagte er. Nicht was.


    Kein Mensch lenkt den Vorsteher. Es muss ein übernatürliches Wesen sein. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Geist oder Ifrit ihn manipuliert. Diese schwachen Kreaturen könnten ihm im geistigen Kräftemessen nicht das Wasser reichen– und er spuckt auf alle, deren Verstand er für schwächer als seinen eigenen hält.


    Aber nicht alle übernatürlichen Wesen sind Geister oder Ifrits.


    »Warum sollte sich der Nachtbringer für ein siebzehnjähriges Mädchen interessieren, das nach Kauf unterwegs ist, um seinen Bruder aus dem Gefängnis zu befreien?«


    Die Farbe weicht aus dem Gesicht der Seelenfängerin. Ihre Hand flattert zur Seite, als wollte sie versuchen, sich an einem Geländer festzuhalten, das nicht da ist. »Warum fragst du?«


    »Antworte einfach.«


    »Weil– sie etwas hat, das er haben will«, sprudelt es aus der Seelenfängerin hervor. »Aber er kann eigentlich nicht wissen, dass sie es hat. Es war jahrelang verborgen. Und er hat geschlafen.«


    »Nicht so tief, wie du es gern hättest. Er ist im Bunde mit meiner Mutter«, sage ich. »Und mit dem Vorsteher. Der Alte hat Informationen über Laia an jemanden weitergegeben, der mit uns unterwegs war. An einen Kundigenrebellen.«


    Shaevas Augen weiten sich voller Angst, und mit ausgestreckter Hand tritt sie vor. »Nimm meine Hände, Elias«, sagt sie. »Und schließ die Augen.«


    Trotz ihres drängenden Tons zögere ich. Angesichts meiner augenfälligen Vorsicht wird der Mund der Seelenfängerin hart, und sie springt vor und packt mich. Ich reiße die Hände zurück, aber ihre übernatürlichen Reflexe sind schneller.


    Als sie mich zu fassen bekommt, ruckt die Erde unter mir. Ich gerate ins Wanken, während tausend Türen in meinem Geist auffliegen: Laia, die mir ihre Geschichte in der Wüste vor Serra erzählt; Darin, der vom Vorsteher spricht; Kinans Eigentümlichkeiten wie die, dass er mich aufgespürt hat, obwohl er das normalerweise gar nicht gekonnt hätte; das Seil zwischen Laia und mir, das im Sandsturm abhandenkam…


    Die Seelenfängerin heftet ihre schwarzen Augen auf mich und öffnet ihren eigenen Geist. Ihre Gedanken strömen in meinen Kopf wie wildes Wasser, und als sie fertig ist, nimmt sie meine Erinnerungen und ihr Wissen und legt mir die Frucht ihrer Verbindung zu Füßen.


    »Oh nein!« Ich stolpere weg von ihr und halte mich an einem Felsbrocken fest. Endlich verstehe ich. Laias Armreif– der Stern. »Er ist es– Kinan. Er ist der Nachtbringer.«


    »Siehst du es, Elias?«, fragt die Seelenfängerin. »Siehst du das Netz, das er gesponnen hat, um seine Rache zu bekommen?«


    »Warum all die Spielchen?« Ich stoße mich von dem Findling ab und gehe auf dem Felsvorsprung hin und her. »Warum hat er Laia nicht einfach umgebracht und den Armreif an sich genommen?«


    »Der Stern ist an unverbrüchliche Gesetze gebunden. Das Wissen, das zu seiner Schöpfung führte, wurde in Liebe weitergegeben– und im Vertrauen.« Sie sieht weg, Scham im Blick. »Es ist ein alter Zauber, der alles Böse, für das der Stern benutzt werden könnte, im Zaum halten soll.« Sie seufzt. »Viel Gutes hat er schon getan.«


    »Die Dschinns, die in deinem Hain leben«, sage ich. »Er will sie befreien.«


    Shaevas Blick ist besorgt, während sie auf den Fluss unter uns starrt. »Sie sollten nicht freikommen, Elias. Die Dschinns waren einst Geschöpfe des Lichts. Aber es ist ihnen ergangen, wie es jedem Lebewesen ergeht, das zu lange in Gefangenschaft lebt. Das Eingeschlossensein hat sie in den Wahnsinn getrieben. Ich habe versucht, dem Nachtbringer das zu sagen. Von allen Dschinns sind er und ich die einzigen, die noch frei umherstreifen. Aber er hört nicht auf mich.«


    »Wir müssen etwas unternehmen«, sage ich. »Wenn er den Armreif bekommt, wird er Laia töten–«


    »Er kann sie nicht töten. Alle, denen der Stern geschenkt wurde, und sei es auch nur für wenige Augenblicke, werden von seiner Macht geschützt. Er kann auch dich nicht töten.«


    »Aber ich habe ihn nie…« Berührt, wollte ich sagen, bis mir aufgeht, dass ich Laia vor Monaten in den Serrabergen gefragt habe, ob ich ihn mir ansehen darf.


    »Der Nachtbringer muss dem Vorsteher befohlen haben, dich umzubringen«, sagt Shaeva. »Aber seine menschlichen Sklaven sind vielleicht nicht so gehorsam, wie er es gern hätte.«


    »Dem Vorsteher war Laia gleichgültig«, stelle ich fest. »Er wollte nur den Nachtbringer besser verstehen.«


    »Mein König schenkt niemandem sein Vertrauen«, erwidert die Seelenfängerin. »Die Kommandantin und der Vorsteher sind wahrscheinlich seine einzigen Verbündeten– er traut Menschen nicht. Er wird ihnen nichts von dem Armreif oder dem Stern erzählt haben, damit sie dieses Wissen nicht gegen ihn verwenden können.«


    »Was, wenn Laia auf andere Art zu Tode gekommen wäre?«, frage ich. »Was wäre dann mit ihrem Armreif passiert?«


    »Wer einen Teil des Sterns trägt, stirbt nicht so leicht«, sagt Shaeva. »Er schützt sie, und der Nachtbringer weiß das. Aber wenn sie gestorben wäre, hätte sich der Armreif in nichts aufgelöst. Die Macht des Sterns wäre geschwächt worden. So etwas ist schon geschehen.«


    Sie legt den Kopf in die Hände. »Niemand begreift, wie groß sein Hass auf die Menschen ist, Elias. Wenn er unsere Brüder befreit, werden sie die Kundigen aufspüren und sie auslöschen. Sie werden sich auch gegen den Rest der Menschheit wenden. Ihr Blutdurst fragt nicht nach Gründen.«


    »Dann halten wir sie auf«, sage ich. »Wir schaffen Laia fort, bevor er ihren Armreif an sich bringen kann.«


    »Ich kann ihn nicht aufhalten.« Shaevas Stimme wird vor Ungeduld lauter. »Er wird es nicht erlauben. Ich kann mein Land nicht verlassen–«


    SHAEVA.


    Ein Beben geht durch den Wald, und Shaeva fährt herum. »Sie wissen es«, zischt sie. »Sie werden mich bestrafen.«


    »Du kannst jetzt nicht fort. Ich muss herausfinden, ob es Laia gut geht. Du könntest mir helfen–«


    »Nein!« Shaeva zuckt zurück. »Ich darf nichts damit zu tun haben. Nichts. Verstehst du das nicht? Er–« Sie greift sich an den Hals und verzieht das Gesicht. »Als ich ihn das letzte Mal verärgert habe, hat er mich umgebracht, Elias. Er hat mich gezwungen, die Qualen eines langsamen Todes zu erdulden, und dann hat er mich hierher zurückgebracht. Er ließ die jämmerliche Kreatur frei, die vor mir über das Reich des Todes herrschte, und kettete mich an diesen Ort– als Strafe für das, was ich getan hatte. Ich bin am Leben, ja, aber ich bin eine Sklavin der Zwischenstatt. Das ist sein Werk. Wenn ich ihn erneut erzürne, weiß nur der Himmel, was er mir antun wird. Es tut mir leid– mehr als du weißt. Aber ich habe keine Macht über ihn.«


    Ich werfe mich auf sie, weil ich sie zwingen will, mir zu helfen, aber sie entzieht sich mir, stürmt den Berg hinab und verschwindet Sekunden später zwischen den Bäumen.


    »Shaeva, verdammt!« Ich stürze ihr nach und fluche, als mir klar wird, wie müßig das ist.


    »Bist du immer noch nicht tot?« Tristas taucht zwischen den Bäumen auf. »Wie lange willst du dich noch an deine jämmerliche Existenz klammern?«


    Dasselbe könnte ich dich auch fragen. Aber das tue ich nicht, denn anstelle der Bosheit, auf die ich mich immer bei Tristas’ Geist gefasst machen muss, lässt er die Schultern hängen, als würde ein unsichtbarer Felsbrocken auf seinem Rücken lasten. Abgelenkt, wie ich bin, rufe ich mich zur Ordnung und wende meine volle Aufmerksamkeit meinem Freund zu. Er sieht abgezehrt und furchtbar unglücklich aus.


    »Ich werde bald genug hier sein«, entgegne ich. »Ich habe noch Zeit bis Rathana. Noch sechs Tage.«


    »Rathana.« Tristas runzelt grübelnd die Stirn. »Ich erinnere mich an letztes Jahr. Aelia hat mir an dem Abend einen Heiratsantrag gemacht. Ich habe den ganzen Heimweg über gesungen, und du und Hel, ihr habt mich geknebelt, damit die Zenturionen es nicht hören konnten. Faris und Leander haben mich noch wochenlang damit aufgezogen.«


    »Sie waren nur neidisch, weil du ein Mädchen getroffen hattest, das dich wirklich liebt.«


    »Du hast mich verteidigt«, sagt Tristas. Der Wald hinter ihm ist still, als würde die Zwischenstatt den Atem anhalten. »Das hast du immer getan.«


    Ich zucke die Achseln und sehe weg. »Das macht das Böse nicht ungeschehen, was ich getan habe.«


    »Das habe ich auch nicht gesagt.« Tristas’ Zorn kehrt zurück. »Und du bist kein Richter, oder? Es ist mein Leben, das du mir genommen hast. Es ist meine Entscheidung, ob ich dir das verzeihe oder nicht.«


    Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, dass er mir nicht verzeihen sollte. Stattdessen muss ich an Izzis Rüge denken. Du glaubst immer, dass du für alle verantwortlich bist… Wir sind unsere eigenen Menschen, und wir haben es verdient, unsere eigenen Entscheidungen zu treffen.


    »Du hast recht.« Zur Hölle, ist es schwer, diese Worte zu sagen. Und noch schwerer, es selbst zu glauben. Aber während ich spreche, weicht die Wut aus Tristas’ Augen. »Dir wurden alle Entscheidungen abgenommen. Nur diese hier nicht. Es tut mir leid.«


    Tristas streckt den Kopf vor. »War das so schwer?« Er geht zur Kante des Felsvorsprungs und blickt auf den Dämmerfluss hinunter. »Du hast gesagt, dass ich es nicht allein tun muss.«


    »Du musst es auch nicht allein tun.«


    »Dasselbe könnte ich zu dir sagen.« Tristas legt mir die Hand auf die Schulter. »Ich verzeihe dir, Elias. Verzeih du dir auch. Du hast immer noch Zeit unter den Lebenden. Vergeude sie nicht.«


    Er dreht sich um und hechtet kopfüber von der Felskante, wobei sein Körper einfach schwindet. Das einzige Zeichen seines Übergangs ist ein leichtes Kräuseln der Wasseroberfläche im Fluss.


    Dasselbe könnte ich zu dir sagen. Die Worte entzünden eine Flamme in mir, und der Gedanke, der durch Izzis Worte entfacht wurde, wächst zum Feuer heran.


    Afyas Ratschlag hallt in meinem Kopf wider: Du solltest Laia fragen, was sie will. Dazu Laias wütender Protest: Du machst zu. Du schließt mich aus, weil du nicht willst, dass ich dir nahekomme. Was ist mit dem, was ich will?


    Manchmal, hat Izzi gesagt, ist Einsamkeit gut.


    Die Zwischenstatt verblasst. Als Kälte in meine Knochen dringt, weiß ich, dass ich wieder in Kauf bin.


    Ich weiß nun genau, wie ich Darin von diesem verfluchten Ort wegschaffen kann. Aber ich kann es nicht allein. Ich warte– wobei ich Pläne spinne–, und als Tas an dem Morgen, nachdem ich die Wahrheit über Kinan erfahren habe, meine Zelle betritt, bin ich bereit.


    Der Junge hält den Kopf gesenkt und bewegt sich so ängstlich wie eine Maus auf mich zu. Seine dünnen Beine sind von frischen Peitschenhieben gezeichnet. Ein schmutziger Verband ist um sein zerbrechliches Handgelenk geschlungen.


    »Tas«, flüstere ich. Die dunklen Augen des Jungen richten sich auf mich. »Ich werde fliehen«, sage ich. »Ich nehme den Künstler mit. Und dich auch, wenn du willst. Aber ich brauche Hilfe.«


    Tas beugt sich über seine Schachtel mit Verbandszeug und Salben; seine Hände zittern, während er den Wickel an meinem Knie wechselt. Zum ersten Mal, seitdem ich ihn kenne, glänzen seine Augen.


    »Was soll ich tun, Elias Veturius?«


    

  


  
    


    XLVII: Helena


    Ich erinnere mich kaum, wie ich mich erneut die Außenmauer von Kauf hinaufgequält habe oder den Weg zum Bootshaus zurückgegangen bin. Ich weiß nur, dass mir Wut und Ungläubigkeit die Sicht trüben, und so dauert es länger, als es sollte. Als ich in dem höhlenartigen Gebäude ankomme– noch immer benommen von dem, was ich gerade über die Kommandantin erfahren habe–, erwartet mich schon der Vorsteher.


    Diesmal ist er nicht allein. Ich spüre, dass seine Männer in den Ecken des Bootshauses auf der Lauer liegen. Silberne Schimmer fangen das blaue Fackellicht ein– Masken, die Pfeile auf mich angelegt.


    Avitas steht neben unserem Boot, den Blick wachsam auf den Alten geheftet. Seine zusammengebissenen Zähne sind das einzige Zeichen dafür, dass er aufgebracht ist. Seine Wut beruhigt mich– wengistens bin ich nicht allein mit meiner Enttäuschung. Beim Näherkommen begegnet Avitas meinem Blick und nickt kurz. Der Vorsteher hat ihn ins Bild gesetzt.


    »Helft der Kommandantin nicht, Vorsteher«, sage ich ohne Umschweife. »Gewährt ihr den Einfluss nicht, den sie haben will.«


    »Ihr überrascht mich«, antwortet der Vorsteher. »Seid Ihr Marcus so treu ergeben, dass Ihr die Kommandantin als Imperatrix ablehnt? Wie dumm. Der Übergang würde nicht reibungslos verlaufen, aber nach einer gewissen Zeit würde der Pöbel sie akzeptieren. Immerhin hat sie die Kundigenrevolution zerschlagen.«


    »Wenn die Kommandantin dazu bestimmt wäre, Imperatrix zu werden«, sage ich, »hätten die Auguren sie an Marcus’ Stelle erwählt. Sie weiß nicht, wie man verhandelt, Vorsteher. Sobald sie die Macht ergreift, wird sie jede Gens bestrafen, die sie jemals verärgert hat, und das Imperium wird in einen Bürgerkrieg gestürzt, wie es erst vor wenigen Wochen beinahe der Fall gewesen wäre. Außerdem will sie Euch umbringen. Das hat sie mir vor einiger Zeit selbst gesagt.«


    »Ich bin mir sehr wohl der Abneigung der Kommandantin bewusst«, sagt er. »Unvernünftig, wenn man bedenkt, dass wir demselben Herrn dienen; aber sie fühlt sich, so glaube ich, durch meine Gegenwart bedroht.« Der Vorsteher zuckt die Achseln. »Ob ich ihr helfe oder nicht, macht keinen Unterschied. Sie wird dennoch ihren Staatsstreich wagen. Und es ist sehr gut möglich, dass er ihr gelingt.«


    »Dann muss ich sie aufhalten.« Es ist so weit: Wir sind am Kernpunkt unseres Gesprächs angelangt. Ich beschließe, nicht länger um den heißen Brei zu reden. Wenn die Kommandantin einen Staatsstreich im Sinn hat, habe ich keine Zeit dafür. »Gebt mir Elias Veturius, Vorsteher. Ich kann nicht ohne ihn nach Antium zurückkehren.«


    »Ach so.« Der Vorsteher tippt die Fingerspitzen gegeneinander. »Das könnte ein Problem sein, Greif.«


    »Was wollt Ihr, Vorsteher?«


    Er bedeutet mir, mit ihm einen der Anleger entlangzulaufen, weg von seinen Männern und Harper. Der Nordmann schüttelt heftig den Kopf, als ich dem Vorsteher folge, aber ich habe keine Wahl. Als wir außer Hörweite sind, wendet sich der Alte mir zu. »Blutgreif, ich höre, dass Ihr eine besondere… Fähigkeit habt.« Er heftet hungrig seinen Blick auf mich, und ein Schauer kriecht mir die Wirbelsäule empor.


    »Vorsteher, ich weiß nicht, was Ihr gehört habt, aber–«


    »Beleidigt meine Intelligenz nicht. Der Arzt von Schwarzkliff, Titinius, ist ein alter Freund von mir. Er hat mir neulich die Geschichte der bemerkenswertesten Spontanheilung erzählt, die er in seiner ganzen Zeit an der Schule erlebt hat. Elias Veturius befand sich an der Schwelle des Todes, und ein Wickel aus dem Süden hat ihn gerettet. Aber als Titinius den Wickel an einem anderen Patienten ausprobierte, heilte er nicht. Er hat den Verdacht, dass Elias’ Genesung etwas– jemand– anderem zu verdanken war.«


    »Was«, wiederhole ich, während meine Hand langsam zu meiner Waffe wandert, »wollt Ihr?«


    »Ich will Eure Gabe studieren«, antwortet der Vorsteher. »Ich will sie verstehen.«


    »Ich habe keine Zeit für Eure Experimente«, erwidere ich schroff. »Gebt mir Elias, und wir reden noch einmal darüber.«


    »Wenn ich Euch Veturius gebe, werdet Ihr Euch einfach aus dem Staub machen«, widerspricht der Vorsteher. »Nein, Ihr müsst bleiben. Ein paar Tage, nicht mehr, dann lasse ich Euch beide frei.«


    »Vorsteher«, sage ich. »Man bereitet gerade einen verfluchten Staatsstreich vor, der das Imperium in Schutt und Asche legen wird. Ich muss nach Antium zurückkehren, um den Imperator zu warnen. Und ich kann nicht ohne Elias zurückkehren. Gebt ihn mir, und ich gelobe bei meinem Leben, dass ich zurückkommen werde, um mich von Euch… beobachten zu lassen, sobald die Situation wieder unter Kontrolle ist.«


    »Ein schöner Schwur«, erwidert der Vorsteher. »Aber ich spüre, dass Eure Absichten nicht wirklich ehrenhaft sind.« Er streicht sich mit einem unheimlichen Leuchten in den Augen nachdenklich übers Kinn. »Ein faszinierendes Dilemma, in dem Ihr Euch befindet, Blutgreif. Bleibt Ihr hier, unterzieht Euch meinen Experimenten und riskiert, dass in Eurer Abwesenheit das Imperium an Keris Veturia fällt? Oder geht Ihr zurück, schlagt den Staatsstreich nieder und rettet das Imperium, aber verliert vielleicht Eure Familie?«


    »Das ist kein Spiel«, wende ich ein. »Meine Familie ist in Gefahr. Zur Hölle, das Imperium ist in Gefahr. Und wenn Euch beides schon nicht wichtig ist, dann denkt an Euch selbst, Vorsteher. Glaubt Ihr, Keris wird zulassen, dass Ihr Euch hier weiter verkriecht, wenn sie Imperatrix ist? Sie wird Euch umbringen, sobald sie dazu Gelegenheit bekommt.«


    »Oh, ich glaube, unsere neue Imperatrix wird mein Wissen über die Geheimnisse des Imperiums… unwiderstehlich finden.«


    Mein Blut kocht vor Hass, während ich den Alten anfunkele. Könnte ich mir vielleicht gewaltsam Zutritt in Kauf verschaffen? Avitas kennt das Gefängnis gut. Er hat Jahre dort verbracht. Aber wir sind nur zu zweit, und die Festung ist voll von den Männern des Vorstehers.


    Da fällt mir ein, was Cain zu mir gesagt hat, als all das begann– kurz nachdem Marcus mir befahl, ihm Elias zu bringen.


    Du wirst Elias jagen. Du wirst ihn finden. Was du auf dieser Reise lernen wirst– über dich selbst, dein Land, deine Feinde–, dieses Wissen ist wesentlich für das Überleben des Imperiums. Und für dein Schicksal.


    Das hier– er hat das hier gemeint. Ich weiß noch nicht, was ich über mich selbst gelernt habe, aber ich verstehe jetzt, was in meinem Land, im Imperium, vor sich geht. Ich verstehe, was mein Feind plant.


    Warum glaubte ich, Elias zur Hinrichtung zu Marcus bringen zu müssen? Um die Stärke des Imperators zu demonstrieren. Um ihm einen Sieg zu schenken. Aber Elias zu töten ist nicht die einzige Möglichkeit, das zu tun. Einen Staatsstreich niederzuschlagen, der von einer der gefürchtetsten Soldatinnen angeführt wird, würde denselben Zweck erfüllen. Wenn Marcus und ich die Kommandantin aufhalten, werden die illustrischen Gentes sich hüten, ihn zu hintergehen. Der Bürgerkrieg wird abgewandt sein und das Imperium gerettet.


    Was Elias betrifft, dreht sich mir der Magen um, wenn ich daran denke, dass er sich in den Händen des Vorstehers befindet. Aber ich kann mich nicht länger mit seinem Wohlergehen belasten. Außerdem kenne ich meinen Freund. Der Vorsteher wird ihn nicht lange einsperren können.


    »Das Imperium kommt an erster Stelle, alter Mann«, sage ich. »Ihr könnt Veturius behalten– und Eure Experimente.«


    Der Vorsteher sieht mich ausdruckslos an.


    »Unreif ist die Hoffnung unserer Jugend«, murmelt er. »Sie sind Narren. Sie wissen es nicht besser. Aus den Erinnerungen von Rajin von Serra– einer der wenigen Kundigen, die es sich zu zitieren lohnt. Ich glaube, er hat das geschrieben, kurz bevor Taius der Erste ihm den Kopf abgehackt hat. Wenn Ihr nicht wollt, dass Euren Imperator ein ähnliches Schicksal ereilt, dann solltet Ihr Euch am besten gleich auf den Weg machen.«


    Er gibt seinen Männern ein Zeichen, und Augenblicke später fällt die Tür zum Bootshaus hinter ihnen zu. Avitas tritt lautlos an meine Seite.


    »Kein Veturius, aber ein Staatsstreich, den Ihr niederschlagen wollt«, sagt er. »Wollt Ihr mir jetzt gleich oder unterwegs erklären, was Ihr vorhabt?«


    »Unterwegs.« Ich betrete das Kanu und ergreife ein Ruder. »Uns läuft die Zeit davon.«


    

  


  
    


    XLVIII: Laia


    Kinan ist der Nachtbringer. Ein Dschinn. Ein Dämon.


    Obwohl ich mir diese Worte immer wieder vorsage, wollen sie nicht in meinen Kopf. Kälte dringt in meine Knochen, und ich schaue an mir herunter, um überrascht festzustellen, dass ich im Schnee auf die Knie gefallen bin. Steh auf, Laia. Aber ich kann mich nicht bewegen.


    Ich hasse ihn. Oh, wie ich ihn hasse. Aber ich habe ihn geliebt. Ich fasse nach dem Armreif, als würde er wieder auftauchen, wenn ich die Stelle berühre. Kinans Verwandlung schießt mir durch den Kopf– und dann der Hohn in seiner verzerrten Stimme.


    Er ist fort, sage ich mir. Du bist noch am Leben. Elias und Darin sind im Gefängnis, und sie können nicht heraus. Du musst sie retten. Steh auf.


    Vielleicht ist es mit dem Kummer wie bei einem Kampf: Wenn man genug davon erlebt hat, übernehmen die Instinkte. Wenn man sieht, dass er näher rückt wie ein Todestrupp der Martialen, stählt man sich innerlich. Man bereitet sich auf die Qualen eines in Stücke gerissenen Herzens vor. Und wenn er einen trifft, tut es weh, aber nicht so schlimm, denn man hat die eigene Schwäche weggesperrt, und alles, was übrig bleibt, ist Wut und Stärke.


    Ein Teil von mir will über jeden Moment grübeln, den ich mit diesem Wesen verbracht habe. Hat er sich zusammen mit Mazen meiner Mission in den Weg gestellt, weil er mich allein und schwach sehen wollte? Hat er Izzi gerettet, weil er wusste, ich hätte es ihm nie verziehen, wenn er sie zurückgelassen hätte?


    Denk nicht nach. Grüble nicht. Handle. Beweg dich. Hoch mit dir.


    Ich stehe auf. Obwohl ich zunächst unsicher bin, wohin ich gehen soll, zwinge ich mich, die Höhle hinter mir zu lassen. Die Schneeverwehungen reichen mir bis zu den Knien, und ich pflüge fröstelnd hindurch, bis ich auf die Spur stoße, die Helena Aquilla und ihre Männer hinterlassen haben müssen. Ich folge ihr bis zu einem Bach und setze meinen Weg an seinem Ufer fort.


    Ich bemerke nicht, wohin ich gehe, bis eine Gestalt aus den Bäumen vor mich tritt. Der Anblick der silbernen Maske droht mir den Magen umzudrehen, aber ich stähle mich und ziehe meinen Dolch. Die Maske hebt die Hände.


    »Frieden, Laia von Serra.«


    Es ist eine von Aquillas Masken. Nicht die blondhaarige oder die gut aussehende. Diese erinnert mich an die frisch geschärfte Klinge einer Axt. Dies hier ist der Mann, der in Nur direkt an Elias und mir vorbeigegangen ist.


    »Ich muss mit dem Blutgreif sprechen«, sage ich. »Bitte.«


    »Wo ist dein rothaariger Freund?«


    »Fort.«


    Die Maske blinzelt. Zu meiner Verwunderung wirkt er weniger kalt und unerbittlich als andere Masken. Seine blassgrünen Augen blicken mich fast mitfühlend an. »Und dein Bruder?«


    »Immer noch in Kauf«, entgegne ich wachsam. »Werdet Ihr mich zum Blutgreif bringen?«


    Er nickt. »Wir brechen gerade auf«, erklärt er. »Ich habe nach den Spionen der Kommandantin Ausschau gehalten.«


    Ich zögere. »Ihr– ihr habt Elias–«


    »Nein«, antwortet die Maske. »Elias ist noch in Kauf. Wir müssen uns um etwas Dringenderes kümmern.«


    Etwas, das dringender ist, als den meistgesuchten Flüchtling des Imperiums zu fassen? Glut glimmt in meinem Bauch auf. Ich dachte, ich müsste Helena Aquilla anlügen und ihr sagen, ich würde ihr nicht in die Quere kommen, wenn sie Elias wegbringen würde. Aber wenn sie ohnehin nicht vorhat, Kauf mit ihm zu verlassen…


    »Warum hast du Elias vertraut, Laia von Serra?« Die Frage der Maske kommt zu unerwartet, als dass ich meine Überraschung verbergen könnte. »Warum hast du ihn vor der Hinrichtung gerettet?«


    Ich denke darüber nach zu lügen, aber er würde es mir anmerken. Er ist eine Maske.


    »Er hat so viele Male mein Leben gerettet«, sage ich. »Er ist ein Grübler und trifft fragwürdige Entscheidungen, die sein eigenes Leben in Gefahr bringen, aber er ist ein guter Mensch.« Ich werfe der Maske, die teilnahmslos vor sich hin starrt, einen Blick zu. »Einer– einer der besten Menschen, die ich kenne.«


    »Aber er hat seine Freunde bei den Prüfungen getötet.«


    »Das wollte er nicht«, entgegne ich. »Er muss die ganze Zeit daran denken. Ich glaube, er wird sich das nie verzeihen.«


    Die Maske schweigt, und der Wind trägt das Stöhnen und Seufzen aus Kauf an unsere Ohren. Ich beiße die Zähne zusammen. Du wirst dort hineingehen müssen, sage ich mir. Also gewöhn dich schon mal daran.


    »Mein Vater war wie Elias«, sagt die Maske nach einem Moment. »Meine Mutter hat gesagt, er habe immer das Gute gesehen, wenn niemand anders es tat.«


    »War– war er auch eine Maske?«


    »Ja. Ein merkwürdiger Charakterzug bei einer Maske, schätze ich. Das Imperium hat versucht, es ihm auszutreiben. Vielleicht haben sie es nicht geschafft. Vielleicht ist er deshalb gestorben.«


    »Warum erzählt Ihr mir das?«


    Aber er antwortet nicht– nicht, bis der unheilvolle schwarze Leib von Kauf in der Ferne auftaucht. »Dort habe ich zwei Jahre gelebt.« Er nickt hinüber zum Gefängnis. »Habe die meiste Zeit in den Verhörzellen verbracht. Ich habe es zuerst gehasst. Zwölf Stunden Wachdienst, sieben Tage in der Woche. Ich wurde taub für die Dinge, die ich gehört habe. Es hat geholfen, dass ich einen Freund hatte.«


    »Nicht den Vorsteher.« Ich rücke ein wenig von ihm ab. »Elias hat mir von ihm erzählt.«


    »Nein«, sagt die Maske. »Nicht der Vorsteher und auch keiner der Soldaten. Mein Freund war eine Kundigensklavin. Ein kleines Mädchen, das sich selbst Biene nannte.«


    Ich starre ihn verblüfft an. Er sieht nicht wie ein Mann aus, der sich mit einem Kind anfreunden würde.


    »Sie war so dünn«, fährt die Maske fort. »Ich habe ihr immer Essen zugesteckt. Zuerst hatte sie Angst vor mir, aber als sie begriff, dass ich ihr nichts tun wollte, begann sie, mit mir zu reden.« Er zuckt die Achseln. »Nachdem ich Kauf verlassen hatte, musste ich oft an sie denken. Vor ein paar Tagen, als ich dem Vorsteher vom Blutgreif eine Nachricht überbracht habe, habe ich nach Biene gesucht. Und sie auch gefunden.«


    »Hat sie sich an Euch erinnert?«


    »Das hat sie. Außerdem hat sie mir eine eigenartige Geschichte von einem Martialen mit hellen Augen erzählt, der im Verhörtrakt des Gefängnisses sitzt. Er hat einfach keine Angst vor dem Vorsteher, hat sie gesagt. Und er hat sich mit einem ihrer Gefährten angefreundet. Hat ihm einen Stammesnamen gegeben: Tas. Die Kinder flüstern einander Dinge über diesen Martialen zu– natürlich passen sie auf, dass der Vorsteher es nicht hört. Sie sind gut darin, Geheimnisse für sich zu behalten. Sie haben der Kundigenbewegung im Gefängnis von diesem Martialen berichtet– all den Männern und Frauen, die sich noch immer Hoffnungen machen, eines Tages zu entkommen.«


    Himmel.


    »Warum erzählt Ihr mir das?« Ich sehe mich nervös um. Eine Falle? Eine List? Es liegt auf der Hand, dass die Maske von Elias spricht. Aber was bezweckt er damit?


    »Ich kann dir nicht sagen, warum.« Er hört sich fast traurig an. »Aber wie sonderbar es auch klingen mag– ich glaube, dass ihr, dein Volk, es eines Tages am besten verstehen werdet.«


    Er schüttelt sich und sucht meinen Blick. »Rette ihn, Laia von Serra«, sagt er. »Nach allem, was du und der Blutgreif mir erzählt habt, denke ich, dass er es wert ist.«


    Die Maske mustert mich, und ich nicke; ich begreife es nicht, aber ich bin erleichtert, dass er zumindest mehr Mensch als Maske ist. »Ich werde mein Bestes tun.«


    Wir erreichen die Lichtung, wo Helena Aquilla gerade dabei ist, ihr Pferd zu satteln. Als sie unsere Schritte hört und sich umdreht, wirkt ihr silbernes Gesicht angespannt. Die Maske macht sich rasch aus dem Staub.


    »Ich weiß, dass Ihr mich nicht mögt«, beginne ich, bevor der Blutgreif mir sagen kann, dass ich verschwinden soll. »Aber ich bin aus zwei Gründen hier.« Ich öffne den Mund, während ich noch versuche, die richtigen Worte zu finden, und beschließe, dass die einfachsten die besten sind. »Zuerst muss ich mich bei Euch bedanken. Dafür, dass Ihr mich gerettet habt. Das hätte ich schon viel früher tun sollen.«


    »Nichts zu danken«, knurrt sie. »Was willst du?«


    »Eure Hilfe.«


    »Warum zur Hölle sollte ich dir helfen?«


    »Weil Ihr Elias nicht im Stich lasst«, erwidere ich. »Ihr wollt nicht, dass er stirbt. Das weiß ich. Deshalb helft mir, ihn zu retten.«


    Der Blutgreif wendet sich wieder dem Pferd zu, reißt einen Mantel aus einer der Satteltaschen und zieht ihn über.


    »Elias wird nicht sterben. Wahrscheinlich versucht er gerade, deinen Bruder zu befreien.«


    »Nein«, antworte ich. »Etwas ist dort drin schiefgelaufen.« Ich trete näher. Ihr Blick bohrt sich in mich wie ein Schim. »Ihr schuldet mir nichts. Auch das weiß ich. Aber ich habe gehört, was er in Schwarzkliff zu Euch gesagt hat. Vergiss uns nicht.« Die Erschütterung in ihren Augen taucht bei dieser Erinnerung spontan und unverstellt auf, und Schuldgefühle drehen mir den Magen um.


    »Ich werde ihn tatsächlich nicht im Stich lassen. Hört Euch doch nur an, wie dieses Gefängnis klingt.« Helena Aquilla wendet den Blick von mir ab. »Er hat etwas Besseres verdient, als darin zu sterben. Also, was willst du wissen?«


    »Etwas über den Grundriss, die örtlichen Verhältnisse und die Versorgung.«


    »Wie zur Hölle willst du hineinkommen?«, fragt sie verächtlich. »Du kannst dich nicht als Sklavin ausgeben. Die Wachen von Kauf kennen die Gesichter ihrer Kundigensklaven, und ein Mädchen, das so aussieht wie du, lässt sich nicht leicht vergessen. Du wirst keine fünf Minuten damit durchkommen.«


    »Ich weiß einen Weg hinein«, entgegne ich. »Und ich habe keine Angst.«


    Eine Windbö wirbelt ihr die blonden Strähnen um das silberne Gesicht. Während sie mich ins Auge fasst, bleibt ihre Miene undurchdringlich. Was fühlt sie? Sie ist mehr als nur eine Maske– das habe ich in jener Nacht herausgefunden, als sie mich von der Schwelle des Todes zurückgeholt hat.


    »Komm her«, seufzt sie. Sie kniet sich hin und zeichnet einen Plan in den Schnee.


    Ich bin versucht, Kinans Habseligkeiten draußen aufzustapeln und sie anzuzünden, aber der Rauch würde nur Aufmerksamkeit erregen. Stattdessen halte ich sein Bündel möglichst weit weg von mir, so als wäre es verseucht, und gehe ein paar Hundert Schritte von der Höhle weg, bis ich einen Bach finde, der ganz in der Nähe in den Dämmerfluss mündet. Das Bündel landet mit einem Klatschen im Wasser, und seine Waffen folgen rasch. Ich könnte ein paar Messer mehr gebrauchen, aber ich will nichts in meinem Besitz haben, was ihm gehört hat.


    Als ich zur Höhle zurückkehre, setze ich mich hin, kreuze die Beine und beschließe, dass ich mich nicht von hier wegbewegen werde, bis ich meine Gabe, mich unsichtbar zu machen, im Griff habe.


    Allmählich wird mir etwas bewusst: Jedes Mal, wenn es mir geglückt ist, war Kinan außer Sichtweite und oft genug sogar weit weg. All die Selbstzweifel, die ich hatte, wenn er da war– kann er sie mir absichtlich eingepflanzt haben, um meine Gabe zu unterdrücken?


    Verschwinde! Ich schreie das Wort in meinem Kopf– ich, die Königin der verwüsteten Landschaft darin, beordere meine versprengten Truppen zu einem letzten Gefecht. Elias, Darin und die anderen, die ich retten muss, sind angewiesen auf dieses Eine, diese Gabe, diesen Zauber, von dem ich weiß, dass ich ihn in mir trage.


    Ein Rauschen durchströmt meinen Körper, und ich bringe mich wieder ins Gleichgewicht; als ich an mir herunterschaue, bemerke ich, dass meine Gliedmaßen so durchsichtig schimmern wie bei der Durchsuchung von Afyas Karawane.


    Ich jauchze vor Freude– laut genug, dass das Echo in der Höhle mich selbst erschreckt, und die Unsichtbarkeit fällt ab von mir. Na gut. Daran musst du noch arbeiten, Laia.


    Den ganzen Tag übe ich, zunächst in der Höhle, dann draußen im Schnee. Ich lerne meine Grenzen kennen: Ein Ast, den ich in der Hand halte, wenn ich unsichtbar bin, wird ebenfalls unsichtbar. Aber alles, was lebendig oder mit der Erde verbunden ist, scheint mitten in der Luft zu schweben.


    Ich bin so sehr in tiefer Konzentration versunken, dass ich die Schritte zuerst gar nicht höre. Jemand spricht, und ich fahre herum, um nach einer Waffe zu greifen.


    »Reg dich nicht auf, Mädchen.« Ich erkenne den herablassenden Ton, noch ehe sie die Kapuze abnimmt. Afya Ara-Nur.


    »Was bist du schreckhaft«, sagt sie. »Obwohl ich es dir nicht verdenken kann. Nicht, wenn du dir die ganze Zeit diesen Krach anhören musst.« Sie wedelt mit der Hand Richtung Gefängnis. »Kein Elias, wie ich sehe. Und auch kein Bruder. Und… kein Rotschopf?«


    Sie zieht die Augenbrauen hoch, während sie auf eine Erklärung wartet, aber ich sehe sie nur unverwandt an und frage mich, ob sie wirklich vor mir steht. Ihre Reitkleider starren vor Schmutz, ihre Stiefel sind nass vom Schnee. Ihre Zöpfe sind unter einem Schal versteckt, und es sieht so aus, als hätte sie tagelang nicht geschlafen. Ich könnte sie küssen, so glücklich bin ich, sie zu sehen.


    Sie seufzt und verdreht die Augen. »Ich habe etwas versprochen, Mädchen. Ich habe Elias Veturius geschworen, dass ich das hier zu Ende bringe. Eine Stammesfrau, die einen heiligen Schwur bricht, ist übel genug. Aber noch dazu, wenn das Leben einer anderen Frau in Gefahr ist? Das ist unverzeihlich– woran mich mein kleiner Bruder drei Tage lang jede Stunde erinnert hat, bis ich endlich zugestimmt habe, dir zu folgen.«


    »Wo ist er?«


    »Fast schon im Stammesland.« Sie setzt sich auf einen Felsen und massiert ihre Beine. »Zumindest sollte er das besser sein. Das Letzte, was er zu mir gesagt hat, war, dass deine Freundin Izzi dem Rotschopf nicht traute.« Sie sieht mich erwartungsvoll an. »Hatte sie recht?«


    »Himmel«, sage ich. »Wo soll ich bloß anfangen?«


    Die Nacht ist schon angebrochen, als ich Afya endlich ins Bild gesetzt habe über die letzten paar Wochen. Ich lasse einiges aus– vor allem die Nacht in dem geheimen Kellerversteck.


    »Ich weiß, dass ich versagt habe«, erkläre ich. Sie und ich sitzen nun in der Höhle und teilen uns eine Mahlzeit aus Fladenbrot und Obst, die sie mitgebracht hat. »Ich habe dumme Entscheidungen getroffen–«


    »Als ich sechzehn war«, fällt mir Afya ins Wort, »habe ich Nur verlassen, um meinen ersten Handel abzuschließen. Ich war die Älteste, und mein Vater hat mich verwöhnt. Jedenfalls dachten die meisten in unserem Stamm, dass er mich verhätschelte. Anstatt mich dazu zu zwingen, endlose Stunden damit zu verbringen, Kochen oder Weben oder anderen langweiligen Unsinn zu lernen, hat er mich in seiner Nähe behalten und mir so viel wie möglich über das Geschäft beigebracht. Ich wusste jedoch, dass ich nach meinem Vater die Zaldara des Stammes Nur werden wollte. Es war mir egal, dass es seit über zweihundert Jahren keinen weiblichen Stammesführer mehr gegeben hatte. Ich wusste nur, dass ich die Erbin meines Vaters war und dass, wenn ich nicht erwählt wurde, die Rolle des Zaldars auf einen meiner gierigen Onkel oder unnützen Vettern übergehen würde. Sie würden mich an einen anderen Stamm verheiraten, und das wäre es dann.«


    »Du hast deine Sache sicher gut gemacht«, mutmaße ich. »Und jetzt schau dich an.«


    »Falsch«, erwidert sie. »Der Handel war eine Katastrophe. Ein Hohn. Eine Demütigung sowohl für mich als auch für meinen Vater. Der Martiale, mit dem ich das Geschäft machen wollte, erschien mir ehrlich– bis er mich manipuliert und mich um meine Waren zu einem Bruchteil ihres Wertes gebracht hat. Ich bin um tausend Silberlinge ärmer von dem Handel zurückgekehrt, mit gesenktem Kopf und eingezogenem Schwanz. Ich war überzeugt davon, dass mein Vater mich binnen vierzehn Tagen verheiraten würde. Stattdessen klatschte er mir auf den Hinterkopf und herrschte mich an, ich solle mich aufrecht halten. Ein Misserfolg macht dich nicht zu dem, was du bist, sagte er. Das, was du nach dem Misserfolg tust, wird zeigen, ob du eine Anführerin bist oder eine Versagerin.«


    Afya heftet den Blick auf mich. »Du hast also ein paar falsche Entscheidungen getroffen. Ich auch. Elias auch. Wie jeder, der versucht, etwas Schwieriges zu tun. Das bedeutet nicht, dass du aufgeben sollst, du dummes Mädchen. Verstanden?«


    Ich denke über ihre Worte und die letzten Monate nach. Das Leben braucht nur einen Sekundenbruchteil, um in eine furchtbar falsche Richtung zu laufen. Um das Durcheinander wieder zu ordnen, brauche ich tausend Dinge, die richtig laufen. Die Entfernung von dem einen bisschen Glück zum nächsten fühlt sich so groß an wie die zwischen zwei Ozeanen. Aber, beschließe ich in diesem Augenblick, ich werde diese Entfernung überbrücken, wieder und wieder, bis ich gewinne. Ich werde nicht wieder scheitern.


    Ich nicke Afya zu. Sofort schlägt sie mir auf die Schulter. »Gut«, sagt sie. »Da das nun geklärt ist– wie sieht dein Plan aus?«


    »Er ist–« Ich suche nach einem Wort, das meine Idee nicht wie den vollkommenen Irrsinn aussehen lässt, begreife dann aber, dass Afya mich durchschauen würde. »Er ist verrückt«, sage ich schließlich. »So verrückt, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie es klappen sollte.«


    Afya bricht in schallendes Gelächter aus, das durch die Höhle hallt. Sie macht sich nicht lustig über mich– sie wirkt ehrlich amüsiert, während sie den Kopf schüttelt. »Himmel«, sagt sie. »Ich dachte, du hättest gesagt, du liebst Geschichten. Hast du je eine Geschichte über einen Abenteurer mit einem vernünftigen Plan gehört?«


    »Äh… nein.«


    »Und warum, glaubst du wohl, ist das so?«


    Ich bin ratlos. »Weil… weil…«


    Sie lacht erneut. »Weil vernünftige Pläne niemals aufgehen, Mädchen«, sagt sie. »Es klappt nur mit den verrückten.«


    

  


  
    


    XLIX: Elias


    Eine ganze Nacht und ein ganzer Tag vergehen, bis Tas zurückkehrt. Er sagt nichts und sieht nur vielsagend zu meiner Zellentür. Im flackernden Fackelschein vor meiner Zelle wird eine Bewegung sichtbar– eine der Masken des Vorstehers beobachtet uns. Endlich geht die Maske. Ich beuge den Kopf für den Fall, dass der Mann zurückzukehren beschließt, und spreche, so leise ich nur kann.


    »Sag mir, dass du gute Nachrichten hast, Tas.«


    »Die Soldaten haben den Künstler in eine andere Zelle verlegt.« Tas sieht über die Schulter zur Tür, dann zeichnet er rasch etwas in den Schmutz auf dem Zellenboden. »Aber ich habe ihn gefunden. Der Trakt ist wie ein Kreis angeordnet, mit den Unterkünften der Wachen in der Mitte.« Er zeichnet ein X oben auf den Kreis. »Der Künstler ist hier.« Nun zeichnet er ein X unter den Kreis. »Du bist hier. Dazwischen ist die Treppe.«


    »Hervorragend«, flüstere ich. »Die Uniformen?«


    »Biene kann dir eine besorgen«, sagt er. »Sie hat Zugang zur Wäscherei.«


    »Bist du sicher, dass du ihr vertrauen kannst?«


    »Sie hasst den Vorsteher.« Tas erschauert. »Sogar noch mehr als ich. Sie wird uns nicht verraten. Aber ich habe noch nicht mit Araj, dem Anführer der Skiritae, gesprochen. Außerdem…« Tas’ Blick ist entschuldigend. »Biene sagte, dass sich im ganzen Gefängnis kein Tellis finden lässt.«


    Verfluchte Hölle.


    »Und sie haben jetzt auch hier mit den massenhaften Hinrichtungen begonnen«, fährt er schaudernd fort. »Die Martialen haben einen Pferch im Gefängnishof gebaut, in den die Kundigen getrieben werden. Die Kälte hat schon viele umgebracht, aber…« Seine Stimme zittert, diesmal jedoch vor Vorfreude, und ich spüre, dass ihn das Folgende besonders berührt. »Es ist noch etwas anderes passiert– etwas Wunderbares.«


    »Du hast eine Methode gefunden, den Vorsteher mit Blicken zu töten?«


    Tas grinst. »Fast genauso gut«, sagt er. »Ich habe eine Nachricht an dich von einem Mädchen mit goldenen Augen.«


    Mir klopft das Herz bis zum Hals. Das kann nicht sein. Oder doch?


    »Erzähl mir alles.« Ich sehe zur Tür. Wenn Tas länger als zehn Minuten in meiner Zelle bleibt, wird eine der Masken nachsehen kommen. Die Hände des Jungen arbeiten flink, während er meine Wunden reinigt und die Verbände erneuert.


    »Sie hat zuerst Biene gefunden.« Ich muss mich anstrengen, um ihn zu verstehen. Ein paar Zellen weiter haben die Wachen mit einem Verhör begonnen, und die Schreie des Gefangenen schallen durch den Trakt.


    »Biene dachte, dieses Mädchen sei ein Geist, denn ihre Stimme kam von nirgendwoher. Die Stimme des Mädchens führte Biene zu einem leeren Zimmer in den Unterkünften, und da erschien das Mädchen wie aus dem Nichts. Sie fragte Biene nach dir, deshalb kam Biene zu mir.«


    »Und sie– sie war unsichtbar?« Als Tas nickt, lehne ich mich erstaunt zurück. Aber dann denke ich an all die Gelegenheiten zurück, bei denen Laia fast vor meinen Augen verschwand. Wann hat es angefangen? Nach Serra, geht mir auf. Nachdem der Ifrit sie berührt hat. Die Kreatur hat Laia nur eine Sekunde lang angefasst. Aber vielleicht genügte diese Sekunde schon, um etwas in ihr zu erwecken.


    »Wie lautet ihre Nachricht?«


    Tas holt tief Luft. »Ich habe deine Schims gefunden und mich so gefreut«, wiederholt er Wort für Wort, was Biene an ihn weitergegeben hat. »Ich halte mich verborgen. Afya kann Pferde stehlen. Es soll einen Kundigenanführer geben, der helfen kann. Sag meinem Bruder, wenn du ihn triffst: Ich bin hier und hab ihn lieb.« Dann fügt Tas hinzu: »Sie hat gesagt, sie würde bei Einbruch der Dunkelheit zurückkehren, um deine Antwort zu hören.«


    »Sehr gut«, antworte ich. »Ich möchte, dass du ihr Folgendes sagst…«


    Drei Tage lang überbringt Tas Nachrichten zwischen Laia und mir. Ich hätte geglaubt, dass ihre Anwesenheit hier eine kranke Hinterlist des Vorstehers ist, wenn ich Tas nicht absolut vertrauen würde und wenn die Nachrichten, die er mir bringt, nicht so unverwechselbar nach Laia klingen würden– liebevoll, ein wenig formell, aber zutiefst entschlossen. Pass gut auf dich auf, Elias. Ich will nicht, dass du noch mehr Verletzungen davonträgst.


    Langsam, schmerzhaft langsam entwickeln wir zusammen einen Plan, der zum Teil ihre Idee ist, zum Teil meine, zum Teil die von Tas und zum Teil vollkommen irrsinnig. Er hängt auch von der Tüchtigkeit Arajs ab, jenes Mannes, der die Skiritae anführt. Eines Mannes, den ich nicht kenne.


    Der Morgen von Rathana dämmert herauf wie jeder andere Morgen: ohne jeden Hinweis darauf, dass Morgen ist außer dem Ruf der Wachen bei der Wachablösung und einem verschwommenen inneren Gefühl, dass mein Körper aufzuwachen beginnt.


    Tas kommt mit dem Frühstück, das er rasch vor mir abstellt. Er ist blass und verschreckt, aber als ich seinem Blick begegne, nickt er mir andeutungsweise zu.


    Nachdem er gegangen ist, zwinge ich mich auf die Füße. Es raubt mir fast den Atem, mich aufzurichten, und meine Ketten erscheinen mir schwerer als noch in der vergangenen Nacht. Alles tut weh, und unter dem Schmerz scheint mir Erschöpfung bis ins Mark gekrochen zu sein. Es ist nicht die Müdigkeit nach einem Verhör oder einer langen Reise. Es ist die Erschöpfung eines Körpers, der den Kampf fast aufgegeben hat.


    Übersteh nur noch diesen Tag, sage ich mir. Dann kannst du in Frieden sterben.


    Die nächsten paar Minuten ziehen sich qualvoll lang dahin. Ich hasse es zu warten. Aber bald darauf dringt ein verheißungsvoller Geruch in meine Zelle.


    Rauch.


    Eine Sekunde später eindringliche Stimmen. Ein Ruf. Das Läuten von Alarmglocken. Das hallende, fieberhafte Dröhnen von Trommeln.


    Gut gemacht, Tas. Stiefeltritte poltern an der Tür vorbei, und der ohnehin schon helle Fackelschein draußen verstärkt sich noch. Die Minuten vergehen, und ich werde immer ungeduldiger. Das Feuer breitet sich schnell aus; offenbar hat Tas so viel Brennstoff im Soldatentrakt verteilt, wie ich ihm gesagt habe. Schon dringt Rauch in meine Zelle.


    Ein Schatten nähert sich meiner Zelle und schaut herein– zweifellos, um sicherzugehen, dass ich immer noch angekettet bin. Dann bewegt er sich weiter. Sekunden später höre ich den Schlüssel im Schloss, und die Tür öffnet sich und gibt den Blick auf Tas’ kleine Gestalt frei.


    »Ich konnte nur die Zellenschlüssel finden, Elias.« Tas huscht herein und steckt mir eine dünne Klinge und eine verbogene Nadel zu. »Kannst du die Schlösser damit knacken?«


    Ich fluche. Meine linke Hand ist noch immer sehr ungelenk infolge des Schadens, den der Vorsteher mit seiner Zange angerichtet hat, aber ich nehme die Werkzeuge entgegen. Der Rauch wird dichter, meine Hände werden ungeschickter.


    »Beeil dich, Elias.« Tas späht zur Tür. »Wir müssen auch noch Darin befreien.«


    Die Schlösser an meinen Handschellen schnappen endlich auf, und eine Minute später öffne ich auch die Fußeisen. Der Rauch in meiner Zelle ist inzwischen so dicht, dass Tas und ich zum Atmen in die Hocke gehen müssen, doch ich zwinge mich trotzdem, die Wachuniform anzuziehen, die er mir gebracht hat. Sie kann weder den Gestank der Verhörzelle noch mein schmutzstarrendes Haar noch meine Wunden verbergen, aber sie reicht als Verkleidung, um durch die Gänge von Kauf und in den Gefängnishof zu gelangen.


    Wir binden uns Halstücher vors Gesicht, damit wir besser atmen können. Dann öffnen wir die Tür und treten aus meiner Zelle. Ich gebe mir Mühe, mich zu beeilen, aber jeder Schritt ist purer Schmerz, und Tas ist bald außer Sichtweite. Die von Qualm erfüllten steinernen Gänge stehen noch nicht in Flammen, obwohl die stützenden Holzbalken sehr bald Feuer fangen werden. Aber die Unterkünfte der Soldaten in der Mitte des Trakts, die voller Holzmöbel und dank Tas’ Einsatz voller Brennstoffpfützen stehen, verwandeln sich rasch in eine Feuerwand. Schatten bewegen sich durch den Rauch, und Rufe erschallen. Ich taumle an der Treppe vorbei, und Augenblicke später entdecke ich beim Zurückschauen eine Maske, die den Rauch wegwedelt und nach oben läuft, hinaus aus dem Trakt. Hervorragend. Die Wachen verlassen ihre Posten, wie ich es erwartet habe.


    »Elias!« Tas taucht aus dem Qualm vor mir auf. »Schnell! Die Masken reden darüber, dass das Feuer sich oben ausbreitet!«


    All die verdammten Fackeln, die der Vorsteher dazu braucht, diesen Ort zu erhellen, erweisen sich endlich von Nutzen. »Bist du sicher, dass wir die einzigen Gefangenen hier unten sind?«


    »Ich habe zweimal nachgesehen!« Eine Minute später halten wir auf die letzte Zelle am nördlichen Ende des Trakts zu. Tas sperrt die Tür auf, und wir treten in einer Wolke aus Qualm ein.


    »Ich bin’s«, krächze ich; mein Hals kratzt bereits. »Elias.«


    »Dem verfluchten Himmel sei Dank.« Darin rappelt sich auf und hält mir seine Handschellen hin. »Ich dachte, du wärst tot. Ich wusste nicht, ob ich Tas glauben sollte oder nicht.«


    Ich mache mich daran, die Schlösser zu knacken. Ich spüre, wie die Luft jede Sekunde heißer und giftiger wird, aber ich zwinge mich, methodisch zu Werke zu gehen. Komm schon, komm schon. Endlich höre ich das vertraute Klick, die Fesseln fallen ab, und wir verschwinden aus der Zelle, indem wir am Boden geduckt laufen. Wir sind fast an der Treppe angekommen, als plötzlich ein silbernes Gesicht aus dem Qualm vor uns auftaucht.


    »Du hinterhältiger kleiner Straßenköter.« Drusius packt Tas am Nacken. »Ich wusste doch, dass du etwas damit zu tun hast.«


    Ich flehe den Himmel um genug Kraft an, um Drusius wenigstens zu Boden zu schlagen, und stürze nach vorn. Er macht einen Schritt zur Seite und stößt mich gegen die Mauer. Noch vor einem Monat wäre ich in der Lage gewesen, die Wucht seines Angriffs zu nutzen, um ihn selbst zu überwältigen. Aber das Gift und die Verhöre haben mich um meine Schnelligkeit gebracht. Bevor ich ihn daran hindern kann, legen sich Drusius’ Hände um meinen Hals und drücken zu. Eine schmutzige blonde Strähne fliegt vorüber. Darin rammt den Kopf in Drusius’ Magengrube, und die Maske gerät ins Wanken.


    Ich ringe hustend um Atem und falle auf ein Knie. Selbst während die Kommandantin mich früher ausgepeitscht oder die Zenturionen uns geschliffen haben, habe ich immer meine Kraft gespürt, die tief in mir begraben war, dort, wo niemand an sie herankam. Aber jetzt, da ich zusehe, wie Drusius Darin auf den Rücken wirft und mit einem Fausthieb an die Schläfe bewusstlos schlägt, kann ich diese Kraft nicht aufbieten. Ich kann sie nicht finden.


    »Elias!« Tas ist neben mir und drückt mir ein Messer in die Hand.


    Ich stürze mich auf Drusius. Der Sprung ist mehr ein Kriechen, aber ich habe genug Kämpferinstinkt übrig, um den Dolch in den Oberschenkel der Maske zu jagen und zu drehen. Er heult auf und packt mich beim Schopf, aber ich steche wieder und wieder auf sein Bein und seinen Bauch ein, bis seine Hände sich nicht mehr bewegen.


    »Steh auf, Elias«, ruft Tas hektisch. »Das Feuer breitet sich so schnell aus!«


    »K-kann nicht–«


    »Du kannst– du musst!« Tas zerrt mit seinem ganzen Gewicht an mir. »Du musst Darin tragen!«


    Mein Körper ist gebrechlich und bewegt sich langsam, so schrecklich langsam. Er ist todmüde von den Anfällen, den Schlägen, den Verhören, dem Gift, den endlosen Strafen der letzten Monate.


    »Steh auf, Elias Veturius!« Tas ohrfeigt mich, und ich blinzle überrascht. Sein Blick ist wild. »Du hast mir einen Namen gegeben«, stößt er hervor. »Ich will überleben und ihn auch noch aus dem Mund von anderen hören. Steh auf!«


    Ich stöhne, während ich mich hochstemme; während ich zu Darin schlurfe; während ich niederknie und ihn mir über die Schultern lege. Ich taumle unter seinem Gewicht, obwohl Kauf ihn viel leichter gemacht hat, als ein Mann von seiner Größe sein sollte.


    In der verzweifelten Hoffnung, dass keine weiteren Masken auftauchen, schleppe ich mich Richtung Treppe. Der Verhörtrakt ist nun vollständig vom Feuer eingeschlossen, die Holzbalken stehen in Flammen, und der Qualm ist so dicht, dass ich kaum etwas sehe. Ich stolpere die Steintreppe hinauf, Tas stets an meiner Seite.


    Konzentrier dich auf das, was du schaffen kannst. Ein Fuß. Ein Zentimeter. Die Worte sind ein verstümmelter Singsang in meinem Kopf, der leiser und leiser wird angesichts der brüllenden Panik meines versagenden Körpers. Was wird oben auf der Treppe passieren? Wir werden die Tür zu Chaos oder zu Ordnung öffnen, aber was auch immer zutrifft– ich weiß nicht, ob ich fähig bin, Darin aus dem Gefängnis zu tragen.


    Das Schlachtfeld ist mein Tempel. Die Klinge ist mein Priester. Der Todestanz ist mein Gebet. Der Todesstoß ist meine Erlösung. Ich bin nicht bereit für die Erlösung. Noch nicht. Noch nicht.


    Darin wird von Sekunde zu Sekunde schwerer, aber ich kann schon die Tür sehen, die aus dem Gefängnis führt. Ich strecke die Hand nach dem Griff aus, drücke ihn nach unten und schiebe.


    Die Tür geht nicht auf.


    »Nein!« Tas springt herbei, umklammert den Griff und wirft sich mit aller Macht gegen die Tür.


    Öffne sie, Elias. Ich lasse Darin zu Boden gleiten, rüttle an dem gewaltigen Griff und sehe mir den Schließmechanismus an. Ich taste nach meinen behelfsmäßigen Dietrichen, aber als ich einen ins Schloss stecke, bricht er ab.


    Es muss einen anderen Weg nach draußen geben. Ich fahre herum und zerre Darin die halbe Treppe hinunter. Die Holzbalken, die die Last der Steine tragen, haben Feuer gefangen. Flammen rasen über unseren Köpfen dahin, und ich bin überzeugt, dass die Welt bis auf Darin, Tas und mich untergegangen ist.


    Das Zucken eines Anfalls erfasst mich, und ich spüre das Nahen einer unerbittlichen Dunkelheit, die alles in den Schatten stellt, was ich bisher erduldet habe. Ich falle; mein Körper ist weniger als nutzlos. Ich kann nur noch spucken und würgen, während Tas sich über mich beugt und einen Namen ruft, den ich nicht höre.


    Ist es das, was meine Freunde beim Sterben gefühlt haben? Wurden auch sie verzehrt von dieser sinnlosen Raserei, die noch unverschämter war, weil sie nichts mehr zu bedeuten hatte? Denn am Ende nahm sich der Tod, was sein war, und nichts konnte ihn daran hindern.


    Elias, sagt Tas lautlos, das Gesicht tränen- und rußverschmiert. Elias!


    Sein Gesicht und seine Stimme schwinden.


    Stille. Dunkelheit.


    Dann eine vertraute Präsenz. Eine ruhige Stimme.


    »Elias.« Die Welt nimmt wieder Gestalt an vor meinen Augen, und ich sehe, dass sich die Seelenfängerin über mich beugt. Die kahlen, nackten Äste des Dämmerwalds strecken sich wie Finger über unseren Köpfen aus.


    »Willkommen, Elias Veturius.« Ihre Stimme ist unendlich sanft und freundlich, als spräche sie zu einem kranken Kind; aber ihre Augen sind noch immer von demselben leeren Schwarz wie eh und je. Sie nimmt meinen Arm, wie es ein alter Freund tun würde. »Willkommen in der Zwischenstatt, dem Reich der Geister. Ich bin die Seelenfängerin, und ich will dir auf die andere Seite helfen.«


    

  


  
    


    L: Helena


    Avitas und ich kommen in Antium an, als gerade Rathana heraufdämmert. Während unsere Pferde hufeklappernd die Stadttore passieren, glitzern noch die Sterne, und die Sonne hat die zerklüfteten Berge östlich der Stadt noch nicht wachgeküsst.


    Obwohl Avitas und ich das Land um die Stadt gründlich durchsucht haben, war keine Spur von einer Armee zu entdecken. Aber die Kommandantin ist schlau. Sie hat ihre Streitkräfte möglicherweise verstohlen davonziehen lassen und an vielen Orten versteckt. Oder sie wartet bis zum Einbruch der Nacht, um loszuschlagen.


    Faris und Dex stoßen zu uns, als wir in die Stadt reiten; sie haben unsere Ankunft von einem der Wachtürme aus bemerkt.


    »Heil dir, Greif.« Dex umfasst meine Hand, während er sein Pferd zügelt, sodass es sich dem Schritt von meinem anpasst. Er sieht aus, als hätte er ein Jahr lang nicht geschlafen. »Die Masken der Schwarzen Garde haben Stellung bezogen und erwarten deine Befehle. Ich habe drei Trupps, die den Imperator sichern. Ein weiterer Trupp ist unterwegs und sucht nach der Armee. Der Rest hat die Stadtwache übernommen.«


    »Danke, Dex.« Ich bin erleichtert, dass er nicht nach Elias fragt. »Faris«, sage ich. »Meldung.«


    »Das Mädchen hatte recht«, antwortet mein hochgewachsener Freund. Wir schlängeln uns durch die Wagen, Männer und Tiere, die zu dieser frühen Stunde in die Stadt hineinwollen. »Es gibt eine Armee. Etwa viertausend Männer–«


    »Das ist die Armee der Kommandantin«, erwidere ich. »Avitas kann es erklären.« Als wir das Gedränge hinter uns haben, lasse ich mein Pferd angaloppieren. »Denk gut über das nach, was du gesehen hast«, rufe ich Faris zu. »Ich brauche dich als Zeugen vor dem Imperator.«


    Die Straßen beginnen, sich mit Mercatoren zu füllen, die früh auf den Beinen sind, um die besten Plätze für die Feierlichkeiten von Rathana abzustecken. Ein plebejischer Bierhändler rollt mit Nachschubfässern für die Schenken durch die Stadt. Kinder hängen Stammeslaternen auf, die den Tag symbolisieren sollen. Alle wirken so normal. Glücklich. Dennoch machen sie den Weg frei, als sie vier Schwarze Gardisten durch die Straßen galoppieren sehen. Am Palast angekommen, springe ich vom Pferd und mähe fast den Stallburschen nieder, der kommt, um uns die Zügel abzunehmen.


    »Wo ist der Imperator?«, blaffe ich einen der Legionäre am Tor an.


    »Im Thronsaal, Greif, mit dem Rest des Hofes.«


    Wie ich es gehofft hatte. Die Anführer der illustrischen Gentes stehen früh auf, besonders wenn sie etwas haben wollen. Sie werden schon seit Stunden Schlange stehen, um ihre Bitten dem Imperator vorzutragen. Der Thronsaal wird voller mächtiger Männer sein, Männer, die Zeugnis ablegen werden von der Tatsache, dass ich den Thron vor den verbrecherischen Machenschaften der Kommandantin gerettet habe.


    Ich habe tagelang meine Rede vorbereitet, und als wir uns dem Thronsaal nähern, gehe ich sie im Geiste noch einmal durch. Die zwei Legionäre, die die Türen zum Thronsaal flankieren, wollen mich ankündigen, aber Dex und Faris treten vor mich hin, schieben sie aus dem Weg und öffnen die Türen für mich. Es ist, als hätte ich zwei wandelnde Rammböcke an meiner Seite.


    Soldaten der Schwarzen Garde stehen in Abständen Spalier im Saal, die meisten zwischen den kolossalen Wandbehängen, auf denen die Taten einstiger Imperatoren dargestellt sind. Während ich auf den Thron zugehe, entdecke ich Hauptmann Sergius, den Schwarzen Gardisten, der dumm genug war, mich beim letzten Mal, als ich hier war, mit Miss Aquilla anzusprechen. Er salutiert respektvoll, als ich vorübergehe.


    Gesichter wenden sich mir zu. Ich erkenne die Patres von ein paar Dutzend illustrischen und Mercatoren-Gentes. Durch die gewaltige Glasdecke sieht man, wie das letzte Sternenlicht dem Tageslicht weicht.


    Marcus sitzt auf dem kunstvoll geschnitzten Elfenbeinthron. An die Stelle seines üblichen höhnischen Grinsens ist ein Ausdruck kalten Zorns getreten, während er dem Bericht eines Boten lauscht, der gerade eben von der Straße zu kommen scheint. Seinen Kopf schmückt ein Diadem mit scharfen Zacken, auf dem das Muster des vierseitigen Diamanten von Schwarzkliff eingeprägt ist.


    »– haben die Grenze überschritten und drangsalieren die Dörfer rund um Tiborum. Die Stadt wird überrannt werden, wenn wir nicht unverzüglich Männer dorthin schicken, mein Imperator.«


    »Blutgreif!« Marcus bemerkt mich und winkt den Legionär, der eben Meldung gemacht hat, fort. »Es ist gut, dich wiederzusehen.« Er mustert mich von oben bis unten, aber dann verzieht er das Gesicht und legt einen Finger an die Schläfe. Ich bin erleichtert, als er wegschaut.


    »Pater Aquillus«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen. »Kommt und begrüßt Eure Tochter.«


    Mein Vater löst sich aus einer Reihe von Höflingen, meine Mutter und meine Schwestern folgen ihm. Hannah rümpft die Nase, als sie mich sieht, als hätte sie etwas Ekelhaftes gerochen. Meine Mutter grüßt nickend; ihre Fingerknöchel an den vor dem Körper zusammengefalteten Händen sind weiß. Sie sieht zu verängstigt aus, um sprechen zu können. Livvy gelingt ein Lächeln bei meinem Anblick, aber ich müsste blind sein, um nicht zu sehen, dass sie geweint hat.


    »Ich grüße Euch, Blutgreif.« Vaters gequälter Blick umfasst Avitas, Faris und Dex, bevor er zu mir zurückkehrt. Kein Elias, scheint er zu sagen. In dem Versuch, mit meinen Augen zu sprechen, nicke ich ihm beruhigend zu. Hab keine Angst, Vater.


    »Deine Familie war so freundlich, mich jeden Tag mit ihrer Anwesenheit zu beglücken, während du fort warst.« Marcus’ Mund verzieht sich zu einem Lächeln, bevor er gezielt hinter mich schaut. »Du bist mit leeren Händen zurückgekehrt, Greif.«


    »Nicht mit leeren Händen, Imperator«, erwidere ich. »Ich komme mit etwas, das viel wichtiger ist als Elias Veturius. In diesem Augenblick marschiert eine Armee auf Antium zu, angeführt von Keris Veturia. Seit Monaten zieht sie heimlich Soldaten aus den Stammeslanden und den Grenzgebieten ab, um diese Verräterarmee auszuheben. Deshalb erhaltet Ihr Meldungen von Barbaren, die unsere entlegenen Städte angreifen.« Ich weise mit dem Kopf auf den Boten. Er weicht zurück, da er offenbar nicht in eine Auseinandersetzung zwischen dem Blutgreif und dem Imperator geraten will. »Die Kommandantin plant einen Staatsstreich.«


    Marcus streckt den Kopf vor. »Und du hast Beweise für diese angebliche Armee?«


    »Ich habe sie gesehen, mein Imperator«, knurrt Faris neben mir. »Vor nicht einmal zwei Tagen in den Silberhügeln. Ich kam nicht nah genug heran, um die vertretenen Gentes zu erkennen, aber mindestens zwanzig Banner wehten dort im Wind.« Das Imperium unterstützt 250 illustrische Gentes. Dass die Kommandantin so viele davon hinter sich versammelt hat, weckt Marcus’ Aufmerksamkeit. Er ballt seine große Faust auf dem Thron.


    »Eure Majestät«, sage ich. »Ich habe die Schwarze Garde abgestellt, die Mauern von Antium zu sichern und vor den Stadttoren Kundschafter ausschwärmen zu lassen. Die Kommandantin wird wahrscheinlich heute Nacht angreifen, sodass wir noch einen ganzen Tag haben, um die Stadt bereit zu machen. Aber wir müssen Euch an einen sicheren Ort–«


    »Du hast mir also Elias Veturius nicht gebracht?«


    Dann mal los. »Mein Imperator, ich konnte entweder Veturius zurückbringen oder diesen Staatsstreich melden. Ich dachte, dass die Sicherheit des Imperiums wichtiger ist als ein einzelner Mann.«


    Marcus betrachtet mich einen langen Augenblick, bevor sein Blick zu jemandem hinter mir wandert. Ich höre einen vertrauten, verhassten Schritt, das Klongklong stahlverstärkter Stiefel.


    Unmöglich. Ich bin vor ihr weggeritten. Ich war ohne Zwischenhalt unterwegs. Sie mag ihre Armee vor uns erreicht haben, aber wir hätten sie gesehen, wenn sie Antium angesteuert hätte. Es gibt nun einmal nur eine Straße, die von Kauf hierherführt.


    Etwas Dunkles in den Tiefen des Thronsaals erregt meine Aufmerksamkeit: eine Kapuze, aus der Sonnen hervorblitzen. Ein Rascheln mit dem Mantel, und er ist fort. Der Nachtbringer. Der Dschinn. Er hat sie hierhergebracht.


    »Ich habe es Euch gesagt, Imperator.« Die Stimme der Kommandantin ist so glatt wie eine sich windende Schlange. »Das Mädchen lässt sich durch ihre Besessenheit von Elias Veturius blenden. Ihre Unfähigkeit– oder Unwilligkeit–, ihn zu fangen, hat sie dazu gebracht, diese lächerliche Geschichte auszuhecken und wertvolle Mitglieder der Schwarzen Garde plan- und sinnlos aufmarschieren zu lassen. Ein demonstrativer Schritt. Zweifellos hofft sie, damit ihre Behauptung untermauern zu können. Sie muss uns für sehr dumm halten.«


    Die Kommandantin geht um mich herum und stellt sich an Marcus’ Seite. Ihre Bewegungen sind ruhig, ihr Gesicht gelassen, aber als ihr Blick meinem begegnet, wird angesichts ihres Zorns meine Kehle trocken. Wenn wir in Schwarzkliff wären, würde ich jetzt schlaff am Peitschenpfahl hängen und meinen letzten Atemzug tun.


    Was zur Hölle tut sie hier? Sie sollte doch bei ihrer Armee sein. Ich sehe mich im Saal um und erwarte schon, jeden Augenblick ihre Männer zu den Türen hereinströmen zu sehen. Aber obwohl die Soldaten der Gens Veturia im ganzen Thronsaal verteilt sind, wirken sie nicht so, als würden sie sich für einen Kampf bereit machen.


    »Die Kommandantin meint, Elias Veturius steckt im Gefängnis von Kauf«, sagt Marcus. »Aber das hast du schon gewusst, oder?«


    Er wird es merken, wenn ich lüge. Ich senke den Kopf. »Ja, Eure Majestät, aber–«


    »Und trotzdem hast du ihn nicht mitgebracht. Obwohl er inzwischen sehr wahrscheinlich schon tot wäre. Stimmt das, Keris?«


    »Ja, Eure Majestät. Der Junge wurde irgendwo unterwegs vergiftet«, antwortet die Kommandantin. »Der Vorsteher hat gemeldet, dass er seit Wochen Anfälle hat. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass Elias Veturius nur noch wenige Stunden zu leben hätte.«


    Anfälle? Als ich Elias in Nur gesehen habe, wirkte er mitgenommen, aber ich dachte, das sei dem vorangegangenen harten Marsch von Serra her geschuldet.


    Da fällt mir ein, was er gesagt hat– Worte, die damals keinen Sinn machten, aber mir jetzt ein Messer in die Eingeweide rammen: Wir beide wissen, dass ich nicht mehr lange zu leben habe.


    Und als ich meinte, ich würde Elias wiedersehen, erwiderte der Vorsteher: Unreif ist die Hoffnung unserer Jugend. Hinter mir holt Avitas hörbar Luft.


    »Das Nachtkraut, das sie mir gegeben hat, Greif«, flüstert er. »Sie muss genug davon gehabt haben, um es ihm zu verabreichen.«


    Ich wende mich der Kommandantin zu, und alles ergibt einen Sinn. »Ihr habt ihn vergiftet. Das müsst Ihr schon vor Wochen getan haben, als ich Eure Spuren in Serra gefunden habe. Als Ihr gegen ihn gekämpft habt.« Ist mein Freund nun also tot? Wirklich tot? Nein, das kann nicht sein. Mein Verstand will es nicht wahrhaben.


    »Ihr habt Nachtkraut benutzt, weil Ihr wusstet, dass das Sterben lange dauern würde. Ihr wusstet, dass ich ihn jagen würde. Und solange ich aus dem Weg war, konnte ich Euren Staatsstreich nicht verhindern.« Sie hat ihren eigenen Sohn umgebracht– und monatelang mit mir ihr Spiel getrieben.


    »Nachtkraut ist im Imperium verboten, wie jeder hier wohl weiß.« Die Kommandantin sieht mich an, als wäre ich mit Kot besudelt. »Hört Euch doch nur einmal selbst zu, Greif. Zu denken, dass Ihr in meiner Schule gelernt habt… Ich muss blind gewesen sein, eine Schülerin wie Euch den Abschluss machen zu lassen.«


    Der Thronsaal, der vor Gesprächen summt, wird schlagartig still, als ich einen Schritt auf sie zumache. »Wenn ich so dumm bin«, sage ich, »dann erklärt mir doch die Tatsache, dass jede Garnison im Imperium unterbesetzt ist. Warum hattet Ihr nie genug Soldaten? Warum sind nicht genug von ihnen an den Grenzen?«


    »Natürlich brauchte ich Männer, um die Revolution niederzuschlagen«, erwidert sie. »Der Imperator selbst hat die Verlegungsbefehle erteilt.«


    »Aber Ihr wolltet immer noch mehr–«


    »Es ist so peinlich, das mit anzusehen«, wendet sich die Kommandantin Marcus zu. »Ich schäme mich, mein Imperator, dass Schwarzkliff einen so schwachen Geist hervorgebracht hat.«


    »Sie lügt«, sage ich zu Marcus, aber ich kann mir gut vorstellen, wie ich mich anhören muss– schrill und angespannt im Gegensatz zu der kühlen Verteidigung der Kommandantin. »Eure Majestät, Ihr müsst mir glauben–«


    »Genug.« Marcus’ Stimme donnert durch den Saal. »Blutgreif, ich habe dir den Befehl erteilt, mir Elias Veturius lebendig bis Rathana zu bringen. Du bist gescheitert. Jeder in diesem Saal hat gehört, was als Strafe für dein Versagen drohen würde.« Er nickt der Kommandantin zu, und sie gibt ihren Männern ein Zeichen.


    Binnen Sekunden treten die Männer der Gens Veturia vor und verhaften meine Eltern, meine Schwestern.


    Ich bemerke, dass meine Hände und Füße taub sind. Es darf nicht so weit kommen. Ich bin dem Imperium doch treu ergeben. Ich halte meinen Schwur.


    »Ich habe den Patres unserer großen Familien eine Hinrichtung versprochen«, verkündet Marcus. »Und anders als du, Blutgreif, habe ich vor, mein Wort zu halten.«


    

  


  
    


    LI: Laia


    Als es draußen noch dunkel ist, lassen Afya und ich die Wärme der Höhle hinter uns und brechen im eiskalten Morgen gen Kauf auf. Die Stammesfrau trägt Darins Schwert für mich, und ich habe mir Elias’ Schims umgehängt. Der Himmel weiß, dass er sie brauchen wird, wenn wir uns den Weg aus dem Gefängnis freikämpfen müssen.


    »Acht Wachen«, sage ich zu Afya. »Und dann musst du die restlichen Boote versenken. Verstehst du? Wenn du–«


    »Himmel, halt den Mund, geht das?!« Afya macht eine unwirsche Handbewegung. »Du bist wie ein Tibbivogel aus dem Süden, der immer und immer wieder dasselbe zwitschert, bis man ihm am liebsten seinen hübschen Hals umdrehen möchte. Acht Wachen, zehn Lastkähne, die gesichert werden müssen, und zwanzig Boote zum Versenken. Ich bin kein Idiot, Mädchen. Ich kann das. Du musst dafür sorgen, dass dein Feuerchen im Gefängnis hübsch heiß wird. Je mehr von den Martialen wir grillen, desto weniger können uns jagen.«


    Wir erreichen den Dämmerfluss, wo wir uns trennen müssen. Afya tritt mit den Stiefeln in den Schlamm. »Mädchen.« Sie nestelt an ihrem Schal und räuspert sich. »Dein Bruder. Er… ist vielleicht nicht mehr der, der er war. Ich hatte einen Vetter, der nach Kauf geschickt wurde«, fügt sie hinzu. »Als er zurückkam, war er ein anderer. Sei darauf gefasst.«


    Die Stammesfrau geht aufs Flussufer zu und huscht in die Dunkelheit. Stirb nicht, denke ich, bevor ich meine Aufmerksamkeit auf das monströse Gebäude hinter mir richte.


    Unsichtbar zu sein fühlt sich noch immer seltsam an– wie ein neuer Mantel, der nicht richtig passt. Obwohl ich tagelang geübt habe, verstehe ich immer noch nicht, wie der Zauber funktioniert, und die Kundige in mir verlangt es danach, mehr zu erfahren, Bücher darüber zu finden, mit anderen zu sprechen, die es zu beherrschen wissen. Später, Laia. Falls du überlebst.


    Als ich mir sicher bin, dass ich nicht beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten sichtbar zu werden drohe, finde ich einen Pfad nach Kauf und achte darauf, immer in Fußspuren zu treten, die größer als meine eigenen sind. Meine Unsichtbarkeit ist keine Garantie für Lautlosigkeit, und sie verschleiert auch nicht die Spuren meiner Anwesenheit.


    Kaufs mit Dornen gespicktes Fallgitter steht weit offen. Ich sehe keinerlei Wagen, die ins Gefängnis fahren wollten– es ist zu spät im Jahr für Händler. Als ich eine Peitsche knallen höre, begreife ich endlich, warum das Tor nicht geschlossen ist. Ein Schrei durchbricht die Stille des Morgens, und ich sehe mehrere gekrümmte, ausgemergelte Gestalten unter den unerbittlichen Augen einer Maske aus dem Tor schlurfen. Meine Hand fährt an meinen Dolch, obwohl ich weiß, dass ich nichts damit ausrichten kann. Afya und ich haben vom Wald aus zugesehen, wie Gruben außerhalb des Gefängnisses ausgehoben wurden. Wir haben auch zugesehen, wie Martialen diese Gruben mit toten Kundigen gefüllt haben.


    Wenn ich will, dass der Rest der Kundigen aus dem Gefängnis entkommt, darf ich meine Position nicht verraten. Dennoch zwinge ich mich zuzusehen. Zeugin zu sein. Mir dieses Bild einzuprägen, damit diese Leben nicht vergessen sind.


    Als die Kundigen am östlichen Rand der Mauer von Kauf verschwinden, schlüpfe ich durchs Tor. Dieser Weg ist mir nicht unvertraut. Elias und ich haben tagelang über Tas Nachrichten ausgetauscht, und ich habe jedes Mal diesen Weg genommen. Dennoch verkrampfe ich mich, während ich die acht Legionäre passiere, die am Eingangstor von Kauf Wache stehen. Die Stelle zwischen meinen Schulterblättern ziept, und ich sehe hoch zu den Zinnen, wo Bogenschützen postiert sind.


    Während ich den grell erleuchteten Gefängnishof überquere, versuche ich, nicht nach rechts zu den beiden riesigen Holzpferchen zu sehen, wo die Martialen die Kundigen gefangen gehalten haben.


    Aber am Ende muss ich doch hinstarren. Zwei Wagen, jeder davon halb voll mit Toten, sind neben dem nächstgelegenen Pferch abgestellt. Eine Gruppe jüngerer Martialen ohne Masken– Fünfer– laden weitere tote Kundige hinein, die die Kälte nicht überlebt haben.


    Biene und viele der anderen können sich Waffen beschaffen, hat Tas gesagt. Versteckt in Putzeimern und Teppichen. Keine Messer oder Schims, aber Speerspitzen, zerbrochene Pfeile, Messingschlagringe.


    Obwohl die Martialen bereits Hunderte oder gar Tausende Menschen aus meinem Volk getötet haben, sitzen noch immer tausend Kundige in diesen Pferchen und warten auf den Tod. Sie sind krank, ausgehungert und halb erfroren in der Kälte. Selbst wenn alles wie geplant läuft, weiß ich nicht, ob sie noch genug Kraft haben werden, um die Gefängniswachen zu überwältigen, wenn die Zeit gekommen ist– vor allem nicht mit solch primitiven Waffen.


    Andererseits haben wir keine große Wahl.


    Zu dieser Stunde sind wenige Soldaten in den blendend hellen Gängen von Kauf unterwegs. Trotzdem schleiche ich an den Wänden entlang und gehe den diensthabenden Soldaten aus dem Weg. Mein Blick schweift kurz zu den Eingängen, die zu den Kundigengruben führen. Ich bin am ersten Tag daran vorbeigegangen, als sie noch besetzt waren. Augenblicke später musste ich laufen und mich übergeben.


    Ich folge dem Korridor und gehe quer durch die Rotunde an der Treppe vorbei, die Helena Aquilla zufolge zu den Unterkünften der Masken und dem Amtszimmer des Vorstehers führt. Es ist bald genug Zeit für dich. Eine große Stahltür zeichnet sich unheilvoll auf der einen Seite der Rotundenwand ab. Der Verhörtrakt. Darin ist da unten. In diesem Moment. Nur wenige Meter entfernt.


    Die Trommeln von Kauf verkünden dröhnend die Zeit: die halbe sechste Glocke am Morgen. Der Gang, der zu den Martialenunterkünften führt, zur Küche und den Vorratsschränken, ist viel belebter als der Rest des Gefängnisses. Gespräche und Lachen dringen vom Speisesaal herüber. Ich rieche Eier, Fett und angebranntes Brot. Ein Legionär tritt genau vor mir aus einem Raum, und ich unterdrücke einen unwillkürlichen Laut, während er mich um Haaresbreite verfehlt. Er muss mich gehört haben, denn seine Hand fährt an seinen Schim, und er sieht sich um.


    Ich wage es nicht zu atmen, bis er weitergeht. Das war knapp.


    Geh an den Küchen vorbei, hat Helena Aquilla zu mir gesagt. Das Öllager befindet sich ganz am Ende des Gangs. Die Fackelanzünder kommen und gehen die ganze Zeit, also wirst du dich beeilen müssen, was immer du planst.


    Als ich das Lager finde, bin ich gezwungen zu warten, während ein Aux mit mürrischem Gesicht ein Fass mit Pech herausrollt und sich damit über den Gang entfernt. Er lässt die Tür einen Spaltbreit offen, und ich spähe in die Kammer hinein. Trommeln mit Pech sind auf dem Boden aufgereiht wie beleibte Soldaten. Über ihnen stehen Büchsen von der Länge meines Unterarms und der Breite meiner Hand. Blaufeueröl, die durchsichtige gelbe Substanz, die das Imperium aus Marinn importiert. Sie riecht nach verrottetem Laub und Schwefel, wird aber schlechter als Pech zu sehen sein, wenn ich sie im ganzen Gefängnis verschütte.


    Ich brauche fast eine halbe Stunde, um ein Dutzend Büchsen in den hinteren Gängen und der Rotunde auszugießen. Ich stelle sie zurück ins Lager, als sie leer sind, und hoffe, dass es vorerst niemand bemerkt. Dann packe ich drei weitere Büchsen in meine Tasche, bis sie prall gefüllt ist, und betrete die Küche. Ein Plebejer wacht über die Öfen und bellt kleinen Kundigensklaven Befehle zu. Die Kinder huschen umher; es ist die Angst, die sie so schnell sein lässt. Vermutlich sind sie ausgenommen von den Hinrichtungen da draußen. Ich verziehe angewidert den Mund. Der Vorsteher braucht wenigstens ein paar Arbeitsesel, um die anfallenden Arbeiten zu erledigen.


    Ich entdecke Biene; ihre dünnen Arme zittern unter einem Tablett mit schmutzigem Geschirr aus dem Speisesaal. Ich schleiche auf sie zu; dabei muss ich oft stehen bleiben, um den umhereilenden Menschen aus dem Weg zu gehen. Sie fährt zusammen, als ich das Wort an sie richte, verbirgt ihre Überraschung aber rasch.


    »Biene«, sage ich. »In fünfzehn Minuten zündest du das Feuer an.«


    Sie nickt unmerklich, und ich begebe mich von der Küche zur Rotunde. Der Trommelturm gibt sechs dröhnende Schläge von sich. Helena zufolge wird sich der Vorsteher in einer Viertelstunde zu den Verhörzellen aufmachen. Kaum noch Zeit, Laia. Schnell jetzt.


    Ich laufe die enge Treppe der Rotunde hinauf. Sie endet auf einem Gang, der mit Holzbalken verkleidet ist und von dem Dutzende Türen abgehen. Maskenunterkünfte. Noch während ich mich ans Werk mache, kommen silbergesichtige Monstren aus ihren Zimmern und gehen die Treppe hinunter. Immer, wenn einer von ihnen an mir vorübergeht, krampft sich mein Magen zusammen, und ich sehe an mir herunter, um zu prüfen, ob ich noch unsichtbar bin.


    »Riechst du etwas?« Eine kleine, etwas rundliche Maske stapft den Gang mit einem schlankeren Kameraden entlang, nur um ein paar Schritte von mir entfernt stehen zu bleiben. Er holt schnüffelnd Luft. Die andere Maske zuckt die Achseln, knurrt und geht weiter. Aber die kleinere Maske schnüffelt weiter herum wie ein Jagdhund, der Fährte aufgenommen hat. Er bleibt vor einem der Holzbalken stehen, die ich mit dem Öl eingerieben habe, und sein Blick fällt auf die Pfütze, die am Boden glänzt.


    »Was zur Hölle…« Als er niederkniet, schlüpfe ich an ihm vorbei ans Ende des Gangs. Er fährt beim Geräusch meiner Schritte herum. Ich spüre, wie beim Schleifen seines Schims, das die Scheide verlässt, meine Unsichtbarkeit schwinden will. Ich greife mir eine Fackel von der Wand. Die Maske starrt mit offenem Mund darauf. Zu spät begreife ich, dass meine Unsichtbarkeit zwar auf das Holz und das Pech übergreift, aber nicht auf die Flamme.


    Er schwingt sein Schwert, und ich weiche erschrocken zurück. Meine Unsichtbarkeit weicht mit einem seltsamen Flattern, das an meiner Stirn beginnt und sturzbachartig zu meinen Füßen hinströmt.


    Die Maske reißt die Augen auf und springt auf mich zu. »Hexe!«


    Ich werfe mich zur Seite und schleudere die Fackel auf die nächstliegende Ölpfütze. Brüllend fängt sie Feuer und lenkt die Maske ab, und ich nutze den Moment, um wegzurennen.


    Verschwinde, befehle ich mir. Verschwinde! Aber ich laufe zu schnell– es funktioniert nicht.


    Dennoch muss es funktionieren, sonst bin ich tot. Jetzt, schreie ich in Gedanken. Das vertraute Flattern überkommt mich wieder, genau in dem Augenblick, als eine große dünne Gestalt aus dem Gang tritt und mir ihren dreieckigen Kopf zuwendet.


    Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich ihn anhand von Helenas Beschreibungen erkennen würde, weiß ich sofort, wer er ist. Der Vorsteher.


    Er blinzelt, und ich kann nicht sagen, ob er mein Verschwinden beobachtet hat. Ich verschwende keine Zeit damit, es herauszufinden. Ich schleudere ihm eine weitere Büchse mit Blaufeueröl vor die Füße, reiße zwei Fackeln von der Wand und werfe eine zu Boden. Als er aufschreit und zurückspringt, laufe ich um ihn herum und nehme immer zwei Stufen auf einmal die Treppe hinab, wobei ich die letzte Büchse mit Öl vergieße und mir die letzte Fackel über die Schulter werfe. Ich höre das Brausen der Flammen, als das Treppengeländer Feuer fängt.


    Ich habe keine Zeit, zurückzuschauen. Soldaten rennen durch die Rotunde, und Rauch strömt aus dem Gang nahe der Küche. Gut gemacht, Biene! Ich schwenke herum, zur Rückseite des Treppenhauses, dorthin, wo Elias auf mich warten will.


    Ein schwerer Aufprall von der Treppe her. Der Vorsteher ist durchs Feuer gesprungen und steht nun in der Rotunde. Er packt einen Aux in seiner Nähe am Kragen und knurrt ihn an: »Melde im Trommelturm, sie sollen die Evakuierungsnachricht verbreiten. Auxes sollen die Gefangenen im Hof zusammentreiben und einen Ring Speerwerfer aufstellen, damit keiner entkommt. Verdoppelt die Wachen im Umkreis. Der Rest von euch«– bei seinem Gebrüll wird jeder Soldat in Hörweite aufmerksam– »macht weiter mit der geordneten Evakuierung. Das Gefängnis wird von innen angegriffen. Unser Feind versucht, Chaos zu stiften. Lasst nicht zu, dass das gelingt.«


    Der Vorsteher steuert auf die Verhörzellen zu und zieht die Tür genau in dem Moment auf, als drei Masken herausstürmen.


    »Vorsteher, es ist die Hölle da unten«, keucht einer von ihnen.


    »Und die Gefangenen?«


    »Nur die beiden, und sie sind immer noch in ihren Zellen.«


    »Meine medizinische Ausrüstung?«


    »Wir glauben, dass Drusius sie hinausgeschafft hat, Herr«, antwortet eine der anderen Masken. »Ich bin mir sicher, dass eine der Kundigengören das Feuer gelegt hat und gemeinsame Sache mit Veturius macht.«


    »Diese Kinder sind Untermenschen«, sagt der Vorsteher. »Ich bezweifle, dass sie sprechen können, geschweige denn eine Verschwörung planen, um das Gefängnis niederzubrennen. Geht– sorgt dafür, dass die übrigen Gefangenen kooperieren. Ich werde nicht zulassen, dass mein Gefängnis im Chaos versinkt, nur weil ein bisschen Feuer gelegt wurde.«


    »Was ist mit den Gefangenen da unten, Herr?« Die erste Maske weist mit dem Kopf zu der Treppe, die zum Verhörtrakt führt.


    Der Vorsteher schüttelt den Kopf, während Rauch aus der Tür dringt. »Wenn sie nicht schon tot sind, werden sie es in wenigen Sekunden sein. Wir brauchen jeden Mann im Hof, um die Gefangenen dort zu bewachen. Verschließt diese Tür«, befiehlt er. »Lasst sie verbrennen.«


    Damit bahnt sich der Mann den Weg durch den Strom der schwarz gekleideten Soldaten und erteilt im Gehen mit seiner hohen, schrillen Stimme Befehle. Die Maske, mit der er gesprochen hat, schlägt die Tür zum Verhörtrakt zu, schiebt den Riegel vor und sichert ihn mit einem Schloss. Ich schleiche mich an den Mann heran– ich brauche seine Schlüssel. Aber als ich nach dem Ring greifen will, spürt er meine Anwesenheit und rammt mir den Ellbogen in die Magengrube. Während ich mich krümme, um Luft und meine Unsichtbarkeit ringend, späht er über die Schulter, wird aber vom Sog der Soldaten mitgezogen, die aus dem Gefängnis strömen.


    Richtig. Rohe Gewalt. Ich reiße mir eines von Elias’ Schims vom Rücken und schlage auf das Schloss ein, ohne mich um den Lärm zu kümmern. Er wird ohnehin vom Brüllen des nahenden Feuers übertönt. Funken fliegen, aber das Schloss hält stand. Wieder und wieder schwinge ich, schreiend vor Ungeduld, Elias’ Schwert. Meine Unsichtbarkeit weicht und kehrt zurück, aber es interessiert mich nicht. Ich muss dieses Schloss öffnen. Mein Bruder und Elias verbrennen dort unten.


    Wir sind so weit gekommen. Wir haben Schwarzkliff überlebt und die Angriffe in Serra, die Kommandantin, die Reise hierher. Es kann nicht auf diese Art enden. Ich werde mich nicht wegen einem verfluchten Schloss geschlagen geben.


    »Komm schon!«, schreie ich. Das Schloss birst, und ich lege all meinen Zorn in den nächsten Hieb. Funken explodieren, und endlich öffnet es sich. Ich stoße den Schim zurück in die Scheide und reiße die Tür weit auf.


    Fast sofort falle ich und würge an dem stinkenden Rauch, der mir entgegenschlägt. Mit blinzelnden, tränenden Augen starre ich auf das, was eine Treppe sein sollte.


    Aber ich sehe nichts außer einer Wand aus Feuer.


    

  


  
    


    LII: Elias


    Selbst wenn die Seelenfängerin mich nicht im Reich des Todes willkommen geheißen hätte– in meinem Innersten herrscht gähnende Leere. Ich fühle mich tot.


    »Ich bin auf einer Gefängnistreppe erstickt, nur wenige Schritte von der Rettung entfernt?« Verflucht! »Ich brauche mehr Zeit«, sage ich zur Seelenfängerin. »Ein paar Stunden nur.«


    »Ich entscheide nicht, wann du stirbst, Elias.« Sie hilft mir auf; ihr Gesicht ist voller Schmerz, als würde sie meinen Tod aufrichtig betrauern. Hinter ihr drängen sich Geister in den Bäumen und beobachten uns.


    »Ich bin noch nicht bereit, Shaeva«, sage ich. »Laia wartet da oben auf mich. Ihr Bruder liegt neben mir im Sterben. Wofür haben wir gekämpft, wenn es so enden sollte?«


    »Nur wenige sind bereit für den Tod«, seufzt Shaeva. Sie hält diese Rede offenbar nicht zum ersten Mal. »Manchmal wehren sich selbst die Alten, die ein erfülltes Leben hinter sich haben, gegen seinen kalten Griff. Du musst akzeptieren–«


    »Nein.« Ich sehe mich um, in der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, um zurückkehren zu können. Eine Pforte oder Waffe oder ein Werkzeug, mit deren Hilfe ich mein Schicksal verändern kann. Wie dumm, Elias. Es gibt keinen Weg zurück. Der Tod ist der Tod.


    Nichts ist unmöglich. Die Worte meiner Mutter. Wenn sie hier wäre, würde sie die Seelenfängerin schikanieren, bedrohen oder dazu überlisten, ihr die Zeit zu geben, die sie braucht.


    »Shaeva«, sage ich, »du herrschst seit tausend Jahren über dieses Reich. Du weißt alles über den Tod. Es muss einen Weg zurück geben, nur für kurze Zeit.«


    Sie wendet sich ab; ihr Rücken ist kerzengerade und unnachgiebig. Ich umrunde sie; meine Geistergestalt ist so flink, dass ich noch den Schatten über ihre Augen huschen sehe.


    »Als die Anfälle angefangen haben«, sage ich, »hast du gesagt, dass du mich beobachten würdest. Warum?«


    »Das war ein Fehler, Elias.« Shaevas Wimpern glänzen feucht. »Ich habe dich so gesehen, wie ich alle Menschen sehe: unbedeutend, schwach. Aber ich hatte unrecht. Ich– ich hätte dich nie hierherbringen sollen. Ich habe eine Tür geöffnet, aber diese Tür wäre besser geschlossen geblieben.«


    »Aber warum?« Sie mogelt sich um die Wahrheit herum. »Warum habe ich deine Aufmerksamkeit geweckt? Es ist ja nicht so, dass du die ganze Zeit wie ein Mondkalb auf die Welt der Menschen schaust. Du hast viel zu viel mit den Geistern zu tun.«


    Ich greife nach ihren Händen und bin bestürzt, als ich einfach durch sie hindurchfasse. Geister, Elias, schon vergessen?


    »In der dritten Prüfung«, antwortet sie, »hast du viele in den Tod geschickt. Aber sie waren nicht zornig. Ich fand das seltsam, da ermordete Geister normalerweise keine Ruhe finden. Aber diese Geister waren nicht wütend auf dich. Bis auf Tristas sind sie rasch weitergezogen. Ich habe nicht verstanden, warum. Ich habe meine Macht dazu benutzt, in die menschliche Welt zu schauen.« Sie heftet ihren schwarzen Blick auf mich. »In den Katakomben von Serra bist du einem Höhlenifrit begegnet. Er hat dich Mörder genannt.«


    »Wenn deine Sünden aus Blut wären, würdest du in einem Strom ertrinken, den du selbst geschaffen hast«, sage ich. »Ich erinnere mich.«


    »Was er gesagt hat, war weniger bedeutsam als deine Reaktion, Elias. Du warst…« Sie runzelt die Stirn und überlegt. »Entsetzt. Die Geister, die du in den Tod geschickt hast, waren so friedlich, weil du sie betrauert hast. Du bringst denen, die du liebst, Schmerz und Leiden. Aber du willst das nicht. Es ist, als wäre es dein Schicksal, eine Spur der Zerstörung zu hinterlassen. Du bist wie ich. Oder jedenfalls wie ich war.«


    Die Zwischenstatt fühlt sich plötzlich kälter an. »Wie du«, sage ich tonlos.


    »Du bist nicht der einzige Lebende, der meine Wälder durchstreift hat, Elias. Schamanen kommen manchmal hierher. Auch Heiler. Für die Lebenden wie die Toten ist das Wehklagen nicht zu ertragen. Und doch hat es dich nicht gestört. Ich habe Jahrzehnte gebraucht, um mit den Geistern sprechen zu lernen. Aber du hast dir dieses Können während einiger weniger Besuche angeeignet.«


    Ein Zischen dringt heran, und ich bemerke, dass der nur schon allzu vertraute Dschinnhain heller glüht. Ausnahmsweise ignoriert Shaeva es.


    »Ich habe versucht, dich von Laia fernzuhalten«, fährt sie fort. »Ich wollte, dass du dich einsam fühlst. Ich wollte etwas von dir, und so wünschte ich, dass du Angst hast. Aber nachdem ich dir auf deiner Reise nach Kauf aufgelauert hatte, nachdem du meinen Namen gesagt hattest, ist etwas in mir erwacht. Ein Rest meines besseren Selbst. Ich begriff, wie falsch es von mir war, etwas von dir zu verlangen. Verzeih mir. Ich war dieses Orts so müde. Ich wünschte mir nur Erlösung.«


    Das Glühen wird heller. Die Bäume scheinen zu zittern.


    »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Ich wollte, dass du meinen Platz einnimmst«, erwidert sie. »Dass du der Seelenfänger wirst.«


    Zuerst meine ich, mich verhört zu haben. »Hast du mich deshalb gebeten, Tristas beim Weiterziehen zu helfen?«


    Sie nickt. »Du bist ein Mensch«, sagt sie. »Du hast also Grenzen, die die Dschinns nicht haben. Ich musste sehen, ob du es kannst. Um Seelenfänger zu sein, muss man den Tod sehr gut kennen, aber man darf ihm nicht huldigen. Man muss ein Leben gelebt haben, in dem man den Wunsch hatte, andere zu schützen, und doch nichts weiter tat, als sie zu töten. Ein solches Leben flößt einem Reue ein. Diese Reue ist ein Tor, durch das die Kraft der Zwischenstatt Eingang in dich findet.«


    Shaaaaeeeeva…


    Sie schluckt. Ich bin mir sicher, dass sie den Ruf der Ihren gehört hat. »Die Zwischenstatt ist empfindsam, Elias. Die älteste Magie dort ist es auch. Und«– sie verzieht entschuldigend ihr Gesicht– »sie mag dich. Sie fängt bereits an, dir ihre Geheimnisse zuzuflüstern.«


    Ich greife etwas auf, das sie bei anderer Gelegenheit erwähnt hat. »Du hast gesagt, dass du Seelenfängerin wurdest, nachdem der Nachtbringer dich getötet hatte«, sage ich. »Er brachte dich hierher und kettete dich an diesen Ort. Und jetzt bist du am Leben.«


    »Aber das ist kein Leben, Elias!«, widerspricht Shaeva. »Es ist der lebende Tod. Ich bin immer umgeben von Geistern. Ich bin an diesen Ort gebunden–«


    »Nicht ganz«, unterbreche ich sie. »Du hast den Wald verlassen. Du bist den weiten Weg gekommen, um mich zu holen.«


    »Aber nur weil du in der Nähe warst. Mehr als einen Tag fort zu sein ist die pure Qual. Je weiter ich mich entferne, desto mehr muss ich leiden. Und die Dschinns, Elias– du weißt nicht, wie es ist, es mit meinesgleichen zu tun zu haben.«


    SHAEVA! Sie schreien jetzt, und sie dreht sich zu ihnen um.


    Nein! Ich brülle das Wort in Gedanken, und der Boden unter uns erbebt. Die Dschinns verstummen. Und plötzlich weiß ich, was ich von ihr verlangen muss.


    »Shaeva«, sage ich. »Mach mich zu deinem Nachfolger. Bring mich ins Leben zurück, so wie es der Nachtbringer bei dir getan hat.«


    »Du bist ein Narr«, flüstert sie, ohne überrascht über meine Bitte zu sein. »Nimm den Tod an, Elias. Du wärest frei von allen Wünschen, Sorgen, Schmerzen. Ich werde dir helfen weiterzuziehen, und alles wird ruhig und friedlich sein. Wenn du Seelenfänger wirst, wirst du ein Leben der Buße und Einsamkeit führen, denn Lebende dürfen den Wald nicht betreten. Die Geister können sie nicht ausstehen.«


    Ich verschränke die Arme. »Vielleicht bist du zu nett zu den verdammten Geistern.«


    »Du bist vielleicht nicht einmal in der Lage–«


    »Ich bin in der Lage. Ich habe Izzi und Tristas geholfen. Tu es für mich, Shaeva. Ich werde leben, Darin retten und zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Dann werde ich mich um die Toten kümmern und die Möglichkeit haben, alles, was ich angerichtet habe, wiedergutzumachen.« Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Du hast lange genug Buße getan«, fahre ich fort. »Lass es mich jetzt tun.«


    »Ich würde es dir dennoch beibringen müssen«, wendet sie ein, »so wie es mir beigebracht wurde.« Ein großer Teil von ihr will es, das kann ich sehen. Aber sie hat Angst.


    »Fürchtest du den Tod?«


    »Nein«, flüstert sie. »Ich fürchte, dass du die Last, um die du bittest, unterschätzt.«


    »Wie lange wartest du schon darauf, jemanden wie mich zu finden?«, schmeichle ich. Ich muss zurück. Ich muss Darin aus Kauf befreien. »Tausend Jahre, richtig? Willst du wirklich weitere tausend Jahre hier festsitzen, Shaeva? Mach mir dieses Geschenk. Und nimm das Geschenk, das ich dir anbiete.«


    Ich sehe den Moment, in dem sie sich entscheidet, den Moment, in dem an die Stelle der Angst Resignation tritt.


    »Beeil dich«, sage ich. »Der Himmel weiß, wie viel Zeit schon in Kauf vergangen ist. Ich will nicht genau rechtzeitig in meinen Körper zurückkehren, um darin zu verbrennen.«


    »Dies ist alte Magie, Elias. Sie stammt nicht von den Dschinns oder den Menschen oder den Ifrits, sondern von der Erde selbst. Sie wird dich in den Augenblick des Todes zurückführen. Und es werden Schmerzen sein.«


    Als sie meine Hände nimmt, brennt ihre Berührung heißer als eine Schmiede in Serra. Sie beißt die Zähne zusammen und stößt dann eine schrille Totenklage aus, die mich bis ins Mark erschüttert. Ihr Körper glüht, erfüllt von einem Feuer, das sie verzehrt, bis sie nicht mehr Shaeva ist, sondern nur noch ein Geschöpf aus wilden schwarzen Flammen. Sie lässt meine Hände los und wirbelt so schnell um mich herum, dass es ist, als würde ich von einer dunklen Wolke eingehüllt. Obwohl ich ein Geist bin, spüre ich mein innerstes Wesen dahinschwinden und falle auf die Knie, während ihre Stimme meinen Kopf erfüllt. Eine tiefere Stimme grollt darunter, eine uralte Stimme, die der Zwischenstatt selbst, und sie ergreift Besitz von Shaevas Dschinnkörper und spricht durch ihn.


    »Sohn des Schattens, Erbe des Todes, höre mich: Über die Zwischenstatt zu herrschen heißt, den Schwachen, den Müden, den Gefallenen und den Vergessenen in der Dunkelheit, die auf den Tod folgt, auf dem Weg zu leuchten. Du wirst an mich gebunden sein, bis ein anderer würdig genug ist, dich zu entlassen. Fortzugehen heißt, deine Pflicht zu vernachlässigen– und dafür werde ich dich bestrafen. Willigst du ein?«


    »Ich willige ein.«


    Eine Schwingung in der Luft– das angespannte Schweigen der Erde vor einem Erdbeben. Dann ein Krachen, als würde der Himmel entzweigerissen. Schmerz– zur Hölle, Schmerz!–, die Qualen von tausend Toden, ein Stachel in meiner Seele. Jeder Kummer, jede verpasste Gelegenheit, jedes Leben, das zu früh endet, die Qualen jener, die zurückbleiben, um zu trauern– all das zerrt unendlich an mir. Dies ist jenseits von Schmerz, das Nadelstichherz des Schmerzes, ein sterbender Stern, der in meiner Brust explodiert.


    Lange, nachdem ich mir sicher bin, dass ich es nicht mehr ertrage, lässt der Schmerz nach. Ich liege zuckend auf dem Waldboden, erfüllt von dem Gefühl, dass dies richtig ist, und dem Erschrecken darüber, als würden sich Zwillingsflüsse des Lichts und des Dunkels in mir vereinen, um zusammen etwas Neues zu werden.


    »Es ist vollbracht, Elias.«


    Shaeva kniet einmal mehr in ihrer menschlichen Gestalt neben mir. Ihr Gesicht ist tränennass.


    »Warum so traurig, Shaeva?« Bekümmert, ihre Tränen zu sehen, wische ich sie ihr mit dem Daumen fort. »Du bist nicht mehr allein. Wir sind jetzt Kampfgenossen. Bruder und Schwester.«


    Sie lächelt nicht. »Nur bis du bereit bist«, erwidert sie. »Geh, Bruder. Kehre in die Menschenwelt zurück, und bring zu Ende, was du begonnen hast. Aber wisse, dass du nicht viel Zeit hast. Die Zwischenstatt wird dich zurückrufen. Die Magie ist nun deine Herrin, und sie duldet es nicht, dass ihre Diener zu lange fort sind von ihr.«


    Ich schließe die Augen, wünsche mich zurück in meinen Körper und finde mich wieder vor Tas’ entgeistertem Gesicht und in einem Leib, der frei ist von jener Erschöpfung, welche ich so lange gespürt habe.


    »Elias!« Tas schluchzt vor Erleichterung. »Das Feuer– es ist überall! Ich kann Darin nicht tragen!«


    »Das musst du auch nicht.« Ich habe noch immer Schmerzen von den Verhören und Schlägen, aber nun, da das Gift aus meinem Blut gewichen ist, wird mir klar, wie sehr es mir Stück für Stück das Leben ausgesogen hat, bis mir schien, als wäre ich immer schon ein Schatten meiner selbst gewesen.


    Das Feuer wallt die Treppe herauf, rast auf den Balken über unseren Köpfen heran und errichtet eine Mauer aus Flammen hinter und über uns.


    Licht wird oben sichtbar durch das Feuer. Rufe, Stimmen und einen flüchtigen Moment eine vertraute Gestalt jenseits der Flammen.


    »Die Tür, Tas!«, rufe ich. »Sie ist offen!« Zumindest glaube ich das. Tas kommt taumelnd auf die Füße, die dunklen Augen von Hoffnung erfüllt. Los, Elias! Ich werfe mir Darin über die eine Schulter, hebe das Kundigenkind mit dem anderen Arm hoch und laufe die Treppe hinauf, durch die Wand aus Feuer und in das Licht, das dahinter scheint.


    

  


  
    


    LIII: Helena


    Die Männer der Gens Veturia umstellen meine Eltern und Schwestern. Die Höflinge sehen weg, peinlich berührt und verängstigt von dem Anblick, wie meinen Familienmitgliedern, gemeinen Verbrechern gleich, die Arme auf den Rücken gebunden werden, wie sie vor den Thron gezerrt und dort auf die Knie gezwungen werden.


    Mutter und Vater fügen sich schweigend der groben Behandlung, und Livvy wirft mir nur einen flehentlichen Blick zu, als ob ich all das beeinflussen könnte. Doch Hannah wehrt sich– kratzend und nach den Soldaten tretend, wobei sich ihre raffinierte blonde Frisur auflöst und um ihre Schultern fällt. »Bestraft nicht mich für ihren Verrat, Eure Majestät!«, ruft sie. »Sie ist nicht mehr meine Schwester, mein Imperator. Sie gehört nicht mehr zu meiner Familie.«


    »Still!«, brüllt er sie an. »Oder ich töte dich als Erste.« Sie verstummt. Die Soldaten drehen meine Angehörigen zu mir um. Die in Seide und Pelze gekleideten Höflinge um mich herum treten unruhig von einem Bein aufs andere und flüstern miteinander, einige von ihnen entsetzt, andere mit kaum verhohlener Schadenfreude. Ich entdecke den neuen Pater der Gens Rufia. Beim Anblick seines grausamen Lächelns denke ich an das Entsetzen in den Augen seines Vaters, als Marcus ihn über den Cardiumfelsen stieß.


    Marcus geht hinter meiner Familie auf und ab. »Ich habe sehr wohl daran gedacht, die Hinrichtungen auf dem Cardiumfelsen zu vollziehen«, sagt er. »Aber da so viele der Gentes hier vertreten sind, sehe ich keinen Grund, warum wir es nicht einfach jetzt hinter uns bringen sollten.«


    Die Kommandantin tritt vor, den Blick auf meinen Vater geheftet. Er hat mich gegen ihren Wunsch vor der Hinrichtung bewahrt. Er hat wütende Gentes beruhigt, als sie versuchte, Zwietracht zu säen, und er hat mir geholfen, als seine Verhandlungen gescheitert waren. Jetzt wird sie ihre Rache bekommen. Nackter, tierischer Hunger lauert in ihren Augen. Sie will meinem Vater das Herz herausreißen. Sie will in seinem Blut baden.


    »Eure Majestät«, gurrt sie. »Ich würde mich freuen, Euch bei der Hinrichtung assistieren zu–«


    »Nicht nötig, Kommandantin«, erwidert Marcus ruhig. »Ihr habt schon genug getan.« Seine Worte haben ein sonderbares Gewicht, und die Kommandantin, plötzlich auf der Hut, fasst den Imperator ins Auge.


    Ich dachte, dass ihr in Sicherheit wäret, möchte ich meiner Familie sagen. Die Auguren haben gesagt–


    Aber die Auguren, wird mir klar, haben mir nichts versprochen.


    Ich zwinge mich, den Blick meines Vaters zu suchen. Ich habe ihn noch nie so vernichtet gesehen.


    Neben ihm glänzt Mutters weißblondes Haar, als würde es von innen leuchten; ihr pelzbesetztes Kleid umfließt sie auch jetzt noch anmutig, da sie den Todesstreich erwartet. Ihr blasses Gesicht ist grimmig. »Stärke, mein Mädchen«, raunt sie mir zu. Neben ihr holt Livvy in kurzen, panischen Atemstößen Luft. Sie flüstert schnell der heftig zitternden Hannah etwas zu.


    Ich taste Halt suchend nach dem Schim an meiner Hüfte, aber ich spüre ihn kaum unter meiner Hand.


    »Eure Majestät«, sage ich. »Bitte. Die Kommandantin plant wirklich einen Staatsstreich. Ihr habt Hauptmann Faris gehört. Ihr müsst mir Gehör schenken.«


    Marcus heftet den Blick auf mich; das matte Gelb seiner Augen lässt mein Blut gefrieren. Langsam zieht er einen Dolch aus seinem Gürtel. Er ist schmal und rasiermesserscharf und hat einen Schwarzkliff-Diamanten als Knauf. Sein Preis für den Gewinn der ersten Prüfung vor so langer Zeit.


    »Ich kann es schnell machen, Greif«, erwidert er ruhig. »Oder ich kann es sehr, sehr langsam angehen lassen. Sprich noch einmal ungefragt, und du wirst sehen, wofür ich mich entscheide. Hauptmann Sergius«, ruft er. Der Schwarze Gardist, den ich vor Wochen durch Erpressung eingeschüchtert und in seine Grenzen gezwungen habe, schlängelt sich nach vorn.


    »Sichert den Greif und ihre Verbündeten«, befiehlt Marcus. »Wir wollen doch nicht, dass die Gefühle mit ihnen durchgehen.«


    Sergius zögert nur eine Sekunde, bevor er den anderen Schwarzen Gardisten ein Zeichen gibt.


    Hannah weint lautlos; dann heftet sie ihren flehentlichen Blick auf Marcus. »Bitte«, wispert sie. »Eure Majestät, wir sind verlobt– ich bin Euch versprochen.« Aber Marcus schenkt ihr nicht mehr Aufmerksamkeit als einem Bettler.


    Er dreht den Dolch in seiner Hand, und in dem Silber bricht sich das Licht der Sonne, die nun über unseren Köpfen aufgeht. Die Morgendämmerung erhellt den Saal mit sanfter Schönheit, die mir Übelkeit verursacht, wenn ich daran denke, was gleich geschehen wird. Marcus geht hinter meiner Familie weiter auf und ab wie ein schonungsloses Raubtier, das die Entscheidung fällt, wen es als Erstes tötet.


    Meine Mutter raunt meinem Vater und meinen Schwestern etwas zu. Ich liebe euch.


    »Männer und Frauen des Imperiums.« Marcus bleibt hinter meiner Mutter stehen. Ihr Blick brennt sich in meinen; sie richtet sich auf und strafft die Schultern. Marcus hört auf, mit dem Dolch zu spielen. »Seht zu, was geschieht, wenn ihr euren Imperator enttäuscht.«


    Der Thronsaal wird still. Ich höre, wie die silbernde Klinge in die Kehle meiner Mutter fährt, ich höre das gurgelnde Reißen, als er sie quer über den Hals und die Arterie zieht. Mutter schwankt. Ihr Blick gleitet zu Boden, und ihr Körper folgt nach.


    »Nein!«, kreischt Hannah und gibt der Verzweiflung, die mich erfasst hat, eine Stimme. Mein Mund ist salzig von Blut– ich habe mir die Lippe aufgebissen. Während die Höflinge zusehen, bricht Hannah in Wehklagen aus und wiegt sich über der Leiche meiner Mutter hin und her, ohne sich um etwas anderes als ihren erbärmlichen, verzehrenden Kummer zu kümmern. Livias Gesicht ist leer und ihr Blick verstört, während sie auf die Blutlache heruntersieht, die ihr hellblaues Kleid an den Knien durchweicht.


    Ich kann den Schmerz in meiner Lippe nicht spüren. Meine Füße, meine Beine erscheinen mir so weit entfernt. Das ist nicht das Blut meiner Mutter. Das ist nicht ihr Körper. Das sind nicht ihre Hände, leblos und weiß. Nein.


    Hannahs Schrei reißt mich aus meiner Benommenheit. Marcus hat sie bei ihrem aufgelösten Schopf gepackt. »Nein, bitte.« Ihr irrer Blick sucht mich. »Hel, hilf mir!« Ich werfe mich gegen Sergius, während ein seltsames, verwundetes Knurren aus meiner Kehle dringt.


    Ich kann die Worte kaum hören, die sie hervorwürgt. Meine kleine Schwester. Sie hatte so weiches Haar, als wir Kinder waren. »Helly, es tut mir leid–«


    Marcus fährt rasch mit dem Messer über ihre Kehle. Sein Gesicht ist ausdruckslos dabei, als würde dies all seine Konzentration erfordern. Er lässt sie los, und mit einem dumpfen Geräusch landet sie neben meiner Mutter. Die hellen Strähnen ihrer beider Haare vermischen sich.


    Hinter mir öffnen sich die Türen zum Thronsaal. Marcus grinst höhnisch über die Unterbrechung.


    »Eu-eure Majestät.« Ich kann den Soldaten, der eintritt, nicht sehen, aber seine brüchige Stimme legt nahe, dass er nicht damit gerechnet hat, mitten in ein Blutbad zu platzen. »Eine Nachricht aus Kauf…«


    »Ich bin beschäftigt. Keris«, bellt Marcus der Kommandantin zu, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Kümmert Euch darum.«


    Die Kommandantin deutet eine Verneigung an und wendet sich ab, um zu gehen; als sie an mir vorüberkommt, wird sie langsamer. Sie beugt sich vor und legt mir eine kalte Hand auf die Schulter. Ich bin zu betäubt, um mich ihr zu entziehen. Ihre grauen Augen sind ohne Bedauern.


    »Es ist herrlich, Zeuge Eurer Zerstörung zu sein, Blutgreif«, flüstert sie. »Dabei zu sein, wenn Ihr gebrochen werdet.«


    Mein ganzer Körper bebt, als sie mir Cains Worte ins Gesicht schleudert. Zuerst wirst du zerstört. Zuerst wirst du gebrochen. Himmel, ich dachte, er meinte damit, dass ich Elias töten müsste. Die ganze Zeit, während ich mich wegen meines Freundes quälte, wussten er und die Seinen, was mich wirklich brechen würde.


    Aber woher kann die Kommandantin wissen, was Cain zu mir gesagt hat? Sie lässt mich los und schlendert aus dem Saal, und ich habe keine Zeit zum Überlegen, denn Marcus steht vor mir.


    »Nimm dir einen Augenblick, um dich von deinem Vater zu verabschieden, Greif. Sergius, lasst sie los.«


    Ich mache drei Schritte auf meinen Vater zu und falle auf die Knie. Ich kann den Blick nicht von meiner Mutter und meiner Schwester wenden.


    »Blutgreif«, raunt mein Vater. »Sieh mich an.«


    Ich will ihn anflehen, mich bei meinem Namen zu nennen. Ich bin nicht Blutgreif. Ich bin Helena, deine Helena. Dein kleines Mädchen.


    »Sieh mich an, Tochter.« Ich hebe den Blick und erwarte, Vernichtung in seinen Augen zu sehen. Stattdessen ist er mein ruhiger, gesammelter Vater, auch wenn sein Flüstern von Kummer zerrissen ist. »Und hör mir zu. Du kannst mich nicht retten. Du konntest deine Mutter, deine Schwester und Elias nicht retten. Aber du kannst noch immer das Imperium retten, denn es ist in viel größerer Gefahr, als Marcus begreift. Tiborum wird bald von Barbarenhorden eingeschlossen sein, und ich habe von einer Flotte aus Karkaus gehört, die nordwärts nach Navium segelt. Die Kommandantin ist blind dafür– sie ist zu sehr damit beschäftigt, die Kundigen auszurotten und ihre eigene Macht auszubauen.«


    »Vater…« Ich sehe zu Marcus, der uns aus einigen Metern Entfernung beobachtet. »Verflucht sei das Imperium!«


    »Hör mir zu.« Die plötzliche Verzweiflung in seiner Stimme erschreckt mich. Mein Vater fürchtet nichts. »Die Gens Aquilla muss mächtig bleiben. Unsere Bündnisse müssen mächtig bleiben. Du musst mächtig bleiben. Wenn der Krieg von außen ins Land einfällt, was unausweichlich geschehen wird, dürfen wir nicht schwanken. Wie viele Martialen leben im Imperium?«


    »M-Millionen.«


    »Über sechs Millionen«, sagt mein Vater. »Sechs Millionen Männer, Frauen und Kinder, deren Zukunft in deinen Händen liegt. Sechs Millionen, und von deiner Stärke wird es abhängen, ob sie unberührt bleiben von den Wirren des Krieges. Du bist alles, was die Dunkelheit noch aufhält. Nimm meine Kette.«


    Mit zitternden Händen ziehe ich ihm die Kette über den Kopf, nach der ich als Kind immer geschlagen habe. Eine meiner ersten Erinnerungen ist Vater, der sich über mich beugte; dabei baumelte der Aquilla-Ring an der Kette, und der geprägte Falke mit ausgebreiteten Schwingen fing das Laternenlicht ein.


    »Nun bist du die Prima der Gens Aquilla«, raunt Vater. »Du bist Blutgreif des Imperiums. Und du bist meine Tochter. Enttäusch mich nicht.«


    In dem Moment, da mein Vater sich zurücklehnt, schlägt Marcus zu. Mein Vater braucht lange, um zu sterben– vielleicht hat er mehr Blut. Als seine Augen dunkel werden, glaube ich, dass ich nicht noch mehr Qualen leiden kann. Marcus hat mir allen Schmerz aus dem Körper gepresst. Dann fällt mein Blick auf meine jüngste Schwester. Du Närrin, Helena, denke ich. Wenn man liebt, wird es immer noch mehr Schmerz geben.


    »Männer und Frauen des Imperiums«, hallt Marcus’ Stimme von den Dachsparren des Thronsaals wider. Was zur Hölle hat er vor?


    »Ich bin nur ein Plebejer, dem die Herrschaft von unseren hochverehrten heiligen Männern, den Auguren, aufgebürdet wurde.« Er klingt fast bescheiden, und ich starre ihn an, während er sich unter den versammelten nobelsten Untertanen des Imperiums umsieht. »Aber selbst ein Plebejer weiß, dass ein Imperator manchmal Gnade walten lassen muss. Das Band zwischen Greif und Imperator ist gestiftet von den Auguren.« Er geht zu Livia und hebt sie auf. Sie sieht zwischen Marcus und mir hin und her, den Mund halb geöffnet und am ganzen Leib zitternd.


    »Es ist ein Band, das den dunkelsten Stürmen standhalten muss«, fährt der Imperator fort. »Der erste Misserfolg meines Greifs ist ein solcher Sturm. Aber ich bin weder unbarmherzig, noch wünsche ich, meine Herrschaft mit gebrochenen Versprechen zu beginnen. Ich habe eine Ehevereinbarung mit der Gens Aquilla unterzeichnet.« Er sieht mich mit versteinertem Gesicht an. »Und diese werde ich in Ehren halten– und unverzüglich Prima Aquillas jüngste Schwester, Livia Aquilla, ehelichen. Indem ich meine Linie mit einer der ältesten Gentes im Land vereine, trachte ich, meine Dynastie zu gründen und einmal mehr dem Imperium ruhmreich zu dienen. Wir sollten das hier«– er blickt angeekelt auf die Leichen zu seinen Füßen– »hinter uns lassen. Sofern natürlich Prima Aquilla einverstanden ist.«


    »Livia.« Tonlos stoße ich den Namen meiner Schwester hervor. Ich räuspere mich. »Livia wird verschont?« Als Marcus nickt, stehe ich auf. Ich zwinge mich, meine Schwester anzuschauen, denn wenn sie lieber sterben möchte, kann ich es ihr nicht abschlagen, auch wenn es den letzten Rest meiner geistigen Gesundheit zerstören würde. Die Bedeutung dessen, was gerade vor sich geht, wird ihr schließlich klar. Ich sehe meine eigene Qual wie in einem Spiegel in ihren Augen– aber ich sehe noch etwas. Die Stärke meiner Eltern. Sie nickt.


    »Ich– ich bin einverstanden«, flüstere ich.


    »Gut«, erwidert Marcus. »Wir werden bei Sonnenuntergang heiraten. Der Rest von euch– hinaus«, blafft er die Höflinge an, die mit entsetzter Gebanntheit alles beobachtet haben. »Sergius.« Der Schwarze Gardist tritt vor. »Bring meine… Braut in den Ostflügel des Palastes. Sorge dafür, dass sie sich wohlfühlt. Und in Sicherheit ist.«


    Sergius geleitet Livia fort. Die Höflinge verlassen stumm der Reihe nach den Saal. Während ich auf den Boden vor mir starre, auf die Blutlache, die sich ausbreitet, kommt Marcus zu mir.


    Er stellt sich hinter mich und fährt mir mit dem Finger über den Nacken. Ich schüttle mich vor Ekel, aber schon eine Sekunde später wendet Marcus sich ruckartig ab.


    »Sei still«, zischt er, und als ich den Blick hebe, sehe ich, dass er nicht zu mir spricht. Stattdessen schaut er über die Schulter– in die Luft. »Hör auf!«


    Ich beobachte mit einer dumpfen Art von Faszination, wie er knurrt und die Schultern schüttelt, als würde er sich aus jemandes Griff winden. Einen Moment später wendet er sich wieder mir zu– aber nun behält er seine Hände bei sich.


    »Dummes Mädchen.« Seine Stimme ist ein leises Zischen. »Ich habe dir doch gesagt: Denk niemals, dass du mehr weißt als ich. Ich wusste sehr wohl Bescheid über Keris’ kleine Verschwörung. Ich habe dich gewarnt, mich nicht öffentlich herauszufordern, und trotzdem bist du damit herausgeplatzt, hast von einem Staatsstreich gefaselt und mich schwach wirken lassen. Wenn du deinen verdammten Mund gehalten hättest, wäre das hier nicht passiert.«


    »Ihr– Ihr wusstet–«


    »Ich weiß immer.« Er fährt mir mit der Hand durchs Haar und reißt meinen Kopf hoch, weg von all dem Blut. »Ich werde immer gewinnen. Und jetzt habe ich das letzte lebende Mitglied deiner Familie. Wenn du jemals wieder einen Befehl missachtest, wenn du mich enttäuschst, die Stimme gegen mich erhebst oder mich hintergehst, schwöre ich zum Himmel, dass ich sie werde leiden lassen, mehr als du dir auch nur vorstellen kannst.«


    Er stößt mich weg. Seine Stiefel machen kein Geräusch, als er den Thronsaal verlässt.


    Ich bin allein. Bis auf ihre Geister.


    

  


  
    


    LIV: Laia


    Ich stolpere weg von den Flammen. Nein! Himmel, nein! Darin, Elias, der kleine Tas– sie können nicht in dem Inferno gestorben sein. Nicht nach alldem. Ich bemerke, dass ich schluchze, dass ich nicht mehr unsichtbar bin. Und es kümmert mich nicht.


    »Du da! Kundige!« Stiefeltritte poltern auf mich zu, und ich gleite zurück über den polierten Stein der Rotunde und versuche, der ausgestreckten Hand eines Legionärs auszuweichen, der sicher glaubt, ich sei eine entkommene Gefangene. Seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, und er stürzt nach vorn, seine Finger greifen nach meinem Mantel, reißen ihn mir herunter. Er schleudert ihn zu Boden; als ich davonhasten will, wirft er sich mit der ganzen Masse seines Körpers auf mich.


    »Uff!« Es raubt mir den Atem, als ich auf den unteren Stufen der Treppe aufschlage. Der Soldat versucht, mich auf den Bauch zu drehen, um meine Hände zu fesseln.


    »Geh weg!«


    »Bist du aus den Pferchen geflohen? Aaah!« Er krümmt sich, als ich ihm das Knie in die Lenden ramme. Ich ziehe meinen Dolch, stoße ihn in seinen Oberschenkel und drehe ihn. Er brüllt auf, und eine Sekunde später wird er von mir gerissen und fliegt gegen die Treppe, meinen Dolch noch immer im Bein.


    Ein Schatten befindet sich dort, wo er eben noch stand, so vertraut und zugleich doch vollkommen verändert. »E-Elias?«


    »Laia.« Er zieht mich auf die Füße. Er ist so unglaublich schmal, und seine Augen scheinen in dem dichter werdenden Qualm fast zu glühen. »Dein Bruder ist hier. Tas ist hier. Wir sind alle am Leben. Es geht uns gut. Und das da war sehr schön ausgeführt.« Er nickt zu dem Soldaten, der sich den Dolch aus dem Oberschenkel gezogen hat und jetzt wegkriecht. »Er wird noch monatelang humpeln.«


    Ich springe auf und ziehe ihn in eine Umarmung, während sich etwas zwischen einem Schluchzen und einem Schrei meiner Brust entringt. Wir sind beide verletzt und erschöpft und vor Kummer ganz krank, aber als ich seine Arme um mich spüre, als mir klar wird, dass er real und hier und am Leben ist, glaube ich zum ersten Mal, dass wir vielleicht überleben werden.


    »Wo ist Darin?« Ich ziehe mich von Elias zurück und sehe mich um in der Erwartung, dass mein Bruder irgendwo aus dem Qualm treten wird. Soldaten hasten an uns vorbei und versuchen verzweifelt, dem Feuer zu entkommen, das die Martialenabteilung des Gefängnisses inzwischen eingeschlossen hat. »Hier, deine Schims.« Ich nehme sein Wehrgehänge ab, und Elias zieht es sich über. Darin taucht nicht auf.


    »Elias?«, sage ich, nunmehr besorgt. »Wo–« Da kniet Elias nieder und wirft sich etwas, das auf dem Boden liegt, über die Schulter. Zuerst denke ich, dass es ein schmutziger Beutel mit Stöcken ist.


    Dann sehe ich die Hände. Darins Hände. Seine Haut ist voller Narben, und ihm fehlen ein kleiner und ein Mittelfinger. Dennoch würde ich diese Hände überall erkennen.


    »Darin.« Ich versuche, einen Blick auf sein Gesicht zu werfen, aber lange schmutzige Haarsträhnen hängen davor. Mein Bruder war nie besonders schwer, aber plötzlich wirkt er so klein– wie eine ausgezehrte Albtraumversion seiner selbst. Er ist vielleicht nicht mehr der, der er war, hat Afya mich gewarnt.


    »Er ist am Leben«, wiederholt Elias, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen, das ist alles. Er wird wieder gesund.«


    Eine kleine Gestalt erscheint hinter Elias, meinen blutigen Dolch in der Hand. Tas gibt ihn mir und nimmt dann meine Finger. »Du darfst nicht gesehen werden, Laia«, sagt er. »Versteck dich!«


    Tas zieht mich den Gang entlang, und ich hülle mich wieder in meine Unsichtbarkeit. Elias fährt angesichts meines plötzlichen Verschwindens zusammen. Ich drücke seine Hand, damit er weiß, dass ich in der Nähe bin. Vor uns steht das Gefängnistor weit offen. Ein Knäuel aus Soldaten wimmelt draußen umher.


    »Du musst die Pferche mit den Kundigen öffnen«, sagt Elias. »Ich kann das nicht mit Darin auf den Schultern. Die Wachen würden sich sofort auf mich stürzen.«


    Himmel! Ich wollte eigentlich für ein noch größeres Durcheinander sorgen und weitere Feuer im Gefängnis legen.


    »Wir müssen ohne weitere Ablenkung auskommen«, meint Elias. »Ich werde so tun, als wollte ich Darin in die Pferche schaffen. Ich werde dicht hinter dir bleiben. Tas, bleib bei Laia– halte ihr den Rücken frei. Ich werde euch finden.«


    »Eins noch, Elias.« Ich will ihn nicht beunruhigen, aber er sollte es wissen. »Der Vorsteher könnte wissen, dass ich hier bin. Ich war oben einen Augenblick lang sichtbar. Ich habe mich wieder unsichtbar gemacht, aber er könnte die Verwandlung gesehen haben.«


    »Dann halte dich fern von ihm«, rät Elias. »Er ist verschlagen, und nachdem er Darin und mich verhört hat, würde er dich mit Sicherheit liebend gern in die Finger bekommen.«


    Sekunden später laufen wir aus dem Gefängnis hinaus auf den Hof. Die Kälte schneidet mir nach der erstickenden Hitze im Gefängnis wie ein Messer ins Gesicht.


    In dem Hof, wiewohl er überfüllt ist, herrscht kein Durcheinander. Gefangene, die aus dem Gebäude auftauchen, werden unverzüglich abgeführt. Die Wachen von Kauf, von denen viele husten, mit Asche beschmiert sind oder Verbrennungen haben, werden in eine Schlange gedrängt, wo ein Soldat sie auf Verletzungen untersucht, bevor er ihnen einen Posten zuweist. Einer der Legionäre, die hier Dienst tun, entdeckt Elias.


    »Du!«, ruft er. »Du da!«


    »Lasst mich erst die Leiche ablegen«, knurrt Elias, ganz wie ein mürrischer Aux. Er zieht den Mantel enger um sich und macht sich davon, während eine weitere Gruppe Soldaten aus dem Feuerinferno taumelt.


    »Los, Laia«, flüstert er. »Schnell!«


    Tas und ich stürzen zu den Kundigenpferchen, die in einiger Entfernung links von uns liegen. Hinter uns erschallen die Stimmen von Tausenden Gefangenen: Martialen, Stammesleute, Marinen– sogar Wildmänner und Barbaren. Die Martialen haben sie in einem gewaltigen Rund zusammengetrieben und einen doppelten Ring aus Speerwerfern um sie gezogen.


    »Da, Laia.« Tas schiebt die Schlüssel, die er gestohlen hat, in meine Hand und nickt zur Nordseite des Pferchs. »Ich gebe den Skiritae Bescheid!« Er dreht ab, wobei er sich dicht beim Pferch hält und etwas durch die breiten Zwischenräume zwischen den Holzlatten flüstert.


    Ich endecke das Tor– das von sechs Legionären bewacht wird. Der Lärm auf dem Gefängnishof ist ohrenbetäubend genug, dass sie mich vermutlich nicht näher kommen hören, aber ich bewege mich dennoch vorsichtig. Als ich nur noch drei Schritte vom Tor und nur noch Zentimeter vom nächsten Legionär entfernt bin, verlagert er das Gewicht und legt eine Hand an sein Schwert, und ich erstarre. Ich kann das Leder seiner Rüstung riechen, die Stahlspitzen der Pfeile, die über seinem Rücken hängen. Nur noch ein Schritt, Laia. Er kann dich nicht sehen. Er hat keine Ahnung, dass du hier bist.


    Als würde ich es mit einer gereizten Schlange zu tun haben, hole ich den Schlüsselring aus meiner Tasche und halte ihn ganz fest, damit er nicht klirrt. Ich warte, bis sich einer der Legionäre abwendet, um etwas zu den anderen zu sagen, bevor ich den Schlüssel in das Vorhängeschloss stecke.


    Es klemmt.


    Ich ruckle an dem Schlüssel, zunächst sanft, dann etwas fester. Einer der Soldaten dreht sich zum Tor. Ich sehe ihm geradewegs in die Augen, aber er zuckt die Achseln und dreht sich wieder zurück.


    Geduld, Laia. Ich hole tief Luft und hebe das Schloss an. Weil es an dem Tor angebracht und dieses mit der Erde verbunden ist, wird es nicht unsichtbar. Ich hoffe, dass niemand genau jetzt zum Tor sieht– er würde das Schloss in der Luft schweben sehen, Zentimeter von dem Ort entfernt, an dem es sich befinden sollte, und selbst der dämlichste Aux würde wissen, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Erneut drehe ich den Schlüssel. Fast–


    Genau in diesem Augenblick schließt sich etwas um meinen Arm– eine lange Hand, die sich wie ein Fühler um meinen Oberarm windet.


    »Ah, Laia aus Serra«, haucht mir jemand ins Ohr. »Welch begabtes Mädchen du bist. Ich bin sehr daran interessiert, deine Fähigkeiten zu untersuchen.«


    Meine Unsichtbarkeit fällt ab von mir, und das Schloss fällt klirrend ans Tor zurück. Ich sehe hoch und starre in ein spitzes Gesicht mit großen wässrigen Augen.


    Der Vorsteher.


    

  


  
    


    LV: Elias


    Shaeva hat mich gewarnt, dass die Zwischenstatt an mir zerren würde. Während ich über den eiskalten Gefängnishof zu den Pferchen gehe, merke ich es: einen Ruck in der Brust wie von einem unsichtbaren Haken.


    Ich komme, rufe ich in Gedanken. Je mehr du mich piesackst, desto langsamer bin ich, also hör damit auf.


    Das Zerren wird etwas schwächer, als würde die Zwischenstatt gehorchen. Fünfzehn Schritte zu den Pferchen… dreizehn… zehn…


    Dann höre ich Schritte. Der Soldat vom Eingangstor hat mich eingeholt. Seinem vorsichtigen Gang höre ich an, dass ihn meine Uniform und die Schims über meinem Rücken nicht täuschen konnten. Na gut. Es war klar, dass diese Verkleidung ihre Grenzen hat.


    Er greift an. Ich versuche, ihm auszuweichen, aber Darins Körper bringt mich aus dem Gleichgewicht, und der Soldat verpasst mir einen Schlag, sodass ich zu Boden gehe und Darin ein Stück weiterrollt.


    Der Legionär reißt die Augen auf, als meine Kapuze herunterrutscht. »Gefangener auf der Flucht!«, brüllt er. »Gef–« Ich schnappe mir das Messer von seinem Gürtel und bohre es in seine Seite.


    Zu spät. Die Legionäre am Eingangstor haben seinen Ruf gehört. Vier der Speerwerfer, die die Gefangenen bewachen, scheren aus. Auxes.


    Ich lächle. Nicht genug, um mich zu bezwingen.


    Ich ziehe meine Schims, als der erste Soldat herankommt, ducke mich unter seinem Spieß weg und schlitze ihm das Handgelenk auf. Er schreit und lässt die Waffe los. Ich fälle ihn mit einem Schlag gegen die Schläfe, dann drehe ich mich und halbiere den Spieß des nächsten Soldaten, um ihn mit einem Schwertstoß in den Bauch von den Beinen zu holen.


    Mein Blut gerät in Wallung, meine Kriegerinstinkte übernehmen. Ich greife mir den Speer des gefallenen Soldaten und schleudere ihn auf die Schulter des dritten Aux. Der vierte zögert, und ich ramme ihm die Schulter in den Bauch, sodass er stürzt. Sein Kopf kracht aufs Pflaster, und er bewegt sich nicht mehr.


    Ein Speer saust an meinem Ohr vorbei, und Schmerz explodiert in meinem Kopf. Es reicht nicht, um mich aufzuhalten.


    Ein Dutzend Speerwerfer lösen sich von den Gefangenen. Sie wissen jetzt, dass ich kein gewöhnlicher Gefangener bin.


    »Lauft!«, brülle ich den glotzenden Gefangenen zu, wobei ich auf die Lücke in den Reihen ihrer Bewacher deute. »Flieht! Lauft!«


    Zwei Martialen schlüpfen durch die Lücke und rennen auf das Fallgitter zu. Einen Moment ist es, als würde der gesamte Hof den Atem anhalten und zusehen. Dann ruft eine Wache etwas, der Bann ist gebrochen, und Dutzende Gefangene stürmen zugleich los, ohne darauf zu achten, ob sie ihre Kameraden gegen die Speere drücken und pfählen. Die Martialenspeerwerfer versuchen, die Lücke zu schließen, aber es sind Tausende Gefangene, und sie wittern nun den Duft der Freiheit.


    Die Soldaten, die auf mich zulaufen, werden auf die Rufe ihrer Kameraden hin langsamer. Ich hieve Darin hoch und rase auf die Kundigenpferche zu. Warum zur Hölle sind sie noch nicht offen? Der Hof sollte inzwischen von Kundigen wimmeln.


    »Elias!« Tas stürzt auf mich zu. »Das Schloss geht nicht auf. Und Laia– der Vorsteher–«


    Ich entdecke den Vorsteher, der Laia im Würgegriff über den Hof schleift. Sie tritt verzweifelt nach ihm, aber er hebt sie einfach hoch, und ihr Gesicht wird durch den Sauerstoffmangel schon blau. Nein! Laia! Ich will ihnen schon folgen, aber dann beiße ich die Zähne zusammen und zwinge mich, stehen zu bleiben. Wir müssen diese Pferche öffnen, wenn wir die Gefangenen aus Kauf befreien und auf die Boote führen wollen.


    »Lauf hin, Tas«, sage ich. »Lenk den Vorsteher ab. Ich kümmere mich um das Schloss.«


    Tas rennt los, und ich lasse Darin neben dem Kundigenpferch zu Boden gleiten. Die Legionäre, die das Tor des Pferchs bewachen, sind zum Haupttor von Kauf gelaufen, um einen Massenausbruch der Gefangenen zu verhindern, und ich wende meine Aufmerksamkeit dem Schloss zu. Es klemmt hoffnungslos, und wie ich es auch drehe und wende, es öffnet sich nicht. In den Pferchen drängelt sich ein Mann zum Zaun durch; nur seine dunklen Augen sind durch die Latten zu sehen. Sein Gesicht ist so schmutzig, dass ich nicht sagen kann, ob er alt oder jung ist.


    »Elias Veturius?«, wispert er barsch.


    Während ich meinen Schim aus der Scheide ziehe, um das Schloss aufzubrechen, rate ich: »Araj?«


    Der Mann nickt. »Was dauert denn so lange? Wir haben– hinter dir!«


    Seine Warnung rettet mich vor einem Speerstoß in den Bauch, und ich kann gerade noch dem nächsten ausweichen. Ein Dutzend Soldaten dringt auf mich ein, ohne sich von dem Durcheinander am Tor ablenken zu lassen.


    »Das Schloss, Veturius!«, sagt Araj. »Schnell!«


    »Gib mir eine Minute«, stoße ich hevor, wobei ich die Schims schwinge, um weitere zwei Speere abzuwehren.


    Araj bellt den Kundigen im Pferch einen Befehl zu. Sekunden später fliegt ein Hagel aus Steinen über den Zaun und prasselt auf die Speerwerfer ein.


    Dem zuzusehen ist, als würde man Zeuge, wie ein Haufen Mäuse Kieselsteine auf eine Horde gefräßiger Katzen wirft. Zu meinem Glück zielen diese Mäuse hier gut. Zwei von den mir am nächsten stehenden Speerwerfern geraten ins Wanken und geben mir genug Zeit, herumzuwirbeln und das Schloss mit einem Schwertstreich zu öffnen.


    Das Tor kracht auf, und mit einem Aufschrei stürmen die Kundigen aus dem Pferch.


    Ich greife mir einen Dolch aus Serrastahl von einem der zu Boden gegangenen Speerwerfer und gebe ihn Araj, der mit den anderen losläuft. »Öffnet den zweiten Pferch!«, brülle ich. »Ich muss zu Laia!«


    Ein Meer aus Kundigengefangenen flutet nun den Hof, aber die Gestalt des Vorstehers überragt sie alle. Eine kleine Gruppe Kundigenkinder– unter ihnen Tas– greift den Alten an. Der Vorsteher schlägt mit dem Schim um sich, um die Kinder auf Abstand zu halten, aber dabei lockert er seinen Griff um Laia, und sie versucht, sich zu befreien, indem sie auf ihn einprügelt.


    »Vorsteher!«, belle ich. Er dreht sich um, als er mich hört, und Laia tritt ihm mit der Ferse ans Schienbein, während sie ihm gleichzeitig in den Arm beißt. Der Vorsteher reißt seinen Schwertarm hoch. Eines der Kundigenkinder pirscht sich heran und drischt ihm mit einer schweren Bratpfanne gegen das Knie. Der Vorsteher brüllt auf; Laia stolpert weg von ihm und greift nach dem Dolch an ihrer Hüfte.


    Aber er ist nicht da. Er schimmert nun in Tas’ Händen. Sein kleines Gesicht ist wutverzerrt, als er sich auf den Vorsteher stürzt. Seine Freunde fallen über den Alten her; sie beißen, kratzen, bringen ihn zu Fall, nehmen Rache an dem Monstrum, das sie vom Tag ihrer Geburt an misshandelt hat.


    Tas bohrt den Dolch in die Kehle des Vorstehers– und weicht gleich darauf zurück, als eine Fontäne aus Blut emporschießt. Die anderen Kinder huschen davon, zu Laia, die Tas an ihre Brust zieht. Ich bin nur Augenblicke später an ihrer Seite.


    »Elias«, flüstert Tas. Er kann den Blick nicht vom Vorsteher wenden. »Ich–«


    »Du hast einen Dämon erschlagen, Tas aus dem Norden.« Ich knie mich neben ihn. »Ich bin stolz, an deiner Seite zu kämpfen. Schaff die anderen Kinder hinaus. Wir sind noch nicht frei.« Ich sehe zum Tor hinüber, wo sich die Wachen nun gegen eine Horde rasender Gefangener zur Wehr setzen. »Wir treffen uns bei den Booten.«


    »Darin!« Laia sucht meinen Blick. »Wo–«


    »Bei den Pferchen«, erwidere ich. »Ich kann’s kaum erwarten, dass er aufwacht und ich ihm die Hölle heißmachen kann. Ich musste ihn durch das ganze verfluchte Gefängnis schleppen.«


    Die Trommeln dröhnen wie irr, und durch den Radau kann ich gerade noch das Antworttrommeln einer fernen Garnison hören. Während wir zu den Pferchen laufen, keucht Laia: »Selbst wenn wir in den Booten entkommen, müssen wir an Land gehen, bevor wir den Dämmerwald erreichen. Und die Martialen werden auf uns warten, oder?«


    »Das werden sie«, entgegne ich. »Aber ich habe einen Plan.« Na ja, nicht gerade einen Plan. Eher einen Einfall– und die möglicherweise trügerische Hoffnung, dass ich meine neue Berufung für etwas ziemlich Verrücktes nutzen kann. Es ist ein Wagnis, das von der Zwischenstatt und von Shaeva und meiner Überredungskraft abhängen wird.


    Ich werfe mir Darin über die Schulter, und wir laufen zum Gefängnistor, das von Gefangenen verstopft ist. Die Menge ist wie tollwütig– zu viele Menschen kämpfen darum, hinauszukommen, und zu viele Martialen kämpfen darum, das zu verhindern.


    Ich höre ein metallisches Ächzen. »Elias!« Laia zeigt auf das Fallgitter. Langsam und schwerfällig senkt es sich herab. Das Geräusch flößt den Martialen, die die Gefangenen abwehren, neuen Mut ein, und Laia und ich werden zurückgedrängt.


    »Fackeln, Laia!«, rufe ich. Sie schnappt sich zwei von der nächsten Mauer, und wir schwingen sie wie Schims. Wer in unserer Nähe ist, zieht sich instinktiv vor dem Feuer zurück und gibt den Weg frei.


    Das Fallgitter sinkt weiter; nun ist es fast schon auf Augenhöhe. Laia packt mich am Arm. »Zusammen«, ruft sie. »Jetzt!«


    Wir haken uns unter, senken die Fackeln und stoßen wie ein Rammbock durch die Menge. Unter dem Fallgitter schiebe ich sie vor mich, aber sie wehrt sich und fährt herum, damit ich mit ihr komme.


    Und dann sind wir durch und rennen, an den kämpfenden Soldaten vorbei, geradewegs auf das Bootshaus zu; ich sehe zwei Lastkähne bereits ein paar Hundert Meter flussabwärts, zwei weitere, an deren Bootswänden sich Kundige festklammern, legen gerade ab.


    »Sie hat es geschafft!«, ruft Laia. »Afya hat es geschafft!«


    »Bogenschützen!« Eine Reihe Soldaten erscheint oben auf der Mauer von Kauf. »Lauf!«


    Ein Pfeilhagel regnet auf uns herab, und die Hälfte der Kundigen, die mit uns auf das Bootshaus zustürmen, geht zu Boden. Fast da. Fast.


    »Elias! Laia!« Ich entdecke Afyas mit Rot durchsetzte dunkle Zöpfe am Eingang zum Bootshaus. Sie winkt uns herein, während ihre Augen auf die Bogenschützen gerichtet sind. Ihr Gesicht ist voller Schnittwunden, ihre Hände sind blutbesudelt, doch sie führt uns rasch zu einem kleinen Kahn.


    »Sosehr mir eine Bootsfahrt mit den ungewaschenen Massen gefallen würde«, sagt sie. »Ich glaube, das hier geht schneller. Beeilt euch.«


    Ich lege Darin zwischen zwei Bänken ab, greife mir ein Ruder und stoße vom Bootshaus ab. Hinter uns lässt Afya den letzten Kundigenkahn ablegen, und die Menschen an Bord staken ihn mit panischer Hast vorwärts. Rasch zieht uns die Strömung weg von Kaufs Ruinen– und auf den Dämmerwald zu.


    »Du hast gesagt, du hättest einen Plan.« Laia weist mit dem Kopf auf die zarte grüne Linie des Waldes im Süden. Darin liegt noch immer bewusstlos zwischen uns; sein Kopf ruht auf dem Bündel seiner Schwester. »Ist vielleicht ein guter Zeitpunkt, ihn mir jetzt mitzuteilen.«


    Was soll ich ihr von dem Handel mit Shaeva erzählen? Wo soll ich bloß anfangen?


    Bei der Wahrheit.


    »Ich verrate ihn dir«, raune ich so leise, dass nur sie es hören kann. »Aber zuerst muss ich dir etwas anderes sagen. Wie ich das Gift überlebt habe. Und was ich jetzt bin.«


    

  


  
    


    LVI: Helena


    Einen Monat später


    Tiefer erbarmungsloser Winter hält im Gefolge eines dreitägigen heftigen Schneesturms Einzug. Schnee begräbt die Stadt unter einer so dicken Decke, dass die Kundigenstraßenfeger den ganzen Tag schuften, um die Durchgangsstraßen zu räumen. Mittwinterkerzen brennen die ganze Nacht in den Fenstern der gesamten Stadt, von den feinsten Herrenhäusern bis hin zu den ärmsten Bruchbuden.


    Imperator Marcus wird mit den Patres und Primae einiger weniger Dutzend wichtiger Gentes die Feierlichkeiten im Imperatorenpalast abhalten. Meine Spione berichten mir, dass man viele Vereinbarungen treffen wird– Handelsabkommen und Beförderungen, die Marcus’ Macht weiter ausbauen werden.


    Ich weiß, dass das stimmt, denn ich habe geholfen, die meisten dieser Vereinbarungen auszuhandeln.


    In den Unterkünften der Schwarzen Garde sitze ich an meinem Schreibtisch, neben mir einen Brief mit Marcus’ Siegel, und unterschreibe den Befehl zur Entsendung eines Aufgebots nach Tiborum. Wir haben den Hafen den Wildmännern, die ihn fast eingenommen hatten, wieder abgejagt, aber sie geben nicht auf. Nun, da sie Blut geleckt haben, werden sie zurückkehren– mit noch mehr Männern.


    Ich sehe aus dem Fenster auf die weiße Stadt. Ein Gedanke huscht durch meinen Kopf, eine Erinnerung an eine Schneeballschlacht, die Hannah und ich vor langer Zeit als kleine Mädchen veranstalteten, als Vater uns nach Antium mitnahm. Ich lächle. Schwelge in der Erinnerung. Um sie dann an einen dunklen Ort zu sperren– wo ich sie nicht wiederfinden werde– und mich wieder meiner Arbeit zuzuwenden.


    »Lerne endlich, dein verdammtes Fenster zu verschließen.«


    Die kratzige Stimme erkenne ich sofort. Dennoch fahre ich zusammen. Köchins Augen funkeln unter einer Kapuze hervor, die ihre Narben verbirgt. Sie hält Abstand, bereit, beim ersten Anzeichen einer Gefahr wieder durchs Fenster hinauszuschlüpfen.


    »Du könntest einfach die Tür nehmen.« Meine Hand wandert zu dem Dolch, der an der Unterseite der Tischplatte befestigt ist. »Ich sorge dafür, dass dich niemand aufhält.«


    »Sind wir jetzt Freunde?« Köchin neigt ihr Narbengesicht und zeigt bei so etwas Ähnlichem wie einem Lächeln die Zähne. »Wie nett.«


    »Deine Wunde– ist sie ganz verheilt?«


    »Ich bin immer noch hier.« Köchin späht unruhig aus dem Fenster. »Ich habe das von deiner Familie gehört«, sagt sie schroff. »Es tut mir leid.«


    Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Du hast dir die Mühe gemacht, hierherzuschleichen, um mir dein Beileid zu bekunden?«


    »Ja«, antwortet Köchin. »Und um zu sagen, dass ich dir helfen kann, wenn du bereit bist, es mit dem Weibsstück von Schwarzkliff aufzunehmen. Du weißt, wo du mich findest.«


    Ich denke an Marcus’ Brief auf meinem Schreibtisch. »Komm morgen wieder«, sage ich. »Dann reden wir.«


    Sie nickt und schlüpft fast lautlos aus dem Fenster. Die Neugier treibt mich, hinüberzugehen und hinauszuspähen und die Wände über und unter mir nach Haken, Rissen oder anderen Hinweisen abzusuchen. Ich wüsste gern, wie sie eine vermeintlich unbezwingbare Mauer erklettern konnte. Nichts. Ich werde sie danach fragen müssen.


    Ich wende meine Aufmerksamkeit noch einmal Marcus’ Brief zu.


    Tiborum ist unter Kontrolle, und die Gens Serca und Gens Aroman haben sich unterworfen. Keine Ausreden mehr. Es wird Zeit, dass wir uns um sie kümmern.


    Es gibt nur eine Sie, die er meinen könnte. Ich lese weiter.


    Geh ruhig und vorsichtig vor. Ich will keinen raschen Mord, Greif. Ich will die vollständige Vernichtung. Ich will, dass sie es spürt.


    Deine Schwester war eine Freude gestern beim Abendessen mit dem Marinenbotschafter. Sie hat ihn wegen des Machtwechsels hier ziemlich beruhigt. So ein nützliches Mädchen. Ich bete, dass sie gesund bleibt und ihrem Imperium noch lange Zeit dienen kann.


    Imperator Marcus Farrar


    Der Fünfer, der Botendienst tut, fährt zusammen, als ich die Tür zu meinem Amtszimmer öffne. Nachdem ich ihm einen Auftrag erteilt habe, lese ich Marcus’ Brief noch einmal und warte ungeduldig. Augenblicke später klopft es.


    »Blutgreif«, sagt Feldherr Harper, als er eintritt. »Ihr habt gerufen?«


    Ich händige ihm den Brief aus. »Wir brauchen einen Plan«, erwidere ich. »Sie hat ihre Armee aufgelöst, als sie erfuhr, dass ich Marcus von dem Staatsstreich berichten würde. Dennoch wäre sie durchaus in der Lage, ihre Soldaten wieder aufmarschieren zu lassen. Keris wird sich nicht kampflos ergeben.«


    »Wenn überhaupt«, murmelt Harper. »Das wird Monate dauern. Selbst wenn sie keinen Angriff von Marcus erwartet, wird sie einen Angriff von Euch erwarten. Sie wird vorbereitet sein.«


    »Das ist mir bewusst.« Ich nicke. »Weshalb wir einen Plan brauchen, der tatsächlich aufgeht. Und der damit beginnt, dass wir Quin Veturius aufspüren.«


    »Niemand hat seit seiner Flucht aus Serra von ihm gehört.«


    »Ich weiß, wo ich ihn finde«, sage ich. »Stellt eine Mannschaft zusammen. Dex soll dabei sein. Wir brechen in zwei Tagen auf.«


    Harper nickt, und ich kehre zu meiner Arbeit zurück. Als er nicht geht, ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Müsst Ihr wie ein Fünfer entlassen werden?«


    »Nein, Greif. Es ist nur…« Er wirkt unbehaglicher, als ich ihn jemals gesehen habe– das reicht, um mich zu alarmieren. Seit der Hinrichtung waren er und Dex von unschätzbarem Wert für mich. Sie haben mich dabei unterstützt, die Schwarze Garde umzubesetzen– Hauptmann Sergius wurde auf die Südinsel strafversetzt–, und standen unerschütterlich hinter mir, als der Rest der Schwarzen Garde versuchte, den Aufstand gegen mich zu proben.


    »Wenn wir die Kommandantin angreifen wollen, Greif, dann weiß ich etwas, das von Nutzen sein könnte.«


    »Weiter.«


    »In Nur, am Tag vor den Tumulten, habe ich Elias gesehen. Aber ich habe es Euch nie gesagt.«


    Ich lehne mich in meinen Stuhl zurück, denn ich spüre, dass ich nun mehr über Avitas Harper erfahren werde, als der frühere Blutgreif je wusste.


    »Was ich sagen will«, fährt Avitas fort, »ist, warum ich es Euch nie gesagt habe. Es ist auch der Grund, warum die Kommandantin mich in Schwarzkliff im Auge behalten und mich in die Schwarze Garde geholt hat. Es geht um Elias. Und um«– er holt tief Luft– »unseren Vater.«


    Unseren Vater.


    Seinen und Elias’ Vater.


    Es dauert einen Augenblick, bis es mir dämmert. Dann befehle ich ihm, sich zu setzen, und lehne mich vor. »Ich höre.«


    Nachdem Harper gegangen ist, wage ich mich in den Matsch und Schmutz der Straßen hinaus, um zum Kurieramt zu gehen, wo zwei Sendungen von der Aquilla-Villa in Serra eingetroffen sind. Die erste ist mein Mittwintergeschenk für Livia. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass es unversehrt ist, öffne ich die zweite Sendung.


    Ich atme tief durch, als Elias’ Maske in meiner Hand aufglänzt. Einem Boten aus Kauf zufolge sind Elias und ein paar Hundert Kundigenflüchtlinge im Dämmerwald verschwunden, nachdem sie aus dem Gefängnis ausgebrochen waren. Ein Dutzend imperiale Soldaten versuchte, sie zu verfolgen, aber ihre geschundenen Leichen wurden am nächsten Morgen am Rande des Waldes gefunden.


    Niemand hat seither die Flüchtlinge gesehen oder von ihnen gehört.


    Vielleicht hat das Nachtkraut meinen Freund umgebracht oder der Wald. Vielleicht hat er aber auch einen Weg gefunden, dem Tod von der Schippe zu springen. Wie sein Großvater und seine Mutter hat Elias immer die verblüffende Fähigkeit besessen, zu überleben, was jeden anderen getötet hätte.


    Es spielt keine Rolle. Er ist fort, und der Teil meines Herzens, in dem er gelebt hat, ist nun tot. Ich stecke die Maske in meine Tasche– ich werde in meiner Unterkunft einen Platz dafür finden.


    Ich mache mich auf den Weg zum Palast, Livvys Geschenk unter den Arm geklemmt und darüber nachgrübelnd, was Avitas gesagt hat: Die Kommandantin hat mich in Schwarzkliff im Auge behalten, denn es war die letzte Bitte meines Vaters. Zumindest ist das meine Vermutung. Sie hat es nie zugegeben. Ich habe die Kommandantin gebeten, mich zu Eurer Beschattung abzustellen, denn ich wollte durch Euch mehr über Elias erfahren. Ich wusste nicht mehr über unseren Vater als das, was meine Mutter mir erzählt hat. Sie hieß Renatia, und sie sagte, dass mein Vater nie in die Form passte, in die Schwarzkliff ihn pressen wollte. Sie sagte, dass er freundlich war. Gut. Lange Zeit glaubte ich, dass sie log. All das war ich nie gewesen, also konnte es nicht stimmen. Aber vielleicht habe ich einfach nicht diese Züge meines Vaters geerbt. Vielleicht gingen sie an einen anderen Sohn.


    Natürlich habe ich ihm Vorwürfe gemacht– er hätte es mir schon vor langer Zeit sagen müssen–, aber nachdem mein Ärger und meine Ungläubigkeit verflogen waren, begriff ich seine Informationen als das, was sie waren: als Riss in der Rüstung der Kommandantin. Als Waffe, die ich gegen sie ins Feld führen kann.


    Die Palastwachen werfen sich lediglich einen Moment lang nervöse Blicke zu, bevor sie mir auch schon Einlass in den imperialen Flügel gewähren. Ich habe begonnen, die Feinde des Imperiums mit Stumpf und Stiel auszurotten– und ich habe hier angefangen. Marcus kann meinetwegen in der Hölle schmoren, aber Livvys Ehe mit ihm bringt sie in Gefahr. Seine Feinde werden ihre sein, und ich bin entschlossen, sie nicht zu verlieren.


    Laia von Serra empfand dieselbe Art von Liebe zu ihrem Bruder. Zum ersten Mal, seit wir uns kennen, verstehe ich sie.


    Ich finde meine Schwester auf einem Balkon sitzend, der über ihren Privatgarten blickt. Faris und ein weiterer Schwarzer Gardist stehen im Schatten etwa vier Meter entfernt. Ich habe meinem Freund gesagt, dass er den Posten nicht annehmen müsse. Die Leibwache eines achtzehnjährigen Mädchens zu sein ist alles andere als eine begehrte Position für ein Mitglied der Blutgreiftruppe.


    Wenn ich schon töten muss, hat er gesagt, dann lieber, um jemanden zu beschützen.


    Er begrüßt mich nickend, und meine Schwester sieht auf.


    »Blutgreif.« Sie steht auf, aber sie umarmt oder küsst mich nicht, wie sie es früher getan hätte, obwohl ich weiß, dass sie es gern tun würde. Ich weise knapp mit dem Kopf zu ihrem Zimmer. Ich will, dass wir allein sind.


    Meine Schwester wendet sich an die sechs Mädchen, die bei ihr sitzen; drei davon sind dunkelhäutig und gelbäugig. Als sie an Marcus’ Mutter schrieb und sie darum bat, ihr drei Mädchen aus Marcus’ weitläufiger Familie als Hofdamen zu schicken, war ich sprachlos– so wie jede illustrische Familie, die damit übergangen worden war. Die Plebejer jedoch reden immer noch davon.


    Die Mädchen und ihre illustrischen Gefährtinnen verschwinden auf Livias freundlichen Befehl hin. Faris und der andere Schwarze Gardist wollen uns folgen, doch ich winke ab. Meine Schwester und ich betreten ihr Schlafgemach, und ich lege ihr Mittwintergeschenk aufs Bett und sehe zu, wie sie es aufreißt.


    Sie schnappt nach Luft, als sich das Licht in den kunstvollen silbernen Kanten meines alten Spiegels bricht. »Aber er gehört dir«, sagt Livia. »Mutter–«


    »– würde wollen, dass du ihn bekommst. In der Unterkunft des Blutgreifs ist kein Platz dafür.«


    »Er ist so schön. Hängst du ihn für mich auf?«


    Ich rufe einen Diener, um mir Hammer und Nägel zu bringen, und als er zurückkehrt, nehme ich Livias alten Spiegel ab und stopfe den Spion dahinter zu. Marcus wird seine Spitzel wohl ein neues Loch bohren lassen müssen. Für den Moment wenigstens können meine Schwester und ich ungestört miteinander sprechen.


    Sie sitzt neben mir auf dem Stuhl an ihrem Schminktisch, während ich einen Nagel in die Wand schlage.


    »Geht’s dir gut?«


    »Wenn du dasselbe wissen willst wie jeden Tag seit der Hochzeit…« Livvy zieht eine Augenbraue hoch. »Dann ja. Er hat mich seit dem ersten Mal nicht mehr angerührt. Außerdem war ich es, die in jener Nacht auf ihn zugegangen ist.« Meine Schwester reckt das Kinn. »Was auch immer er tut… Ich werde nicht zulassen, dass er glaubt, ich fürchte ihn.«


    Ich unterdrücke ein Frösteln. Das Leben als Marcus’ Ehefrau ist nun Livvys Leben. Mein Ekel und meine Verachtung für ihn werden es nur schlimmer machen. Sie hat mir nichts von ihrer Hochzeitsnacht erzählt, und ich habe nicht gefragt.


    »Ich habe ihn neulich dabei überrascht, wie er mit sich selbst gesprochen hat.« Livvy sieht mich an. »Es war nicht das erste Mal.«


    »Reizend.« Ich hämmere auf den Nagel. »Ein Imperator, der sadistisch ist und Stimmen hört.«


    »Er ist nicht verrückt«, erwidert Livvy nachdenklich. »Er hat sich im Griff, bis er davon spricht, dir Gewalt anzutun– nur dir. Dann wird er rastlos. Ich glaube, er sieht den Geist seines Bruders, Hel. Ich glaube, deshalb hat er dich bisher nicht angerührt.«


    »Na, wenn ihn wirklich Zaks Geist heimsucht«, sage ich, »dann hoffe ich, dass er noch lange bleiben wird. Wenigstens bis–«


    Unsere Blicke bohren sich ineinander. Bis wir unsere Rache haben. Livia und ich haben nie darüber gesprochen. Es verstand sich von selbst, als ich sie zum ersten Mal nach jenem entsetzlichen Tag im Thronsaal wiedersah.


    Meine Schwester bürstet sich das Haar. »Du hast nicht wieder von Elias gehört?«


    Ich zucke die Achseln.


    »Und was ist mit Avitas?«, versucht es Livvy wieder. »Stella Galerius wollte ihn sich angeln.«


    »Du solltest sie einander vorstellen.«


    Meine Schwester runzelt die Stirn, während sie mich betrachtet. »Wie geht es Dex? Ihr beiden seid so–«


    »Dex ist ein treuer Soldat und hervorragender Hauptmann. Die Ehe könnte ein bisschen komplizierter für ihn werden. Die meisten deiner Bekannten sind nicht sein Typ. Und–« Ich hebe den Spiegel hoch. »Du kannst jetzt damit aufhören.«


    »Ich will nicht, dass du einsam bist«, sagt Livvy. »Wenn wir noch Mutter oder Vater oder sogar Hannah hätten, wäre es anders. Aber, Hel–«


    »Bei allem Respekt, Imperatrix«, unterbreche ich sie ruhig. »Aber man nennt mich Blutgreif.«


    Sie seufzt, und ich bringe den Spiegel an und rücke ihn gerade. »Fertig.«


    Mein Blick fällt auf mein Spiegelbild. Ich sehe aus wie vor wenigen Monaten, am Abend meines Abschlusses. Derselbe Körper. Dasselbe Gesicht. Nur die Augen sind verändert. Noch immer wende ich den Blick nicht ab, und einen Moment lang sehe ich Helena Aquilla. Das Mädchen, das hoffte. Das Mädchen, das glaubte, die Welt sei gerecht.


    Aber Helena Aquilla ist gebrochen. Zerstört. Helena Aquilla ist tot.


    Die Frau im Spiegel ist nicht Helena Aquilla. Sie ist Blutgreif. Der Blutgreif ist nicht einsam, denn das Imperium ist seine Mutter und sein Vater, sein Geliebter und sein bester Freund. Er braucht nichts sonst. Er braucht niemanden sonst.


    Er steht allein.


    

  


  
    


    LVII: Laia


    Marinn erstreckt sich hinter dem Dämmerwald– ein gewaltiger weißer Teppich, der gesprenkelt ist mit gefrorenen Seen und Flicken aus Wald. Ich habe noch nie einen so klaren Himmel gesehen oder eine Luft gekannt, die sich anfühlt, als würde sie mich bei jedem Atemzug mit Leben erfüllen.


    Die Freien Lande. Endlich.


    Ich liebe schon jetzt alles an diesem Land. Es ist mir so vertraut, denke ich, wie mir meine Eltern vertraut wären, wenn ich sie nach all den Jahren wiedersehen würde. Zum ersten Mal seit Monaten spüre ich nicht den Würgegriff des Imperiums.


    Ich sehe zu, wie Araj den Kundigen letzte Befehle zum Abzug gibt. Ihre Erleichterung ist mit Händen zu greifen. Trotz Elias’ Versicherung, dass uns keine Geister heimsuchen würden, lastete der Dämmerwald umso schwerer auf uns, je länger wir uns dort aufhielten. Geht, schien er uns zuzuzischen. Ihr gehört nicht hierher.


    Araj findet mich neben der verlassenen Hütte, die ein paar Hundert Schritt vom Waldrand entfernt steht und die ich als Behausung für Darin, mich und Afya beansprucht habe.


    »Bist du sicher, dass du nicht mit uns kommen willst? Ich habe gehört, dass es in Adisa Heiler gibt, mit denen es nicht einmal das Imperium aufnehmen kann.«


    »Noch ein Monat in der Kälte würde ihn umbringen.« Ich weise mit dem Kopf zur Hütte, die innen blitzsauber ist und von der Wärme eines prasselnden Feuers glüht. »Er braucht Ruhe und Wärme. Wenn es ihm in ein paar Wochen immer noch nicht besser geht, werde ich einen Heiler suchen, der zu uns kommt.« Ich erzähle Araj nichts von meiner tiefsten, geheimen Angst: dass Darin nicht aufwachen könnte. Dass ich fürchte, der Hieb war zu viel nach all dem anderen, was er schon durchlitten hatte.


    Dass ich Angst habe, mein Bruder könnte für immer fort sein.


    »Ich stehe in deiner Schuld, Laia von Serra.« Araj sieht zu den Kundigen, die einer Straße in etwa einem halben Kilometer Entfernung zustreben. Es sind alles in allem vierhundertelf– zu wenige. »Ich hoffe, ich werde dich eines nahen Tages in Adisa sehen, zusammen mit deinem Bruder. Euer Volk braucht Leute wie euch.«


    Er verabschiedet sich und ruft Tas etwas zu, der Elias Lebewohl sagt. Essen, Bäder und– wenn auch zu große– neue Kleider haben Wunder an dem Kind vollbracht. Aber er hat viel gegrübelt, seitdem er den Vorsteher umgebracht hat. Ich habe ihn im Schlaf stöhnen und weinen gehört. Der Alte sucht Tas heim.


    Ich sehe zu, wie Elias Tas eines der Serraschwerter schenkt, die er einer Wache in Kauf gestohlen hat.


    Tas schlingt seine Arme um Elias’ Hals und flüstert etwas, worauf der grinst, dann springt er davon zu den übrigen Kundigen.


    Als der Letzte der Gruppe fort ist, taucht Afya aus der Hütte auf. Auch sie ist für die Reise gerüstet.


    »Ich bin schon zu lange von meinem Stamm fort«, sagt die Zaldara. »Der Himmel weiß, was Gibran in meiner Abwesenheit alles eingefallen ist. Wahrscheinlich ist inzwischen ein halbes Dutzend Mädchen schwanger von ihm. Ich werde Bestechungsgeld an die zornigen Eltern zahlen müssen, bis ich bettelarm bin.«


    »Etwas sagt mir, dass es Gibran gut geht.« Ich lächle ihr zu. »Hast du dich von Elias verabschiedet?«


    Sie nickt. »Er verbirgt etwas vor mir.«


    Ich sehe weg. Ich weiß sehr gut, was Elias verbirgt. Er hat nur mir seinen Handel mit der Seelenfängerin anvertraut. Und falls die anderen bemerkt haben, dass er stets den Großteil der Nacht und auch während des Tages immer wieder lange Zeit fort ist, haben sie es nicht für angebracht gehalten, es zu erwähnen.


    »Am besten sorgst du dafür, dass er nichts vor dir verbirgt«, fährt Afya fort. »Das wäre schlecht bei jemandem, mit dem man das Bett teilt.«


    »Himmel, Afya«, stoße ich hervor und sehe mich um in der Hoffnung, dass Elias es nicht gehört hat. Zum Glück ist er wieder in den Wald verschwunden. »Weder will ich mit ihm das Bett teilen, noch habe ich irgendein Interesse–«


    »Spar dir die Mühe, Mädchen.« Afya verdreht die Augen. »Das ist ja peinlich.« Sie betrachtet mich einen Augenblick, dann umarmt sie mich– schnell und überraschend warmherzig.


    »Danke, Afya«, sage ich in ihre Zöpfe hinein. »Für alles.«


    Sie lässt mich mit hochgezogenen Augenbrauen los. »Sprich weit und breit ehrenvoll von mir, Laia von Serra«, sagt sie. »Das schuldest du mir. Und kümmere dich gut um deinen Bruder.«


    Ich sehe durch das Hüttenfenster auf Darin. Sein dunkelblondes Haar ist sauber und kurz geschoren und sein Gesicht wieder jugendlich und schön. Ich habe gewissenhaft all seine Wunden versorgt: die meisten sind inzwischen nur noch Narben.


    Dennoch hat er sich noch nicht gerührt. Vielleicht wird er das nie mehr tun.


    Einige Stunden, nachdem Afya und die Kundigen am Horizont verschwunden sind, taucht Elias aus dem Wald auf. Die Hütte, die jetzt so still ist, da alle anderen fort sind, fühlt sich plötzlich weniger einsam an.


    Er klopft, bevor er eintritt, und bringt einen Schwall Kälte mit herein. Nunmehr ohne Bart und mit kurz geschnittenem Haar und etwas mehr Gewicht auf den Rippen sieht er seinem alten Ich wieder ähnlicher.


    Bis auf die Augen. Sie sind anders. Vielleicht nachdenklicher. Die Last, die er sich aufgebürdet hat, versetzt mich immer noch in Erstaunen. Obwohl er es mir mehrmals erklärt hat– dass er es mit ganzem Herzen angenommen, ja sogar gewollt hat–, bin ich wütend auf die Seelenfängerin. Es muss eine Hintertür aus diesem Schwur geben. Einen Weg, wie er ein normales Leben führen und in die Südlichen Lande reisen kann, von denen er immer mit solcher Begeisterung gesprochen hat. Einen Weg, wie er seinen Stamm besuchen und wieder mit Mamie Rila zusammen sein kann.


    Einstweilen hält ihn der Wald fest in seinem Klammergriff. Wenn er doch einmal zwischen den Bäumen auftaucht, dann nie für lange. Manchmal folgen ihm die Geister sogar hier heraus. Mehr als einmal habe ich ihn leise Worte des Trostes zu einer verwundeten Seele murmeln gehört. Hin und wieder kommt er mit gerunzelter Stirn und in Gedanken an einen lästigen Geist aus dem Wald. Ich weiß, dass er vor allem mit einem zu kämpfen hat. Ich glaube, dass es ein Mädchen ist, aber er spricht nicht über sie.


    »Totes Hühnchen gegen deine Gedanken?« Er hält das schlaffe Tier hoch, und ich weise mit dem Kopf zum Becken hinüber.


    »Nur wenn du es rupfst.« Ich setze mich daneben auf die Arbeitsplatte, während er ans Werk geht. »Ich vermisse Tas und Afya und Araj«, sage ich. »Es ist so still ohne sie.«


    »Tas himmelt dich an«, erwidert Elias grinsend. »Ich glaube, er ist sogar verliebt in dich.«


    »Nur weil ich ihm Geschichten erzählt und ihm Essen gemacht habe«, winke ich ab. »Wenn nur jeder Junge so leicht zu beeindrucken wäre.« Ich hatte nicht vor, die Bemerkung so spitz klingen zu lassen, und beiße mir auf die Lippen, sobald es heraus ist.


    Elias zieht seine dunklen Augenbrauen hoch und wirft mir einen flüchtig-neugierigen Blick zu, bevor er wieder auf das halb gerupfte Huhn sieht. »Du weißt, dass all die anderen Kundigen in Adisa über dich sprechen werden. Du bist das Mädchen, das Schwarzkliff dem Erdboden gleichgemacht und Kauf befreit hat. Laia von Serra. Die Asche, die darauf wartet, das Imperium niederzubrennen.«


    »Es ist ja nicht so, dass ich keine Hilfe hatte«, sage ich. »Sie werden auch über dich sprechen.«


    Aber Elias schüttelt den Kopf. »Nicht auf dieselbe Art«, erwidert er. »Und selbst wenn: Ich bin der Außenseiter. Du bist die Tochter der Löwin. Ich glaube, dein Volk verspricht sich viel von dir, Laia. Aber denk daran– du musst nicht alles tun, was sie von dir erwarten.«


    Ich schnaube. »Wenn sie von Ki… Wenn sie vom Nachtbringer wüssten, würden sie ihre Meinung über mich vielleicht ändern.«


    »Er hat uns alle getäuscht, Laia.« Elias versetzt dem toten Huhn einen besonders heftigen Hieb. »Und eines Tages wird er dafür bezahlen.«


    »Vielleicht bezahlt er ja schon jetzt dafür.« Ich denke an das Meer aus Traurigkeit im Inneren des Nachtbringers, an die Gesichter all derer, die er geliebt und zerstört hat bei seiner Mission, den Stern neu zusammenzusetzen.


    »Ich habe ihm mein Herz und meinen Bruder und– und meinen Körper anvertraut.« Ich habe Elias nicht viel von dem erzählt, was zwischen Kinan und mir passiert ist. Wir waren nie ungestört. Aber jetzt will ich es loswerden. »Der Teil von ihm, der mich nicht manipulierte– der nicht den Widerstand benutzte oder den Tod des Imperators plante oder der Kommandantin half, die Prüfungen zu sabotieren… Dieser Teil liebte mich, Elias. Und ich liebte ihn. Sein Verrat wird ihn teuer zu stehen kommen. Er wird es spüren.«


    Elias starrt durchs Fenster in den sich rasch verdunkelnden Himmel hinaus. »Das stimmt allerdings«, sagt er. »Nach allem, was mir Shaeva erzählt hat, wäre der Armreif nicht auf ihn übergegangen, wenn er dich nicht aufrichtig lieben würde. Die Magie beruht auf Gegenseitigkeit.«


    »Also ist ein Dschinn in mich verliebt. Da ziehe ich doch bei Weitem den Zehnjährigen vor.« Ich lege die Hand an die Stelle, an der früher der Armreif saß. Noch jetzt, Wochen später, schmerzt es mich, dass er nicht mehr da ist. »Was wird jetzt geschehen? Der Nachtbringer hat den Armreif. Wie viele Scherben des Sterns braucht er noch? Was, wenn er sie findet und seine Brüder befreit? Was, wenn–«


    Elias legt mir einen Finger auf die Lippen. Lässt er ihn dort ein wenig länger als nötig? »Wir finden einen Weg, ihn aufzuhalten. Aber nicht heute. Heute essen wir Hühnersuppe und erzählen uns Geschichten von unseren Freunden. Wir sprechen darüber, was du und Darin tun werdet, wenn er aufgewacht ist, und darüber, wie zornig meine wahnsinnige Mutter sein wird, wenn sie erfährt, dass sie mich nicht getötet hat. Wir lachen und beschweren uns über die Kälte und genießen die Wärme dieses Feuers. Heute feiern wir, dass wir noch am Leben sind.«


    Irgendwann mitten in der Nacht knarrt der Holzboden der Hütte. Ich fahre von meinem Stuhl neben Darins Bett hoch, wo ich in Elias’ alten Mantel gehüllt eingeschlafen bin. Mein Bruder schlummert tief und fest; sein Gesicht ist unverändert. Ich seufze und frage mich zum tausendsten Mal, ob er jemals zu mir zurückkommen wird.


    »Tut mir leid«, flüstert Elias hinter mir. »Ich wollte dich nicht aufwecken. Ich war am Waldrand. Ich habe gesehen, dass das Feuer ausgegangen ist, und dachte, ich bringe noch etwas Holz.«


    Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und gähne. »Himmel, wie spät ist es?«


    »Bis zur Dämmerung sind es noch ein paar Stunden.«


    Der Himmel, den ich durchs Fenster neben meinem Bett sehe, ist dunkel und klar. Eine Sternschnuppe schießt über den Himmel, gefolgt von zwei weiteren.


    »Wir könnten es uns draußen ansehen«, schlägt Elias vor. »Es dauert nur noch etwa eine Stunde.«


    Ich ziehe meinen Mantel an und trete zu ihm in die Türöffnung der kleinen Hütte. Er steht ein kleines Stück abseits, die Hände in den Taschen. Alle paar Minuten ziehen Sternschnuppen über uns ihre Bahn. Ich halte jedes Mal den Atem an.


    »Das passiert jedes Jahr.« Elias’ Augen sind auf den Horizont geheftet. »In Serra kann man es nicht sehen. Zu viel Sand.«


    Ich fröstle in der kalten Nacht, und er betrachtet meinen Mantel mit kritischem Blick. »Wir sollten dir einen neuen besorgen«, sagt er. »Deiner kann doch gar nicht warm genug sein.«


    »Du hast ihn mir geschenkt. Es ist mein Glücksmantel. Ich gebe ihn nicht her– nie.« Ich ziehe den Stoff enger um mich und fange Elias’ Blick auf, während ich spreche.


    Ich denke an Afyas Neckerei, als sie ging, und werde rot. Aber das, was ich zu ihr gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Elias ist nun an die Zwischenstatt gebunden. Er hat keine Zeit für irgendetwas anderes in seinem Leben. Und selbst wenn er sie hätte, würde ich mich hüten, den Zorn des Waldes auf mich zu ziehen.


    Zumindest habe ich mich mit diesem Gedanken abgefunden– bis zu diesem Moment. Elias neigt den Kopf, und eine Sekunde lang steht die Sehnsucht so deutlich in seinen Augen, als hätte er sie den Sternen buchstabiert.


    Ich sollte etwas sagen, aber, Himmel, was soll ich sagen, wenn mir die Röte ins Gesicht steigt und meine Haut so prickelt unter seinem Blick? Auch er sieht unschlüssig aus, und die Spannung zwischen uns ist so schwer wie ein Himmel voller Regenwolken.


    Dann schwindet seine Unsicherheit, und an ihre Stelle tritt unverstelltes, entfesseltes Verlangen, das meinen Puls in schwindelnde Höhen treibt. Er tritt auf mich zu und drängt mich zurück gegen das glatte, blanke Holz der Hütte. Sein Atem geht so stoßweise wie meiner, und er streift mit den Fingern mein Handgelenk, wobei seine warme Hand eine Funkenbahn zieht, meinen Arm, meinen Hals und meine Lippen hinauf.


    Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und wartet darauf, zu sehen, was ich will, obwohl seine hellen Augen vor Begehren brennen.


    Ich packe ihn am Kragen seines Hemds und ziehe ihn heran, während ich innerlich juble, als ich seine Lippen auf meinen spüre, als ich spüre, wie richtig es ist, dass wir uns einander endlich hingeben. Ich denke flüchtig an unseren Kuss vor Monaten– daran, wie fieberhaft er war, geboren aus Verzweiflung, Verlangen und Verwirrung.


    Dieser hier ist anders– das Feuer ist heißer, seine Hände sind sicherer, seine Lippen weniger hastig. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und recke mich auf die Zehenspitzen, während ich meinen Körper an seinen presse. Sein Duft nach Regen und Gewürzen vernebelt mir die Sinne, und er lässt den Kuss tiefer werden. Als ich mit den Zähnen über seine Unterlippe fahre und ihre üppige Wölbung koste, knurrt er leise und kehlig.


    Drüben, tief im Wald, regt sich etwas. Er atmet scharf ein und zieht sich zurück von mir; dann legt er die Hand an den Kopf.


    Ich blicke zum Wald hinüber. Selbst im Dunkeln sehe ich, wie sich die Wipfel schütteln. »Die Geister«, sage ich ruhig. »Sie mögen das nicht?«


    »Kein bisschen. Wahrscheinlich sind sie eifersüchtig.« Er versucht zu grinsen, aber es wird nur eine Grimasse daraus; seine Augen wirken gequält.


    Ich seufze und fahre mit den Fingern seinen Mund nach; dann lasse ich sie auf seine Brust und weiter auf seine Hand sinken. »Dann sollten wir sie nicht verärgern.«


    Langsam gehen wir zurück in die Hütte und setzen uns Arm in Arm ans Feuer. Zuerst bin ich mir sicher, dass er bald wieder zu seiner Aufgabe im Wald zurückkehren wird. Aber er tut es nicht, und ich lehne mich an ihn, weil meine Lider schwerer und schwerer werden, während der Schlaf lockt. Ich schließe die Augen, und ich glaube, ich träume von einem klaren Himmel und freier Luft, von Izzis Lächeln und Elias’ Lachen.


    »Laia?«, sagt eine Stimme hinter mir.


    Ich reiße die Augen auf. Es ist ein Traum, Laia. Du träumst. Ich muss träumen. Denn ich will diese Stimme schon so viele Monate hören, seit dem Tag, als er mir zurief, ich solle laufen. Ich habe diese Stimme in meinem Kopf gehört; sie hat mich in meinen schwachen Momenten angespornt und mir in meinen dunkelsten Kraft gegeben.


    Elias erhebt sich– Freude breitet sich auf seinem Gesicht aus. Meine Beine versagen mir den Dienst, daher ergreift er meine Hände und zieht mich auf die Füße.


    Ich drehe mich um und sehe in die Augen meines Bruders. Einen langen Moment sind wir zu nichts anderem fähig, als uns ins Gesicht zu schauen.


    »Schau dich an, kleine Schwester«, flüstert Darin endlich. Sein Lächeln ist die Sonne, die nach der längsten, dunkelsten Nacht wieder aufgeht. »Schau dich an.«
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